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    In Erinnerung an meinen Vater. Er sagte mir, ich solle mich „reinhängen“.


    Das habe ich getan, Dad.

  


  
    PROLOG


    Southwest Washington, D. C.


    Der dumpfe Schrei wies darauf hin, dass die Frau noch lebte. Reid Novak umklammerte den Griff seiner Glock, die er vor sich im Anschlag hielt, fester und bewegte sich vorsichtig weiter. Suchend blickte er sich im Dunkel der verlassenen Fabrik um. Über ihm drang blasses Mondlicht durch die schmutzbedeckten Fenster in der zerfallenden Ziegelmauer.


    Noch ein verzerrter Schluchzer. Sie waren ganz in der Nähe. Adrenalin schoss durch seinen Körper, sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.


    Er spürte die Anwesenheit seines Partners mehr, als dass er ihn hörte. Obwohl FBI-Agent Mitch Tierney aussah wie ein Defensive End der Washington Redskins, bewegte er sich mit unerwarteter Geschmeidigkeit. Er erschien in Reids Blickfeld, der Lauf seiner schweren Waffe lenkte seine Schritte.


    „Blutspritzer“, flüsterte Mitch rau. Er wies mit dem Kopf nach unten auf die Spur, die die Tropfen bildeten. „Sieht aus, als hätte die Party schon angefangen.“


    Gemeinsam schoben sie sich vorsichtig auf den dunklen Eingang zu, wohl wissend, wie verrottet die Holzdielen unter ihren Füßen waren. Dunkelheit umhüllte sie. Reid warf seinem Partner einen Blick zu, ein stummes Zwiegespräch entspann sich zwischen ihnen. Dann zog Reid seine linke Hand von der Glock, streckte drei Finger in die Luft und fing an zu zählen.


    Eins. Zwei. Drei.


    Er bog um die Ecke. Mitch hinter ihm gab ihm Deckung, als er in den Raum stürzte.


    „FBI!“ Reid schwang seine Waffe herum und spähte angestrengt um sich, auf der Suche nach menschlichen Umrissen. Sein Atem bildete in der beißenden Kälte kleine Wolken. In der riesigen Fabrikhalle hing der rostige Geruch nach Schimmel und Moder.


    „Großer Gott. Da“, brummte Mitch.


    Schwaches Licht von einem Fenster weiter hinten beleuchtete das Opfer spärlich. Der Mund der Frau war mit Klebeband verschlossen worden, ihre Hände waren wie zum Gebet zusammengebunden. Das große Messer, das an ihre Kehle gedrückt wurde, funkelte silbern. Die weiße Bluse der Frau war bereits zerrissen und blutüberströmt. Joshua Edward Cahill stand hinter ihr, sein Gesicht war im Dunkeln nicht zu erkennen. Er hielt die Frau fest an seine Brust gedrückt.


    „Lass das Messer fallen, Joshua.“ Reid sprach ruhig auf ihn ein und bewegte sich weiter vor.


    „Ich schneid ihr den Hals durch!“


    Ein Wimmern entwich der Frau, als er das Messer fester an ihre Kehle drückte. Ihre Augen weiteten sich in Panik, die Pupillen rollten zurück. Eine dünne rote Linie erschien auf ihrem blassen Hals. Trotz der eisigen Luft spürte Reid einen Schweißtropfen seinen Rücken hinunterlaufen.


    „Verdammt“, rief Mitch und machte einen Satz nach vorne. Reid hielt ihn zurück.


    „Sieh mich an, Joshua.“


    „Hauen Sie ab!“


    „Du weißt, das kann ich nicht. Tritt zurück und lass sie gehen.“


    „Damit Sie mich ins Gefängnis stecken können? Da hat Ihnen jemand was Falsches erzählt, Agent Novak. Ich bin ein paranoider Schizophrener mit schwach entwickelter Impulskontrolle …“ Sein höhnischer Tonfall klang, als ob er aus den Aufzeichnungen eines Psychiaters zitierte. „… kein Idiot.“


    „Niemand muss hier sterben.“


    „Genau.“ Joshuas Stimme überschlug sich. Er trat einen Schritt auf das große, deckenhohe Fenster zu, seine Gefangene zerrte er hinter sich her. Die Frau wehrte sich, bis ein weiterer Schnitt mit dem Messer sie erstarren ließ. Reid wusste, dass drei Stockwerke unter ihnen der eisige Potomac lag, sich durch die Landschaft wand, wie ein von Schneewehen gesäumtes schwarzes Band. Er stand jetzt nur noch ungefähr zehn Meter entfernt, seine Waffe noch immer auf den Schatten gerichtet, der der Sohn eines US-Senators war.


    „Wir können dich zu Dr. Lauderbach bringen.“ Er begann zu verhandeln. „Du vertraust ihm doch, richtig?“


    „Lauderbach ist ein Arschloch.“


    Als Joshua seinen Kopf ins Mondlicht tauchte, erschienen seine dunklen Augen unter dem dichten ebenholzschwarzen Haar. Er starrte Reid an und verstärkte seinen Griff um die Geisel. Die Frau war Anfang dreißig, blond. Ihre Beine steckten in dunklen Strümpfen unter einem karierten Rock. Irgendwo in diesem Albtraum hatte sie einen Schuh verloren. Sie keuchte. Hinter dem metallgrauen Klebeband, das die untere Hälfte ihres Gesichts verbarg, zogen sich ihre Wangen zusammen und dehnten sich wieder. Reid blickte in ihre tränenfeuchten Augen. Und vermied es, sie noch einmal anzuschauen. Es würde ihn seine Objektivität kosten, und das konnte er sich nicht leisten.


    „Also, was willst du, Joshua?“


    „Ich will meine Schwester sehen! Ich will Caitlyn sehen!“


    „Wir holen sie dir her, Mann“, bot Mitch ihm an. Die Holzdielen unter ihm bogen sich und knarrten dabei. Reid fürchtete, sein Partner könnte durchbrechen und ein Stockwerk tiefer fallen.


    „Ihr lügt …“


    Mitch kam einen Schritt näher. „Wir schicken eine Einheit los, um sie zu holen. In fünfzehn Minuten haben wir sie hier. Aber du musst uns etwas dafür geben. Überlass uns die Frau …“


    Joshua wurde lauter, seine Stimme war voller Panik. „Treten Sie zurück! Ich schneid ihr die gottverdammte Kehle durch!“


    Mitch tat, wie ihm geheißen – kein leichtes Unterfangen für ihn, wie Reid feststellte. Sein Partner war bis aufs Äußerste angespannt, seine breiten Schultern krümmten sich unter der marineblauen FBI-Jacke wie eine Katze, die zum Sprung auf ihre Beute ansetzt.


    „Caitlyn hat mein Tagebuch an sich genommen, nicht wahr?“ Joshua schoss Reid einen Blick zu. In seinen glühenden Augen spiegelte sich der Verrat. „Sie hat es Ihnen gegeben.“


    „Das spielt keine Rolle …“


    „Für mich schon!“


    Reid straffte sich. Joshua zog seine Gefangene näher ans Fenster und blieb erst stehen, als er mit dem Rücken an die dreckige Scheibe stieß. Wo waren die Scharfschützen? Inzwischen sollte längst ein Helikopter über ihren Köpfen schweben. Blut sickerte durch den Blusenkragen der Frau. Reid bekam einen trockenen Mund. Joshuas Feindseligkeit wuchs. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


    „Caitlyn hat mir das Tagebuch gegeben“, bekannte er. „Du bist ihr sehr wichtig. Sie will, dass du Hilfe bekommst.“


    Sobald Joshua das hörte, verzog sich sein Gesicht. Er schluchzte auf und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Doch ohne die andere zurückzuziehen, mit der er das Messer an die Kehle der Frau drückte. Reids Zeigefinger verharrte schussbereit am Abzug der Glock. Konnte er einen sicheren Schuss abgeben? Die Frau bildete einen wirksamen Schutzschild. Wenn seine Kugel ihr Ziel auch nur um zwei Zentimeter verfehlte …


    Joshua murmelte etwas vor sich hin, Obszönitäten und gewalttätige Drohungen ergossen sich aus seinem Mund. Aus dem Augenwinkel bemerkte Reid, wie Mitch wieder näher rückte. Sein Partner spürte offenbar ebenso wie er die wachsende Spannung in der Luft, ein Hinweis auf das heraufziehende Verhängnis.


    „Sie haben gesagt, niemand müsse sterben.“ Joshuas dunkle Augen glitzerten.


    „Nein, niemand …“


    „Was, wenn ich es will?“ Ein schriller Schluchzer entwich ihm. „Was, wenn ich das alles hier beenden will, und zwar jetzt gleich?“


    „Joshua … hör mir zu. Tu das nicht.“


    Das Krachen verrottender Holzdielen drang durch den Raum.


    „Scheiße!“


    Reid sah, wie Mitch einbrach, seine Beine verschwanden in dem Loch, das sich im Boden aufgetan hatte. Während Mitch mit den Armen ruderte, um an den verbliebenen Holzdielen Halt zu finden, schlitterte seine Waffe von ihm fort.


    Joshua nutzte den Moment. Das kalte Metall des Messers blitzte in einer wütenden Bewegung über dem blassen Hals auf. Den Bruchteil einer Sekunde später entlud sich Reids Waffe. Kaum nahm er den Rückstoß der Waffe wahr, der schmerzhaft in sein Handgelenk schoss. In die Schulter getroffen, fiel Joshua rückwärts ins Fenster, krachte in einer Explosion zerberstenden Glases durch die Scheibe.


    Wie eine zerbrochene Puppe fiel die Frau zu Boden. Blut strömte aus der Schnittwunde an ihrem Hals. Reid landete neben ihr auf den Knien, er wusste bereits, es war zu spät. Ihr Körper krümmte sich, als er sich über sie beugte und versuchte, mit den Händen Druck auf die Wunde auszuüben. Helles Blut spritzte auf seine Jacke. Hinter ihm hatte sich Mitch aus den zersplitterten Holzdielen herausgezogen. Jetzt hing er halb aus dem Fenster und sah hinunter auf den Potomac, in dem Cahill verschwunden war. Durch das Funkgerät bellte er Befehle an das Team unten vor dem Gebäude.


    „Findet ihn! Findet diesen miesen kleinen Scheißkerl!“


    Reids Versuche, die Blutung unter Kontrolle zu bringen, waren nutzlos. Er schaute der Frau in die Augen, jegliches Bedürfnis nach Objektivität war verschwunden. Ihre Furcht schwand, sobald ihr Blick starr wurde und die Pupillen sich weiteten. Ein letztes mattes Röcheln entwich ihrem Körper. Er fühlte, wie ihr flatternder Puls versiegte. „Nein. Nein!“


    Mitch legte Reid eine Hand auf die Schulter. Er schüttelte sie ab, Wut und Hilflosigkeit raubten ihm den Atem. Wiederbelebungsversuche waren vollkommen sinnlos. Seine Kehle brannte. Die Luft um ihn herum roch nach Schießpulver und Blut.


    „Die Halsschlagader wurde durchtrennt – sie ist tot“, erklärte Mitch mit matter Stimme. „Lass gut sein.“


    Reid setzte sich auf. Seine Handflächen waren schmierig vom Blut. Über ihnen donnerte ein Helikopter über das Gebäude, seine Scheinwerfer suchten den Fluss ab. Das gähnende Loch in der Mauer, wo das Fenster gewesen war, hatte den eisigen Januarwind hineingelassen. Reid schauderte, die eiskalte Luft sickerte in seine Brust und erschwerte das Atmen. Aus dem alten Fahrstuhlschacht tönte bereits das mechanische Kurbeln und Rattern, das ihm die Ankunft der Sanitäter ankündigte. Aber es gab nun keine Eile. Noch immer hielt er die gefesselte leblose Hand der Frau.


    Zwei Wochen lang war Joshua Cahill ein Verdächtiger in der Mordserie gewesen, die die Presse in großen Lettern als „Capital-Killer-Fall“ betitelt hatte. Cahills Vater hatte alles getan, was möglich war, um die gemeinsamen Ermittlungen von Polizei und FBI von seinem Sohn fernzuhalten. Aber am Ende hatte Reid mit seinem Verdacht recht behalten. Ob sich Senator Braden Cahill um seinen Ruf sorgte oder einfach nur die Augen vor Joshuas Geisteskrankheit verschloss, darüber konnte nur spekuliert werden.


    „Ich war verdammt nah daran, einen Stock tiefer zu fallen.“ Mitch war zum Fenster zurückgekehrt, um einen Blick über das schwarze Wasser zu werfen. „Glaubst du, dass er tot ist?“


    „Vielleicht“, antwortete Reid leise. „Ich weiß es nicht.“


    Er schloss die Augen vor der Szenerie, die sich ihm bot. Schmerz machte sich in seinem Kopf breit, der Beginn einer weiteren Migräneattacke. Um alles in der Welt hatte er Cahills Mordserie bei fünf Opfern beenden wollen. Aber heute Abend war eine weitere Frau auf der schaurigen, sinnlosen Liste gelandet. Hätte er seine Chance nutzen sollen? Hätte er in dem Moment schießen sollen, kurz bevor der Boden nachgab? Bevor Joshua seine Entscheidung traf?


    Er stand auf und wappnete sich für den Ansturm von Fragen, der über ihm niedergehen würde. Fragen, die bei seinem Chef, Special Agent in Charge Johnston, anfingen und ohne Zweifel den ganzen Weg vom Capitol Hill herunterkommen würden.

  


  
    1. KAPITEL


    Zwei Jahre später

    In der Nähe von Middleburg, Virginia


    Ich habe dir vertraut, Caity.


    Caitlyn Cahill wurde ruckartig wach, ihr Herz raste. Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass sie nur wieder geträumt hatte. Trotzdem war das Gesicht ihres Bruders – seine Stimme – so deutlich gewesen, als ob er neben ihrem Bett gestanden hätte. In ihrem Traum ergriff Joshua ein großes Küchenmesser und seine Augen waren schwarz vor Hass.


    Sie hatte diesen Albtraum mindestens einmal in der Woche.


    Langsam seufzend setzte sie sich auf und schaute zur Uhr auf dem Nachttisch. Draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster hörte sie nur die vertrauten morgendlichen Geräusche. Obwohl es noch nicht ganz hell war, zwitscherte schon eine Lerche von einem Ast der stattlichen Eiche mit den orangefarbenen Blättern, und vom Stall her drang Pferdegewieher zu ihr herüber. Caitlyn hatte in dem hügeligen Pferdeland im Norden Virginias Zuflucht gefunden. Ihr Treuhandfonds hatte das Geld für das weitläufige zweistöckige Farmhaus mit dem Stall und dem Ackerland ringsum bereitgestellt.


    Sie hatte weggehen müssen.


    Nach Joshuas Festnahme und dem tödlichen Schlaganfall ihres Vaters war wenig geblieben, was sie in Washington gehalten hätte. Der Lebensstil der feinen Gesellschaft, in dem man sie erzogen hatte, war von einem Tag zum anderen beendet gewesen. Geächtet war die zutreffendere Beschreibung dafür, wie sie behandelt worden war. Manchmal gestand sie sich im Stillen ein, dass sie sich gewünscht hätte, Joshua wäre an seiner Schusswunde gestorben oder wäre nach seinem Sturz in den Potomac ertrunken und nicht von der Polizei aus den eisigen Tiefen des Flusses gezogen worden. Aber dann überkamen sie Schuldgefühle und dann wieder neue Gewissensbisse, weil sie an ihren Bruder dachte, statt an die sechs unschuldigen Opfer, denen er das Leben genommen hatte.


    Er war krank. Aber war das eine Entschuldigung?


    Nichts konnte jemals erklären, was er getan hatte.


    Als Joshuas Prozess vorbei war – ein dreiwöchiges Trauerspiel mit forensischer Beweisführung und psychologischem Gutachten –, hatte Caitlyn leise und unauffällig ihre Sachen gepackt und war, ohne ein Wort zu den einstigen Unterstützern und Freunden ihrer Familie, abgereist. Sie verstand, dass jeder mit dem Nachnamen Cahill jetzt als Paria galt und dass es für andere das Beste war, sich von der Familie zu distanzieren, aus Furcht, auf den Cahills würde ein Rest der Schande lasten.


    Ihr Vater, Senator Braden Cahill, hatte das Gewicht von Joshuas Sünden nicht zu ertragen vermocht. Er war während einer Pressekonferenz zusammengebrochen, die seinen Rücktritt ankündigte, und starb eine Woche später. Dann hatte ihre Mutter, Caroline, auch noch den Rest ihres Verstands verloren.


    Die Rambling-Rose-Farm hatte Caitlyn die Ablenkung geboten, die sie brauchte. Auf einmal hatte sie eine Aufgabe, durch die sie weiterleben konnte, trotz ihres schlechten Rufs und ihrer Scham. Sie hatte den Hof in ein Zentrum für therapeutisches Reiten verwandelt. Behinderte und benachteiligte Kinder durften hier Pferde striegeln, sie versorgen und reiten. Caitlyn hatte Zeit, Energie und Geldmittel eingesetzt, um das tiergestützte Therapieprogramm zu entwickeln. Ihrer Meinung nach war ihre Arbeit auf der Rambling-Rose-Farm ein Weg, das Böse, das ihr Bruder in die Welt getragen hatte, irgendwie wiedergutzumachen.


    Es war jetzt Ende Oktober, und die frische Luft des frühen Morgens drang durch das alte Haus. Caitlyn zog einen weiten Strickpulli mit Zopfmuster über ihren Pyjama, dann tappte sie die Treppe hinunter, um Kaffee zu kochen und sich auf den Tag vorzubereiten. Ein Bus mit behinderten Kindern aus D. C. wurde in einigen Stunden erwartet, und sie musste noch bei einem der malerischen Restaurants im nahen Middleburg Lunch-Pakete bestellen – Truthahn-Sandwiches, Joghurt, Äpfel und Haferflocken-Rosinen-Plätzchen. Außerdem wollte Caitlyn das Nachmittagsprogramm selbst anleiten und die fortgeschritteneren Kinder zu einem Ritt auf dem Waldpfad mitnehmen. Doch damit nicht genug. Eli Burton, einer der Großtierärzte der Gegend, kam auch hinaus auf die Farm, um sich ein Fohlen anzusehen, das sie vor Kurzem von der Mutter getrennt hatten.


    Die Kaffeemaschine hatte gerade angefangen, dampfenden Kaffee in die Kanne zu tröpfeln, da läutete das Telefon. Caitlyn nahm den Hörer zur Hand und klemmte ihn sich zwischen rechte Schulter und Ohr, während sie im Edelstahlkühlschrank nach dem letzten Karotten-Muffin stöberte.


    „Ms Cahill?“


    „Ja?“


    „Hier spricht Hal Feingold.“


    Sie schloss die Kühlschranktür. Der Name des Reporters versetzte ihren Magen in Aufruhr.


    „Ich möchte mich entschuldigen, dass ich Sie so früh am Morgen anrufe. Sie erinnern sich vielleicht an mich. Ich habe für die Washington Post über die Ermittlungen im Capital-Killer-Fall berichtet, aber jetzt bin ich von da fort und arbeite auf eigene Faust.“


    „Ich weiß, wer Sie sind, Mr Feingold“, sagte sie.


    „Ich wollte Ihnen erzählen, dass ich an einem Buch arbeite.“


    „Über meinen Bruder?“


    „Über Ihre Familie, genau genommen. Über ihre Rolle in der Mordermittlung.“


    Caitlyn hasste das schwache Zittern in ihrer Stimme. „Ich werde Ihnen keine Genehmigung dazu geben.“


    „Die brauche ich nicht, Ms Cahill“, antwortete Feingold in ruhigem Ton. „Alle Akten und Unterlagen sind öffentlich zugänglich. Ganz abgesehen davon, dass Ihr Vater eine Person des öffentlichen Lebens war. Man könnte behaupten, Sie wären ebenso eine. Bei der Festnahme Ihres Bruders haben Sie eine Schlüsselrolle gespielt. Sie haben sein Tagebuch dem FBI übergeben, nachdem der Richter – ein Freund von Senator Cahill – sich geweigert hatte, den Befehl zur Durchsuchung und Beschlagnahme für das Anwesen am Logan Circle zu unterzeichnen. Eine sehr mutige Entscheidung. Ich weiß, was das in Ihrer Familie ausgelöst hat …“


    Caitlyns Antwort kam schneidend. „Auf Wiedersehen, Mr Feingold.“


    „Das Buch wird mit oder ohne Ihre Mitarbeit entstehen. Ich biete Ihnen jetzt die Gelegenheit an, Ihre Version der Geschichte darzustellen. Sie sollten darüber nachdenken.“


    Caitlyn starrte durch das Fenster über der tiefen Spüle. Wie in einem Spiegel betrachtete sie ihr Gesicht in der Scheibe und fuhr mit einer Hand durch ihr vom Schlaf zerzaustes, honigblondes Haar. Sie wollte nicht, dass das Buch gedruckt wurde, dass es jetzt, zwei Jahre nach den Vorfällen, neues Interesse weckte. Sie konnte das alles nicht noch einmal durchstehen.


    „Ms Cahill? Ich würde gerne zu Ihnen hinauskommen und mit Ihnen persönlich darüber sprechen. Vielleicht können wir vereinbaren, dass Sie ein Vorwort schreiben …“


    „Bitte, tun Sie das nicht“, flüsterte sie und hängte auf. Eigentlich überraschte es sie nicht, dass jemand die Geschichte ihrer Familie niederschreiben wollte; sie hatte alles, was es zu einem Bestseller brauchte. Zwei Pflegekinder, die in eine liebevolle, prominente Familie gesteckt worden waren und dort alles bekamen, was sie brauchten, um im Leben erfolgreich zu sein. Nur dass eines der Kinder sich seiner inneren Dämonen nicht erwehren konnte und so selbst zum Dämon wurde. Caitlyn war als Säugling adoptiert worden, aber Joshua war einige Jahre älter gewesen, als man ihn seiner gewalttätigen, drogenabhängigen Mutter wegnahm. Nach Aussage der Psychologen war der Schaden jedoch bereits entstanden. Aber es hatte Jahre gebraucht, bis das Böse hervorbrach. Und nur weil es in D. C. keine Todesstrafe gab, war Joshua vor der Todeszelle bewahrt worden.


    Wenn sie über ihn nachdachte, kroch eine Mischung aus Wut und Bitterkeit in ihr hoch. Er war nicht ihr biologischer Bruder, aber sie hatten eine enge Beziehung zueinander gehabt, bis Joshuas Schizophrenie mit Anfang zwanzig schlimmer wurde. Sie wollte sich an ihn erinnern, wie er in ihrer Kindheit gewesen war – schüchtern, unglaublich intelligent, trotzdem auch sehr verschlossen –, aber irgendwie gelang es ihr nicht. Alles, was sie sah, war das Gesicht eines Killers. Caitlyn ließ den Muffin auf der abgenutzten hölzernen Küchentheke zurück, auch den Kaffee hatte sie vergessen. Sie hatte die Küche noch nicht verlassen, da läutete das Telefon erneut. Schon erwartete sie wieder den aufdringlichen Journalisten. Ihre Reaktion war kurz und bündig.


    „Mr Feingold …“


    „Caitlyn, hier ist Manny Ruiz.“


    „Manny“, sagte sie und seufzte. Erleichterung machte sich in ihr breit. Der große, knochige Vorarbeiter kümmerte sich um die alltäglichen Arbeitsabläufe auf der Farm und dem Reiterhof. „Es tut mir leid, ich dachte, Sie wären jemand anders.“


    „Ich habe schlechte Nachrichten.“ Seine Stimme klang rau vor Trauer. „Es geht um Aggie. Einer der Stallburschen hat sie heute Morgen gefunden. Sie lag ungefähr fünfzig Meter vom Waldweg entfernt … sie ist tot.“


    Seine Worte versetzten ihr einen Schock. Prompt schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Aggie war eine sanfte, fünfzehn Jahre alte gescheckte Stute und Caitlyns besonderer Liebling. Sie wurde seit einigen Tagen im Stall von Rambling Rose vermisst. Alle wussten, dass Aggie gelegentlich Ausflüge unternahm, um nach süßem Klee zu suchen, und Caitlyn hatte mit einem anderen Pferd die Suche nach ihr aufgenommen, aber ohne Erfolg. „Was ist passiert?“


    Ein langes Schweigen folgte. „Irgendjemand hat sie getötet, Caitlyn. Ihre, äh … ihre Kehle ist durchgeschnitten … unter anderem. Es ist eine ziemlich große Sauerei. Ich denke, es ist vor ein paar Tagen passiert.“


    Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sobald sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, sagte sie: „Ich bin gleich da.“


    „Vielleicht sollten Sie das nicht tun – ich bin nicht sicher, ob Sie das sehen wollen.“


    „Ich komme gleich zum Stall herunter“, wiederholte sie. „Haben Sie die Polizei gerufen?“


    „Sie meinten, sie schauen nachher vorbei.“


    Nachdem sie sich verabschiedet und den Hörer wieder aufgehängt hatte, stand Caitlyn einfach da, unfähig, sich zu bewegen. Der Schock durchströmte sie immer noch. Sie schlang ihre Arme um ihre schlanke Gestalt und schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. Sie hatte Aggie geliebt. Ihr Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass jemand ein solch schönes, lebendiges Wesen töten konnte. Und wozu? Die Sinnlosigkeit dieser Tat wühlte sie auf und machte ihr deutlich, dass Gewalt weit über Stadtgebiete hinausgreifen konnte.


    Sogar hier draußen war nichts sicher.

  


  
    2. KAPITEL


    Das Mobiltelefon weckte ihn. Ein Justin-Timberlake-Song, den eine seiner Nichten zum Spaß als Klingelton heruntergeladen haben musste, tönte durchs Zimmer. Reid Novak blinzelte gegen das Morgenlicht an, das sich durch die Fensterläden stahl. Er lag auf der Couch in seinem Apartment in Adams Morgan, der Fernseher war angeschaltet. Es lief CNN. Reid fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und griff nach dem Telefon. Dieses Geheule musste er unbedingt abstellen.


    „Novak“, murmelte er.


    „Agent Novak, hier ist Special Agent in Charge Johnston …“


    Reid setzte sich auf, der tiefe Bariton seines Chefs erwischte ihn unvorbereitet. Er hatte ihn seit Monaten nicht mehr gehört, zumindest nicht in offizieller Eigenschaft.


    „Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Mir ist klar, dass Sie noch für drei Wochen krankgeschrieben sind. Wie geht es Ihnen, Agent?“


    Reid rieb sich die Nasenwurzel. „Mir geht es gut.“


    „Schön. Wir haben uns beim Bureau wegen Ihrer Genesung auf dem Laufenden gehalten. Wenn Sie sich dem schon gewachsen fühlen, da gibt es etwas, das ich gerne mit Ihnen besprechen möchte. Ich brauche Ihre professionelle Beurteilung.“


    Reid nahm seine Armbanduhr zur Hand, die auf einem Stapel Sports Illustrated-Magazinen lag. Er schaute auf das Ziffernblatt – sieben Uhr zweiunddreißig. „Worum geht es?“


    „Eine Mordermittlung. Die District Police hat die Untersuchung an uns weitergeleitet. Die Agenten Tierney und Morehouse sind gerade am Tatort“, sagte Johnston und meinte damit Reids Partner Mitch und den Neuling, die während Reids Abwesenheit zusammenarbeiteten.


    „Warum haben sie den Fall übergeben?“


    Johnston verfiel in ein kurzes Schweigen, bevor er weitersprach: „Es gibt da ein paar auffallende Ähnlichkeiten zu den Cahill-Morden. Ich dachte, Sie sollten sich die Sache einmal ansehen.“


    Reid spürte, wie seine Schultern sich anspannten. Der Capital-Killer-Fall war von besonders großem öffentlichen Interesse gewesen, darum war auch die Violent Crimes Unit, die Abteilung für Gewaltverbrechen beim FBI, hinzugezogen worden. „Wie ähnlich?“


    „Ich möchte, dass Sie dort hinfahren.“


    Auf dem Couchtisch fand Reid einen Stift und einen Notizblock. Während er Johnstons Ausführungen zuhörte, schrieb er sich rasch die Adresse in Columbia Heights auf, wo die Leiche gefunden worden war.


    „Sie sind noch nicht wieder zum Dienst zugelassen“, erinnerte ihn Johnston. „Ich erlaube Ihnen, sich zum Tatort zu begeben und den Grad der Bedrohung zu bestimmen. Schauen Sie mal, was Ihnen auffällt. Ich bin sicher, Agent Tierney wird die Unterstützung zu schätzen wissen.“


    „Ja, Sir.“ Der Special Agent in Charge musste das nicht näher ausführen. Er wollte wissen, ob die Auffälligkeiten am Tatort nur zufällig waren oder ob sie tatsächlich darauf hindeuteten, dass jemand es darauf abgesehen hatte, Cahills Taten nachzuahmen. Joshua Cahill selbst war es ganz sicher nicht gewesen – er saß eine lebenslange Freiheitsstrafe ab, ohne Möglichkeit, auf Bewährung entlassen zu werden. Erst nachdem es eine Reihe hochbezahlter Anwälte nicht geschafft hatten, ihn für prozessunfähig erklären zu lassen, hatte ihn dieses Los getroffen. Reids eigene Aussage vor Gericht hatte dafür gesorgt. Cahill war psychotisch, ja – aber er war auch hochintelligent und ein nach Plan handelnder, methodischer Killer, alles andere als verwirrt und geisteskrank. Deshalb konnte er auch für seine Verbrechen bestraft werden.


    „Noch drei Wochen Krankschreibung, die sind schnell vorbei“, bemerkte Johnston. „Waren Sie auf dem Schießstand?“


    „Noch nicht“, gab Reid zu. „Bald.“


    „Sehen Sie zu, dass Sie da hinkommen. Sie werden Ihre Waffentauglichkeit noch einmal bestätigen lassen müssen, genauso wie die Erlaubnis für die Anwendung tödlicher Gewalt. Keine Sehstörungen mehr, hoffe ich?“


    Reid spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. „Nein.“


    „Das sind exzellente Neuigkeiten. Sie sind einer unserer besten Profiler.“ Johnston klang aufrichtig. „Wir vermissen Sie bei der VCU.“


    Nachdem das Gespräch zu Ende war, fuhr sich Reid mit einer Hand durchs dunkle Haar. Es war wieder so voll und dicht wie vor der Operation, die mittlerweile sechs Monate zurücklag, bei der man ihm einen gutartigen, aber schwer erreichbaren Hirntumor entfernt hatte. Wann letzte Nacht war er aus dem Schlafzimmer gewankt und auf der Couch geendet? Er nahm die Schlaftabletten, die ihm Dr. Isrelsen verschrieben hatte, nicht sehr oft, aber letzte Nacht war er besonders unruhig gewesen.


    Mir geht es gut. Der Tumor war weg und damit auch die Kopfschmerzen und das Doppeltsehen, die ersten Anzeichen seiner Krankheit. Er trainierte regelmäßig im Fitnessstudio und fühlte sich wieder ganz wie der Alte. Seine letzten zwei Kernspin-Untersuchungen waren einwandfrei gewesen. Reid wusste, dass er zu den Glücklichen gehörte, die davongekommen waren. Aber die Sorge um seine Gesundheit hatte ihn verändert. Zum ersten Mal, seit er vor neun Jahren seine Ausbildung in Quantico als Klassenbester beendet hatte und anfing, beim FBI zu arbeiten, hatte sich sein Leben einmal nicht um kriminelle Gewalt gedreht. Stattdessen hatte er mit mehr persönlichen Problemen fertigwerden müssen, war mit der sehr realen Möglichkeit, zu sterben oder zumindest berufsunfähig zu werden, konfrontiert gewesen. Reid empfand es wie die Ironie des Schicksals, dass es, bei all den Gefahren, die sein Job mit sich brachte, kein mörderischer Verrückter, sondern sein rebellierender Körper gewesen war, der ihn beinahe umgebracht hätte.


    Ohne Vorwarnung kam ihm die Frau aus der verlassenen Fabrik in den Sinn – Cahills letztes Opfer –, ihr Bild blitzte gestochen scharf vor seinem inneren Auge auf. Er sah ihren entsetzten Blick und das funkelnde Messer, das Cahill an ihre Kehle hielt. Dann den hellen Blutstrahl, die biedere weiße Bluse, die sich rot färbte, und ihren Körper, wie er zitterte, als die Frau unter Reids Händen verblutete. Seine Kugel war eine halbe Sekunde zu spät gekommen, sein Zögern hatte Julianne Hunter das Leben gekostet. Sie war die Frau eines aufstrebenden Staatsanwalts am Bundesgericht gewesen und hatte zwei kleine Kinder, die nun ohne Mutter aufwachsen mussten. Sein Versagen, seine Unfähigkeit, ihren Tod zu verhindern, hatten ihn zutiefst getroffen.


    Er strich mit der Hand über den Lederbezug des Sofas, während er die brutalen Erinnerungen abschüttelte. Nur sich selbst gegenüber gestand Reid ein, dass ihm die Krankheit auch einen kleinen Vorteil gebracht hatte. Die Auszeit hatte ihm Distanz von seiner Arbeit geschenkt – von den Gesichtern der Opfer, die ihn bis heute verfolgten, den entsetzlichen Grausamkeiten, die er miterlebt hatte, seinen Selbstvorwürfen, weil er den Wahnsinn nicht eher hatte aufhalten können.


    Manchmal war er sich nicht ganz sicher, ob er zurückkehren wollte.


    Die Mietwohnungen in der erst vor Kurzem stadtplanerisch aufgewerteten Gegend von Columbia Heights wurden langsam, aber sicher in Eigentum umgewandelt. Das Viertel lag nur wenige Meilen vom White House entfernt und genoss wegen der Gangkriminalität und der vielen Drogendelikte einen eher schlechten Ruf. Doch auch hier machte sich langsam die Gentrifizierung bemerkbar, wie vereinzelte teure Coffeeshops und Restaurants bewiesen.


    Reid parkte seinen Ford Explorer neben dem Halbkreis aus Streifenwagen, der das Ende der Straße abriegelte. Genau wie Radfahren, dachte er und seufzte leicht, während er die Tür öffnete und aus dem Geländewagen kletterte. Er zog seine Dienstmarke aus seiner Lederjacke und hielt sie den Polizisten hin, die sich vor dem letzten Haus in der Straßenreihe versammelt hatten. Dann tauchte er unter dem kreuz und quer gespannten Absperrband hindurch, stieg die kleine Treppe hinauf, die zum Eingang führte, und betrat das Gebäude.


    Im Inneren des Hauses fiel sein Blick zuerst auf die ramponierten Holzdielen und auf die Gang Tags, die auf die schmutzigen Wände gesprüht worden waren. Eine wacklige Treppe, bei der ein paar Teile vom Geländer fehlten, wand sich hinauf zum ersten Stock. Mitten in der Eingangstür stand ein stämmiger Cop Wache. Der Mann hatte silbernes Haar und schaute wie ein Wachhund um sich.


    „Was sagt man dazu, ein FBI-ler in Jeans“, sinnierte er, während er Reids Dienstmarke musterte. „Ich dachte, ihr Jungs hättet eure Kleidervorschriften.“


    „Tut mir leid, dass ich Sie enttäusche.“


    Der Mann zuckte mit den Schultern. „Dieser Mord hier kriegt ’ne Menge Aufmerksamkeit vom FBI. Zwei von eurer Sorte sind schon hinten im Haus.“


    „Waren Sie der Erste am Tatort?“


    Der Cop knurrte zur Bestätigung. „Heute früh kamen die Tischler her, um mit dem Ausbau anzufangen – dies ist das einzige Gebäude, das noch nicht verkauft wurde. Sie haben die Leiche gefunden und die Polizei gerufen.“


    „Haben Sie ihre Aussagen aufgenommen?“


    „Hab’s versucht. Ebenso die Detectives vom ersten Bezirk. Die Arbeiter sind Hispanos – große Überraschung – ’spreche keine Englisch?“, sagte er und äffte den Akzent nach. „Sie sind immer noch in der Küche, wenn Sie es mal probieren wollen.“


    Er musterte Reid von Kopf bis Fuß und schaute dabei skeptisch drein. Dann hob er die buschigen Augenbrauen ein wenig. „Sie haben damals vor ein paar Jahren die Ermittlungen in diesem Serienmörder-Fall geleitet, stimmt’s? Der Capital Killer? Der Senator-Sohn, der zu Ted Bundy wurde? Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.“


    Reid antwortete nicht, sondern ging den trostlosen dunklen Flur hinunter. Als er sich dem hinteren Zimmer näherte, vernahm er Mitch Tierneys dröhnende Stimme.


    „Hey, Reid. Johnston sagte, er würde dich hier rausschicken.“


    Sein Partner stand, wo einstmals ein Esszimmer gewesen zu sein schien, und gab einem forensischen Fotografen Anweisungen, wie ein blutiger Fußabdruck am Boden abgelichtet werden sollte. Mitch trug einen marineblauen Anzug, der einen deutlichen Kontrast zu seinem struppigen dunkelblonden Haar bildete. Er machte einen Schritt nach vorne und schlug Reid mit einer großen, latexbehandschuhten Hand auf den Rücken.


    „Du hättest ihm sagen sollen, dass du noch Urlaub hast.“


    „Ich bin krankgeschrieben.“


    „Wie auch immer.“ Mitch grinste herausfordernd. „Willst du deinen Ersatz kennenlernen?“


    „Vorübergehender Ersatz“, betonte Agent Jimmy Morehouse und schüttelte Reid die Hand. Ein blonder Jüngling, der aussah, als ob er direkt von der FBI-Akademie kam. „Special Agent in Charge Johnston sagt, ich werde jemand anderem zugeteilt, sobald Sie wieder diensttauglich sind. Sie können Ihren alten Partner zurückhaben.“


    „Sie wollen ihn nicht?“


    „Als ob du mich gehen lassen würdest“, witzelte Mitch. „Novak und ich sind wie Batman und Robin. Mich zu verlassen, würde für ihn bedeuten, seine Superkräfte zu verlieren.“


    Er stellte Reid die zwei Detectives der Mordkommission von D. C. vor, die ebenfalls am Tatort standen. Dann schickte er Morehouse los, um das Tatortprotokoll zu suchen, und brummte Reid leise zu: „Mal im Ernst. Denkt Johnston etwa, ich kann das hier nicht allein erledigen? Ich habe im Cahill-Fall direkt an deiner Seite gearbeitet.“


    „Das weiß ich“, stimmte Reid zu.


    „Er vergisst das, weil die Kameras dein hübsches Gesicht lieber mögen als meine irische Fresse.“


    „Ich denke, er will mich einfach nur ganz vorsichtig wieder in den Job hineinmanövrieren.“


    „Oder vielleicht glaubt er, ich kann nicht zur selben Zeit gehen und Kaugummi kauen.“ Mitch stieß einen Seufzer aus. Dann ließ er eine Hand im Kragen verschwinden und fing an, sich den muskulösen Nacken zu reiben. „Weißt du, was? Vergiss es. Abgesehen von meinen Egoproblemen freue ich mich, dich zu sehen, Reid. Ich bin es langsam leid, dem Frischling ständig den Arsch abzuwischen. Morehouse kann kaum seine Waffe ins Holster schieben. Ich drohe ständig damit, ihm das Magazin wegzunehmen.“


    Er boxte Reid gegen den Arm. „Du siehst gut aus. Verdammt viel besser als vor sechs Monaten, im Krankenhaus. Und Johnston hat in einer Sache recht. Ich werde die Unterstützung eines Erwachsenen brauchen. Zumal wenn das zutrifft, was ich befürchte.“


    Vor Schreck zogen sich Reid die Eingeweide zusammen. „Wo ist die Leiche?“


    „Im Keller. Der Anblick wird dir nicht gefallen.“


    Schweigend und in sich gekehrt wartete Reid, bis die Kriminaltechniker ihre Arbeit beendet hatten. Die Hände der Leiche hatten sie sorgfältig eingepackt. Auf dem Weg in die Gerichtsmedizin sollten keine Spuren vernichtet werden, die sich möglicherweise unter den Fingernägeln oder in den aufgrund der Totenstarre verkrampften Händen des Opfers befanden. Der Keller war der sekundäre Tatort; die Leichenflecken und die verhältnismäßig geringe Blutmenge wiesen darauf hin, dass die Leiche erst nach Eintritt des Todes hier abgelegt worden war. Leichengestank durchzog den Raum, was dazu führte, dass sich Morehouse prompt entschuldigte und zurück die Treppe hinaufflüchtete.


    „Die Gerichtsmediziner schätzen, dass sie bereits vierundzwanzig bis achtundzwanzig Stunden tot ist.“ Mitch verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Betonwand. „Also, was denkst du? Du bist doch der große Profiler – Johnston wünscht deine Meinung. Haben wir einen Nachahmungstäter am Hals?“


    Reid betrachtete das Opfer erneut. Quetschungen an Hand- und Fußgelenken waren sichtbar. Die Frau war während der Folter, die ihr nackter Körper offenbar erlitten hatte, gefesselt gewesen. Die Würgemale um ihren Hals deuteten auf eine Strangulation hin, auf den Brüsten, dem Bauch und den Oberschenkeln waren Messerschnitte zu sehen.


    „Es gibt Ähnlichkeiten“, bekannte er leise. „Fixierungen wurden verwendet, und wir haben erkennbare Verstümmelungsmuster.“


    „Ist mir zu allgemein. Das ist keine Antwort.“


    Reid sah Mitch an. „Ich denke, der Bauer ist deine Antwort.“


    Die hölzerne Staunton-Schachfigur, ein Bauer, der jetzt in einer Beweismitteltüte aus Zellophan lag, hatte im Mund der Leiche gesteckt. Du bist am Zug, schien die Figur zu Reid zu sagen, und schon ihre bloße Anwesenheit gab ihm das Gefühl, als ob ein Rasiermesser über seine Nerven geglitten wäre. Joshua Cahill war ein anerkannter Schachmeister gewesen.


    „Hat jemand mal in Springdale nach Cahill gesehen?“, fragte er.


    „Ich habe da angerufen, vor einer Stunde. Sitzt warm und gemütlich in einer Hochsicherheitszelle.“


    Reid kniete sich neben die Leiche und untersuchte die kleinen runden Male auf der bleichen Haut am rechten Unterarm. Joshua Cahill hatte in seiner Aussage behauptet, seine leibliche Mutter hätte ihn als Kind mit Zigaretten verbrannt, bis er schließlich in eine Pflegefamilie gebracht worden war. Er hatte diesen Akt bei seinen Opfern wiederholt. „Sexuelle Penetration?“


    „Die vorläufigen Ergebnisse der Gerichtsmediziner legen das nahe. Nach der Obduktion werden wir es wissen. Vielleicht gibt es DNA-Spuren.“


    „Kein Kondom? Das würde nicht zu Cahills Vorgehensweise passen.“


    „Nein“, räumte Mitch ein.


    Reid betrachtete das Gesicht der Frau. Sie war attraktiv gewesen, das konnte er trotz der Spuren, die der Tod an ihr hinterlassen hatte, noch erkennen. Ihr langes Haar war blond und gut gepflegt. Sie war vielleicht Anfang bis Mitte dreißig gewesen. Und ihre nackten Füße schienen erst vor Kurzem eine Pediküre erhalten zu haben, denn die Fußnägel waren mit einem geschmackvollen neutralen Lack bemalt. Sie gehört zu jemandem, dachte Reid, und eine Mischung aus Wut und Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zu. Das taten sie immer. Irgendwo wartete ein Mitbewohner, ein Ehemann, eine Mutter, Kinder – zu denen sie nicht heimgekommen war. Er schluckte seine Gefühle herunter.


    „Wie hat der Täter den Leichnam hier hereinbekommen?“


    „Es gibt an der Rückseite einen Dienstboteneingang“, sagte Mitch. „Der Verlauf der Fußspuren zeigt, dass er dort ins Haus gekommen ist. Der Täter hat die Leiche wahrscheinlich in den Keller getragen oder gezogen. Die verschmierten Blutspuren auf dem Fußboden deuten auf Letzteres hin.“


    „Und niemand hat etwas gesehen?“


    „Im Moment gehen Polizisten von Tür zu Tür und befragen die Leute, aber bis jetzt haben wir nichts. Dieses Stadthaus hier am Ende der Reihe steht seit Monaten leer.“


    Ein Mitarbeiter der Gerichtsmedizin – er fiel auf, weil er Dreadlocks trug – unterbrach sie. Er wollte wissen, ob sein Team die Leiche fortbringen konnte. Reid überließ es Mitch, die Angelegenheit zu regeln, und stieg die Treppe hinauf. Er brauchte dringend Tageslicht und frische Luft.


    Rechts der Treppe hatten frühere Bewohner einen Wintergarten eingerichtet. Die Fenster waren jedoch zugenagelt worden, um Obdachlose abzuhalten. Reid ging zur hinteren Ecke des Raums, das alte Linoleum knarrte unter seinen Füßen. Durch eine Ritze in den Sperrholzleisten vor den Fenstern sickerte kühle Herbstluft. Als Reid sich dem fünf Zentimeter langen Spalt näherte, erhaschte er einen Blick auf eine Farbexplosion in hellem Gelb, ein Ahornbaum, der im seitlichen Teil des Gartens wuchs. Die Morgensonne bahnte sich ihren Weg durch die Ritze und brachte etwas auf dem verschlissenen Fußboden zum Funkeln. Reid beugte sich hinunter, um es aufzuheben.


    „Was ist das?“, fragte Mitch, der in diesem Augenblick in den Wintergarten kam.


    „Ein Hufeisen.“


    „Was?“


    „Ein Anhänger.“ Mit seiner behandschuhten Rechten fasste Reid das u-förmige Schmuckstück an den Enden. Das Hufeisen war aus Weißgold oder Platin gefertigt, in seinem Bogen saß ein kleiner Diamant. Auf der Rückseite war in winzigen Buchstaben Tiffany & Co. eingraviert.


    „Trug das Opfer irgendeinen Schmuck? Ein Armband mit kleinen Anhängern vielleicht?“


    Mitch schüttelte den Kopf. „Der Täter hat das Opfer vermutlich auf dem Weg in den Keller hier durch den Wintergarten gezogen. Am Ende hat er sich etwas als Souvenir mitgenommen, und der Anhänger wurde dabei abgerissen. Entweder so, oder die Mexikaner haben sich den Schmuck in die eigene Tasche gesteckt, bevor sie die Polizei angerufen haben.“


    Er holte eine Beweismitteltüte aus seinem Jackett und öffnete sie, sodass Reid den Gegenstand hineinfallen lassen konnte. Dann untersuchte Mitch den Anhänger genauer. „Tiffany, was? Und so ein schicker Pferdekram noch dazu. Auch Cahill mochte Frauen mit Geld.“


    Reid antwortete nicht, er war in Gedanken versunken. Aber es war nicht der Tatort, worüber er nachdachte, und auch nicht das Opfer. Eine andere hübsche blonde Frau tauchte vor seinem inneren Auge auf. Eine, die eine direkte Verbindung zu Joshua Cahill hatte und ebenfalls Pferde mochte.


    Das letzte Mal, dass er Caitlyn Cahill gesehen hatte, brach gerade die Welt um sie herum zusammen. In vielerlei Hinsicht, das wusste Reid, trug er die Schuld daran. Er hatte auf sie eingewirkt – sie unter Druck gesetzt –, und, hin- und hergerissen zwischen der Loyalität ihrer Familie gegenüber und dem Wunsch, das Richtige zu tun, hatte Caitlyn nachgegeben. Sie hatte geliefert, was Reid brauchte, um den Verdacht gegen Joshua Cahill zu erhärten und ihn schließlich hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    Und dann war er aus ihrem Leben verschwunden. Reid hatte die Verhaltensregeln des FBI über alle Gefühle gestellt, die er vielleicht für sie empfand oder die sie, wie er ahnte, für ihn empfinden mochte. Er hatte die Professionalität aufrechterhalten, die sein Job erforderte, aber er hatte Caitlyn nicht vergessen. Genau genommen hatte er ständig an sie gedacht, als er in dem sterilen Krankenhauszimmer eingesperrt lag und darauf wartete, dass die Ärzte ihm sagten, ob der Tumor, der auf seinen Sehnerv drückte, operabel war.


    Das Team der Gerichtsmedizin schob sich an ihm vorbei. Die Männer trugen den schwarzen Leichensack hinaus. Reid schaute fort und versuchte, die düsteren Vorgänge um ihn herum aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Aber er konnte das starke, beunruhigende Gefühl nicht loswerden, dass er gerade ein Déjà-vu erlebt hatte.


    Es schien, als ob es Joshua Cahill irgendwie gelungen war, erneut zuzuschlagen.

  


  
    3. KAPITEL


    Caitlyn beobachtete, wie der Baggerfahrer das Loch am Waldhang zuschüttete, wo Aggies sterbliche Überreste zur Ruhe gebettet worden waren. Ihr war das Herz schwer, und sie fröstelte, die Nachmittagssonne wärmte sie nicht. Als die Arbeit schließlich vollendet war, kletterte sie auf den Rotbraunen mit den weißen Fesseln und ritt zurück zur Farm, unfähig, ihre Gedanken von dem grauenvollen Tod des Pferdes abzuwenden. Der Anblick und der Gestank des verwesenden Kadavers, wie er von Fliegen umschwirrt dalag, hatten sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt.


    Als sie den Pfad verließ und die Lichtung in der Nähe des Reitplatzes erreichte, entdeckte sie Manny draußen auf dem Hof. Er sprach noch immer mit Ed Malcolm, dem Polizeichef von Middleburg. Ein dritter Mann hatte sich zu ihnen gesellt. Hochgewachsen und breitschultrig, mit dunklem Haar. Er trug Jeans und eine Lederjacke. Erst als Caitlyn vom Pferd kletterte, erkannte sie ihn wieder.


    Reid Novak sah sie aus kühlen grauen Augen an.


    Dann nickte er ihr knapp zu. Caitlyn stand da wie gelähmt. Einer der Stallknechte nahm ihr die Zügel des Pferdes aus der Hand und führte den Rotbraunen in den Stall. Als sich Reid näherte, maß sie ihn mit prüfendem Blick. Er sah dünner aus, anders irgendwie, aber er war immer noch genauso attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie versuchte, das Gefühlschaos, das sie gerade überkam, zu sortieren.


    „Caitlyn“, sagte er zur Begrüßung. Seine Stimme klang spröde.


    Sie nahm die Hand, die er ihr reichte, und merkte, wie kalt ihre Finger waren, trotz des Ritts vor wenigen Minuten. Kinderlachen klang aus der Sattelkammer zu ihnen herüber. Caitlyn hatte ihre kleinen Besucher nicht enttäuschen wollen, und so hatte das Therapieprogramm wie geplant stattgefunden, ohne Rücksicht darauf, dass sie gerade Aggies Leichnam entdeckt hatten.


    „Agent Novak.“


    „Reid“, berichtigte er. „Ich dachte, wir wären über diese Formalitäten hinaus, Caitlyn.“


    „Ich habe Sie seit dem Prozess nicht mehr gesehen.“ Sie hob ihr Kinn, ihre Worte klangen abweisend. „Warum sind Sie hier?“


    Wenn ihre brüske Art ihn störte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Stattdessen spähte er mit zusammengekniffenen Augen zu der Gebirgskette in der Ferne. Die Blue Ridge Mountains lagen in dichten Dunst gehüllt da. Sie konnte förmlich sehen, wie sein Verstand arbeitete, und fragte sich, was er ihr erzählen wollte. Es gab einen zwingenden Grund für seinen Besuch, Reid war nicht zum Vergnügen hier, das wusste und beunruhigte sie. Kurz kam ihr in den Sinn, ob irgendetwas mit Joshua im Gefängnis geschehen sein könnte und Reid gekommen war, um es ihr persönlich zu sagen.


    „Der Chief hat erzählt, auf Ihrem Anwesen wurde ein Pferd verstümmelt?“


    „Manny hat sie heute Morgen gefunden“, antwortete Caitlyn ernst. „Chief Malcolm denkt, es waren ein paar Teenager aus der Gegend. Es gibt schon seit einer Weile Gerüchte, dass sie zu einer Sekte von Satanisten gehören.“


    „Glauben Sie das?“


    Beklommenheit machte sich in ihr breit. „Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass jemand – insbesondere Teenager – so etwas tun kann.“


    Aber sie hatte darüber nachgedacht. Wenn Chief Malcolm mit seiner Vermutung richtiglag, fragte sich Caitlyn, war dann ihre Farm zufällig ausgewählt worden, oder hatte man es wegen Joshuas trauriger Berühmtheit auf sie abgesehen? Bei dem Gedanken, ein Haufen Teenager wäre in einer Art bizarrer Hommage an ihren Bruder über Aggie hergefallen, drehte sich ihr der Magen um. Caitlyn fuhr sich mit den Händen über die Schenkel und fegte dabei eine dünne Staubschicht, die von ihrem Ausritt zurückgeblieben war, hinunter. Aus Stolz gab sie sich ungerührt. „Sicherlich sind Sie nicht wegen eines toten Pferdes den ganzen Weg hier herausgekommen, Agent. Oder versucht sich die Violent Crimes Unit des FBI jetzt auch in landwirtschaftlichen Angelegenheiten?“


    Er antwortete nicht, aber der Ernst, den sie in seinen Augen sah, erzeugte ein Kribbeln auf ihrer Haut. Eine Vorahnung beschlich sie.


    „Können wir irgendwo ungestört reden?“


    „In meinem Büro“, sagte sie und ging zielstrebig in Richtung Stall. Ein wenig genierte sie sich, weil ihr Pferdeschwanz, den sie sich am Morgen in aller Eile gebunden hatte, so unordentlich war. Caitlyn drehte sich nicht um, hörte nur den dumpfen Aufschlag von Reids Wanderstiefeln auf dem festgestampften Lehmboden, als er ihr nach drinnen folgte. Sobald sie in dem schlichten Büro Platz genommen hatten – ein kleiner, spärlich möblierter Raum mit der Aufschrift Rambling Rose Equine Therapy, Rambling-Rose-Reittherapie auf der Tür –, trafen sich ihre Blicke aufs Neue.


    „Sie leisten hier draußen eine wertvolle Arbeit, Caitlyn.“


    „Kennen Sie das Programm?“


    „Ich habe letztes Frühjahr den Artikel darüber in der Washington post gelesen.“


    Unerklärlicherweise freute sich Caitlyn, dass er sich über sie auf dem Laufenden gehalten hatte. Sie war stolz auf ihre Erfolge in der Reittherapie, sie hatte ihr ganzes Herzblut sowie ihr gesamtes Vermögen in die Farm und den Reiterhof gesteckt. „Ich habe jetzt vier Therapeuten, alle in Teilzeit, aber sie sind staatlich geprüft. Im letzten Sommer habe ich meine eigene Ausbildung in Reittherapie abgeschlossen, ich unterrichte also einige Kurse selbst.“


    „Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie Erfahrungen in der Sozialarbeit?“


    Caitlyn nickte. Sie hatte diese Studienrichtung gewählt, um dem System, das – zumindest in ihrem Fall – funktioniert hatte, etwas zurückzugeben. Ihre leibliche Mutter hatte sie verlassen, als sie erst einige Wochen alt gewesen war. Danach hatte Caitlyn in der Obhut einer Pflegefamilie gelebt, bis sie von Braden und Caroline Cahill adoptiert wurde. Außerdem hatte sie vor Joshuas Festnahme ein Zentrum für benachteiligte Kinder in Washington geleitet und war in den Vorständen verschiedener Wohlfahrtsorganisationen gewesen, alles Positionen mit Prestige, die man ihr angeboten hatte, weil sie Senator Cahills Tochter war. Mit dem Reittherapieprogramm konnte sie ihre Arbeit fortsetzen, ohne sich dem Rampenlicht von D. C. aussetzen zu müssen.


    „Wie geht es Ihrer Mutter?“, fragte Reid und riss sie aus ihren Gedanken.


    „Ich musste sie in eine Vollzeitpflegeeinrichtung geben. Das Haus in Georgetown biete ich gerade zum Verkauf an.“


    „Das tut mir leid.“ Er klang ehrlich.


    In einer der weiter innen gelegenen Boxen wieherte ein Pferd, was Caitlyn daran erinnerte, warum sie in ihr Büro gegangen waren. Steif setzte sie sich auf und ordnete die Papiere auf ihrem Schreibtisch. „Sie wollten ungestört mit mir sprechen, Agent Novak?“


    Er ging auf ihre fortgesetzte Förmlichkeit nicht weiter ein. „Haben Sie in letzter Zeit mit Joshua geredet?“


    „Nein, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen seit kurz vor dem Prozess.“


    „Hat er versucht, Sie zu kontaktieren?“


    „Joshua glaubt, ich hätte ihn verraten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich bei mir meldet, und das möchte ich auch gar nicht.“


    „Ich verstehe.“


    „Tun Sie das?“, fragte sie leise. Auf einmal verspürte sie einen Anflug von Verbitterung, auch wenn das irrational war.


    „Ich weiß, was Sie Ihre Rolle in den Ermittlungen gekostet hat, Caitlyn“, sagte er. „Und ganz gleich, was Joshua getan hat, ich verstehe das, er ist immer noch Ihr Bruder.“


    „Er ist ein Mörder“, flüsterte sie. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. „Was er getan hat …“


    „War nicht Ihre Schuld.“ Reid streckte die Hand über den Schreibtisch und legte sie über ihre Finger, eine unerwartete, tröstende Geste. Caitlyn sah ihn nicht an, aus Angst, ein Blick von ihr würde die Einsamkeit und den Schmerz verraten, den sie seit der Auflösung ihrer Familie empfand. Reid war ein Spezialist für Verhaltenspsychologie mit Universitätsabschluss – bestimmt konnte er solche Dinge spüren. Als er seine Hand nach einem kurzen Augenblick zurückzog, seufzte sie und wiederholte die Frage, die sie ihm schon einmal gestellt hatte.


    „Warum sind Sie hier?“


    „Ich war heute Morgen am Tatort eines Mordes. Ein weibliches Opfer. Der Modus Operandi ähnelte dem Joshuas.“ Kurz entstand eine angespannte Stille zwischen ihnen. „Wir halten es für möglich, dass es einen Nachahmungstäter gibt.“


    In Caitlyns Magengrube saß plötzlich etwas, das sich anfühlte wie ein kalter Stein. „Sie glauben, jemand kopiert Joshua? Warum?“


    „Es gibt da mehrere Theorien.“ Reid legte auf dem Schreibtisch die Fingerspitzen aneinander, während er sprach. „Man nimmt an, dass Nachahmungstäter dieselben Impulse haben wie normale Killer, aber es mangelt ihnen an der Originalität, ihren eigenen Weg zu gehen, also ahmen sie den Stil von jemandem nach, den sie bewundern. Vielleicht ist es für sie auch ein Ritual, durch das sie sich mit dem ursprünglichen Killer verbinden.“


    „Sie sagten normale Killer. Ich halte das für einen Widerspruch in sich.“


    Er nickte leicht. „Das ist wahr.“


    „Inwiefern ähnelte der Mord den …“ Caitlyns Stimme verstummte, aber sie zwang sich, den Satz zu beenden. „Denen, die Joshua begangen hat?“


    „Die äußere Beschreibung des Opfers entspricht den Frauen, die sich Joshua ausgesucht hat – Mitte zwanzig bis Mitte dreißig, blond, attraktiv. Es gibt auch bei den Verletzungen an der Leiche ein ähnliches Muster. Todesursache …“ Plötzlich merkte er offenbar, wie er in den Jargon eines Ermittlers verfiel, und formulierte neu. „Die Frau wurde offenbar erwürgt.“


    „Was ist mit den Zigarettenverbrennungen?“


    „Auch die waren vorhanden.“


    Caitlyn schluckte und dachte an die Tatortdetails, die während Joshuas Prozess ans Licht gekommen waren. „Aber diese Dinge könnten rein zufällig sein, oder? Das reicht doch nicht, um sich sicher zu sein.“


    „Da ist noch etwas. Eine Schachfigur, ein Bauer, wurde in den Mund der Leiche gesteckt.“


    Sie fröstelte. Joshuas Meisterschaft in diesem Spiel war in den Presseberichten rund um seine Festnahme und den Prozess ausführlich besprochen worden, denn sie zeigte seinen überragenden Intellekt und stand für die Privilegien und die kultivierte Lebensart, in der er aufgewachsen war. Ein Journalist hatte das Spiel sogar als Metapher gebraucht, um Senator Cahills Strategie zu beschreiben, mit der er die FBI-Ermittlungen gegen seinen Sohn behindert hatte. Ihr Vater war drauf und dran gewesen, dieses Spiel zu gewinnen, bis Reid Novak an Caitlyn herantrat, sie davon überzeugte, dass Joshua für die Morde verantwortlich war, und sie um ihre Hilfe bat.


    Caitlyn verschränkte die Arme über dem weißen Rollkragenpullover, stand auf und ging das kurze Stück durch das Büro zum Fenster. Sie sah auf den Reitplatz hinaus. Sarah, die neue Therapeutin, lief über den Platz und führte einen braunen Wallach am Zügel. Im Sattel saß ein Junge von ungefähr zehn Jahren. Auf seinem Gesicht, das wie sein Körper die typischen Merkmale des Down-Syndroms trug, zeichnete sich pure Begeisterung ab. Über den beiden leuchtete der Himmel in hellem Blau, nur ein paar zarte Wolken waren zu sehen.


    Caitlyn spürte Reids Anwesenheit hinter ihr. Sie drehte sich langsam um und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. Sie hatte recht gehabt. Er war viel magerer als früher, sein dunkles Haar war kürzer und ließ die markanten, klaren Gesichtszüge noch deutlicher hervortreten.


    „Ich wollte, dass Sie das alles erfahren. Wenn es weitere Morde gibt, könnten die Medien wieder Interesse an Ihrem Bruder bekommen.“


    Sie spürte einen Kloß im Hals. „Sie denken also, es könnte … noch mehr geben?“


    „Ich hoffe nicht. Aber der Täter wollte offenbar sicherstellen, dass wir einen solchen Zusammenhang herstellen. Die Schachfigur deutet das zumindest an. Es ist kein gutes Zeichen. Seien Sie einfach auf alles vorbereitet, Caitlyn.“


    Sie tat ihr Bestes, ruhig und ungezwungen zu klingen. „Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen …“


    „Ich möchte auch, dass Sie sehr wachsam sind.“


    Sie blinzelte erstaunt. „Warum?“


    „Ein Anhänger wurde am Tatort gefunden. Höchstwahrscheinlich fiel er von einem Armband ab, das das Opfer getragen hat. Ein Firmenzeichen von Tiffany ist darin eingraviert, also überprüft das FBI gerade die Verkaufsbücher der Firma, um zu sehen, ob sie den Eigentümer ausfindig machen können. Dann können sie das Opfer identifizieren.“ Als er ihre verwirrte Miene bemerkte, fügte er hinzu: „Der Anhänger war ein Hufeisen.“


    Sie begriff, worauf er hinauswollte. „Virginia ist ein Pferdeland. Das bedeutet gar nichts.“


    „Vielleicht nicht. Zumindest habe ich mir das immer wieder gesagt, bis ich hier herauskam und von Ihrem verstümmelten Pferd erfuhr. Was, wenn es kein Zufall ist?“


    Ein Bild von Aggies aufgeblähtem Leichnam drängte sich in ihre Gedanken. „Was wollen Sie damit sagen? Dass ich die Frau kannte? Oder dass ich ein mögliches Ziel bin?“


    Er seufzte müde, rieb sich die Stirn mit zwei Fingern der rechten Hand. „Ich weiß nicht, was ich damit sagen will. Ich hatte einfach nur das Bedürfnis, hier herauszukommen und Sie zu sehen, das ist alles.“


    Einige Sekunden lang starrten sie einander an, ein bedeutsames Schweigen füllte den Raum. Dann fragte sie: „Haben Sie irgendetwas von dem Ganzen Chief Malcolm gegenüber erwähnt?“


    „Er sieht auch keinen Zusammenhang zwischen dem Mord in D. C. und Ihrem Pferd. ‚Sie sind auf dem Holzweg, mein Sohn‘, so hat er es ausgedrückt. Ich hoffe, er hat recht.“


    Caitlyn schaute in seine kieselgrauen Augen und fragte sich, wie ein Mann ein solch starkes körperliches Verlangen und zugleich einen so unglaublichen Schmerz in ihr wachrufen konnte. Sie dachte daran, wie es zwischen ihnen ständig gefunkt hatte, selbst als Reid sie dazu drängte, nach Dingen zu suchen, die Joshuas Schuld beweisen konnten. Im Nachhinein überlegte sie jedoch, ob sie sich die magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen nur eingebildet hatte oder ob Reid sie einfach mit seinem Charme verzaubert hatte, um seinen Fall abzuschließen. Um zu bekommen, was er haben wollte.


    „Ich habe einen Polaroid-Schnappschuss vom Tatort mitgebracht.“ Reid klang zögerlich. „Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber wären Sie bereit, einen Blick darauf zu werfen? Nur um sicherzugehen, dass Sie das Opfer nicht kennen?“


    Sie holte kurz Luft und wappnete sich. Dann nickte sie. Reid zog das Foto aus seiner Jeanstasche und reichte es ihr. Caitlyn spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Die Haut des Opfers wirkte blaustichig und wächsern, die eingesunkenen Augen blickten leer. Die Frau sah unwirklich aus.


    „Nein“, sagte sie mit leiser Stimme und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht ganz sicher, aber … nein.“


    Er nahm das Foto wieder an sich. „Danke, dass Sie es sich angeschaut haben.“


    Sie nickte stumm.


    „Es tut mir wirklich leid, was Sie durchgemacht haben. Was mit Ihrem Leben passiert ist.“ Reids Stimme klang leise und rau. „Ich hätte Ihnen das schon früher sagen sollen.“


    Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber stattdessen wandte er den Blick von ihr ab. Er ging zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Stift zur Hand und schrieb etwas auf den kleinen Notizblock, den sie dort aufbewahrte.


    „Das ist meine Handynummer. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches passiert, zögern Sie nicht, sondern rufen Sie mich an.“


    „Ich habe noch Ihre Karte von früher …“


    „Dies ist meine private Nummer. Zurzeit bin von der VCU beurlaubt.“


    Die Nachricht überraschte sie. Sie hielt Reid nicht für jemanden, der sich Zeit für einen ausgiebigen Urlaub nahm. „Aber Sie haben gesagt, Sie wären am Tatort gewesen …“


    „Nur als Berater, wegen der Ähnlichkeiten mit den früheren Morden.“ Er gab ihr keine weitere Erklärung, sondern nahm seine Lederjacke, die er über die Lehne seines Stuhls gelegt hatte, und zog sie an. Caitlyn bemerkte das weiche, abgenutzte Leder. Plötzlich stellte sie fest, dass sie ihn bislang immer nur in Anzug und Krawatte gesehen hatte, wie es seine Arbeit beim FBI erforderte. Die legere Kleidung – die verwaschene Jeans und die Wanderstiefel, das langärmelige T-Shirt – machte ihn irgendwie noch anziehender.


    „Passen Sie auf sich auf, Caitlyn.“


    Vom Fenster ihres Büros aus beobachtete sie, wie Reid zu seinem Wagen ging. Einige Augenblicke später wirbelte der Explorer eine Staubwolke auf, als er die Schotterstraße hinunterfuhr und aus ihrem Blick verschwand.

  


  
    4. KAPITEL


    Caitlyn stand in der Küche und wusch ihren Teller unter dem Wasserstrahl in der Spüle ab, während sie mit Sophie Treadwell telefonierte. Sophie und ihr Ehemann, Rob, waren die nächsten Nachbarn von Rambling Rose, was auf dem Land in Northern Virginia immer noch gut drei Meilen entfernt war. Offenbar hatte sich die Nachricht vom Pferdemord auf ihrer Farm rasch in der ländlichen Gemeinde verbreitet.


    „Wer tut so etwas Schreckliches, und dann so weit draußen?“, sorgte sich Sophie. „Der Kopf des armen Dings war beinahe abgetrennt. Ganz ehrlich, wir haben D. C. verlassen, um von dieser Kriminalität wegzukommen.“ Sie hielt inne, dann fügte sie betreten hinzu: „Es tut mir leid, Caitlyn. Ich meinte damit nicht …“


    „Ist schon okay“, versicherte Caitlyn. Seit ihrer Ankunft vor ungefähr achtzehn Monaten war ihre Nachbarin so etwas wie eine Freundin für sie. Sophie war fast zehn Jahre älter als Caitlyn. Sie und ihr Mann hatten keine Kinder und waren eng eingebunden in der hiesigen Reitergemeinde. Rob war ein erfolgreicher Architekt, arbeitete meist von dem großen Landsitz aus, den die beiden besaßen, und Sophie schrieb Kinderbücher. Das Paar wusste von Joshua, natürlich, und hatte Fragen gestellt. Doch die unglückliche Geschichte der Cahills hatte die beiden nicht davon abgehalten, Caitlyn in ihrem Haus und in ihrem großen Bekanntenkreis willkommen zu heißen. Caitlyn war dankbar für ihre Aufnahme.


    „Bist du sicher, dass du heute Nacht ganz allein da draußen sein willst? Ed Malcolm denkt, es war eine Art Sekte …“


    „Eine Sekte, die aus Teenagern besteht“, betonte Caitlyn. Sie wollte nicht, dass sich die Gerüchte, die bereits im Umlauf waren, noch weiter auswuchsen. Trotzdem blieb es bei der Tatsache, dass irgendjemand diesen brutalen Akt begangen hatte.


    „Teenager oder nicht, allein die Vorstellung von so einer Tat ist furchterregend. Rob möchte dich da wegholen. Er besteht sogar darauf. Du kannst in einem der Gästezimmer wohnen.“


    Caitlyn trocknete sich die Hände mit einem Küchenhandtuch und lehnte das Angebot höflich ab, aber erst nachdem sie zugesagt hatte, sich mit dem Paar am nächsten Abend in Middleburg zum Dinner zu treffen. Sobald sie sich verabschiedet hatte, hängte sie den Hörer auf und rieb sich die Arme, um die abendliche Kühle zu vertreiben. Auch wenn die Heizkörper aufgedreht waren, das Farmhaus war alt und nicht mit einer dicken Wärmedämmung gesegnet, wie man sie in moderneren Häusern einbaute. Ein Feuer in dem gemauerten Kamin wäre schön, aber Caitlyn hatte weder Energie noch Lust, Kaminholz von der Veranda hinter dem Haus hereinzuholen. Stattdessen goss sie sich ein Glas Merlot ein, ging in das große Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an.


    Aber das Wiedersehen mit Reid Novak wollte ihr nicht aus dem Sinn gehen.


    Vor zwei Jahren, als er das erste Mal zu ihr gekommen war, um sie um Unterstützung zu bitten, damit er die Beteiligung ihres Bruders an den Morden beweisen konnte, war Caitlyn wütend gewesen. Aber ein Teil von ihr hatte auch befürchtet, er hätte recht mit seinem Verdacht.


    „Joshua steckt hinter dem Ganzen, Caitlyn“, hatte Reid gewarnt, und die Eindringlichkeit, mit der er seine Überzeugung vertrat, hatte ihr zugesetzt. „Wir haben ihn mit zwei der fünf opfer in Verbindung bringen können. Das ist kein Zufall, ganz gleich, wie sehr Ihre Familie es gerne so hätte.“


    Caitlyn zupfte an der Quaste des Zierkissens auf ihrem Schoß herum. Die Erinnerungen hüllten sie ein wie ein kalter Nebel. Joshuas Verbindung zu den zwei Frauen war lose – eine hatte denselben Collegekurs besucht wie er, die andere war im selben Fitnessclub wie er gewesen, ein großes Studio mit Hunderten von Mitgliedern. Dennoch, angesichts seiner psychischen Vorgeschichte waren diese Enthüllungen beunruhigend. Das FBI hatte ihn befragt, das Gespräch drehte sich um etwas, durch das Joshua in ihr Blickfeld geraten war. Aber sie hatten wenig mehr, um weiterzumachen, und nicht genug für einen Haftbefehl.


    Helfen Sie mir, gegen ihn zu ermitteln, Caitlyn. Bevor noch jemand stirbt.


    Am Ende war Reid zu ihr durchgedrungen. Sie hatte den Schlüssel genommen, den Joshua ihr gegeben hatte, und war, zu einer Zeit, wo sie wusste, dass er nicht zu Hause sein würde, in sein Loft-Apartment am Logan Circle geschlüpft. Ihre groß angelegte Suche war abrupt beendet gewesen, als sie unter dem Kleiderhaufen im Schlafzimmerschrank auf das Notizbuch stieß.


    Was sie in dem Notizbuch las, stieß sie ab und versetzte sie in Angst und Schrecken. Ihr war schlecht geworden von Joshuas handgeschriebenem Tagebuch, in dem er in allen Einzelheiten seine dunklen Geheimnisse preisgab, auch Namen von einigen der toten Frauen. Die derben Zeichnungen neben den Textstellen waren noch schlimmer. Sie zeigten nackte Frauenfiguren, sie waren gefesselt und geknebelt, wurden erniedrigt und gefoltert. Verstümmelt. Sie war, mit Magenkrämpfen und tauben Knochen, ins Bad gewankt und hatte sich übergeben müssen. Verstört hatte Caitlyn das Beweisstück an sich genommen. Nachdem sie eine Stunde lang ziellos durch die Stadt gefahren war, hatte sie sich mit Reid in der FBI-Zentrale getroffen und ihm das Notizbuch überreicht.


    Sie habe das Richtige getan, hatte Reid ihr versichert. Er hatte sie in einen abgelegenen Konferenzraum geleitet, wo sie sich dann an seiner Schulter ausweinte. Sie kannten einander kaum, und trotzdem war diese Verbindung, das Band zwischen ihnen sofort da. Später an jenem Abend, als eine weitere Frau verschwand, richtete Caitlyn unter Reids Anleitung im Fernsehen einen Appell an Joshua und drängte ihn, sich zu stellen.


    Am Ende jedoch forderte Joshua noch ein letztes Opfer, bis das FBI ihn endlich aufhalten konnte.


    Caitlyn hatte schon immer von Joshuas Krankheit gewusst – von der Schizophrenie und der Borderline-Störung, die man bei ihm diagnostiziert hatte, von den ganzen Antipsychotika –, aber niemals hatte sie geglaubt, er könnte zum Killer werden. Mit achtundzwanzig hatte er sein Studium immer noch nicht abgeschlossen, war stattdessen ständig in irgendwelchen psychiatrischen Kliniken. Damals konnte es passieren, dass Joshua wochenlang vollkommen normal erschien, und dann plötzlich, von einem Tag zum anderen, wurde er verschlossen und mürrisch. In diesen Phasen war seine drei Jahre ältere Schwester Caitlyn oft der einzige Mensch, mit dem er sprach.


    Joshuas Psychiatrie-Akte war vertraulich, und ihre Eltern sprachen selten über seinen Zustand, sondern schirmten ihn so weit wie möglich vor den Augen der Öffentlichkeit ab. Als sich das FBI wegen seiner Verbindung zu den getöteten Frauen für Joshua zu interessieren begann, hatte Senator Cahill alles getan, was er konnte, um die Ermittlungen in andere Richtungen zu lenken. Im ganzen District hatte er Leute, die ihm noch etwas schuldig waren, um Hilfe gebeten. Und Caitlyn wurde angewiesen, mit niemandem zu sprechen.


    Was ihr Vater getan hatte, war falsch, das gab sie zu. Aber es geschah aus Liebe und aus dem unerschütterlichen Glauben heraus, Joshua könnte zu so etwas Abscheulichem niemals fähig sein. Auch wenn sie nicht seine leiblichen Kinder waren, vergötterte Braden seinen Adoptivsohn und seine Adoptivtochter. Verteidigte sie, lud Schuld auf sich, nur für sie. Am Ende hatte Caitlyn fertiggebracht, was er nicht konnte – sie hatte Joshua dem FBI ausgeliefert. Aber sie war zu spät gewesen, um den Tod einer weiteren Frau zu verhindern, und zu machtlos, den sehr öffentlichen Zerfall ihrer Familie aufzuhalten.


    Ihr Vater war gestorben, entehrt durch Joshuas Verbrechen. Er hatte sie gehasst für das, was sie getan hatte.


    Hör auf damit, dachte sie. Sie hatte sich auf das Chippendale-Sofa mit der geschwungenen Rückenlehne gesetzt und zog die Füße unter sich. Hör auf, dich mit der Vergangenheit aufzuhalten und mit Dingen, die du nicht kontrollieren kannst. Caitlyn starrte weiter auf die Mattscheibe, der Ton des Fernsehers war zu leise, um etwas verstehen zu können. Sie versuchte, die beunruhigenden Gefühle, die ihr wie ein Stein auf der Brust lagen, fortzuschieben – und ihre Gedanken über Reid Novak –, aber ohne viel Erfolg.


    Reid hatte sich professionell verhalten bei Joshuas Prozess, reserviert – ganz anders als der Mann, der zu ihr gekommen war und sie um Hilfe bei der Jagd nach dem Killer gebeten hatte. Und auch ganz anders als der Mann, der sie getröstet hatte. Dann war er einfach verschwunden, jede Verbindung zwischen ihnen zerbrach. Was hatte sie erwartet?


    Und jetzt sollte ein Nachahmungskiller frei herumlaufen. Irgendwo in der Ferne hörte Caitlyn einen Hund bellen. Das große Fenster des Zimmers wirkte wie ein riesiges schwarzes Quadrat, und die ländliche Dunkelheit draußen schien undurchdringlich, als ob sie alles verschlang. Vielleicht hätte sie das Angebot von Sophie und Rob annehmen sollen. Sie trank ihren Wein aus, stellte das Glas ans Ende des Tisches und stand auf. Das weiche Kaschmir-Plaid, das sie sich um die Schultern gewickelt hatte, ließ sie auf die Couch gleiten. Sie zog die Vorhänge zu, dann ging sie zur Haustür, um noch einmal das Schloss zu kontrollieren, und vergewisserte sich, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Aber als sie in der Diele stand, fiel ihr Blick auf das kleine, weiße Rechteck auf dem Parkettboden. War sie vorhin darüber hinweggelaufen, ohne es zu bemerken? Sie beugte sich hinunter und nahm die Visitenkarte zur Hand.


    Harold Feingold, True-Crime-Autor – Experte für wahre Kriminalfälle.


    Auf der Karte standen auch seine Kontaktdaten. Und eine handgeschriebene Notiz auf der Rückseite: Wir müssen uns unterhalten. Angst kroch in ihr hoch. Er war offenbar heute irgendwann hier gewesen und versuchte immer noch ein Interview für sein Enthüllungsbuch zu bekommen, trotz ihrer hartnäckigen Weigerung. Er musste die Karte unter der Eingangstür durchgeschoben haben, als niemand auf sein Klopfen geantwortet hatte. Caitlyn hatte das untrügliche Gefühl, dass er nicht aufgeben würde.


    Insbesondere nicht, wenn Reid auf der richtigen Spur war und irgendjemand da draußen es darauf abgesehen hatte, die Verbrechen ihres Bruders fortzuführen.


    „Lass mich also etwas klarstellen. Du bist den ganzen Weg da raus, um Cahills Schwester zu sehen, nur wegen dieses verdammten Anhängers?“ Mitch leerte sein Glas und gab dem Barkeeper ein Zeichen, ihm einen zweiten Whiskey einzuschenken.


    „Ich hatte so ein Gefühl.“


    Mitch lachte süffisant auf. „Klingt logisch. Cahill mag Pferde. Das Opfer mag Pferde. Dann müssen sie sich auch bestimmt kennen, oder?“


    Reid trank einen Schluck Bier aus seiner Flasche. Er hatte Mitch im Lucky Irishman getroffen, einem Pub in der Nähe des VCU-Büros am Judiciary Square, ein beliebter Treffpunkt für Polizisten und FBI-Leute. Das Lokal war dunkel, laut und an diesem Abend brechend voll.


    „Was, wenn ich dir erzählen würde, dass auf ihrem Anwesen ein Pferd verstümmelt wurde?“


    Diese Information gab Mitch zu denken. Er trank einen Schluck aus seinem frisch gefüllten Glas, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich bezweifle, dass das miteinander zusammenhängt. Heutzutage laufen überall irgendwelche Freaks herum. Der District hat da kein Monopol darauf. Hat sie die Polizei vor Ort alarmiert?“


    „Die denken, es war ein Haufen Teenager, die sich in Satanisten verwandelt haben.“


    „Vielleicht haben die recht.“


    „Trotzdem, ich möchte die Angestellten der Farm und des Reiterhofs auf Vorstrafen überprüfen. Namen und Daten kann ich von Caitlyn Cahill bekommen.“


    Mitch schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast noch drei Wochen Urlaub, schon vergessen? Warum verreist du nicht? Wenn ich du wäre, würde ich irgendwo an einem Strand Sonne tanken, am liebsten an einem der Nacktbadestrände in Miami.“


    „Bitte, check das Vorstrafenregister für mich.“


    „Was immer du willst, Partner.“ Mitch musterte kurz eine attraktive Rothaarige, die sich ans andere Ende der Bar gesetzt hatte. Dann bot er an: „Aber wenn du mich fragst, ich glaube, du suchst nur nach einer Entschuldigung, damit du ein bisschen um Caitlyn Cahill herumschnüffeln kannst.“


    Reid antwortete nicht, sondern trank sein Bier in langsamen Zügen. Er hatte die Gelegenheit genutzt und war den ganzen Weg hinaus nach Rambling Rose gefahren, anstatt sie einfach anzurufen. Er hatte sie sehen wollen, gestand er sich ein.


    „Ich nehme an, da du hinaus auf die Farm gefahren bist, hast du ihr auch das Foto des Opfers gezeigt?“


    Reid nickte. „Sie hat sie nicht erkannt.“


    „Ich bin schockiert.“


    „Irgendeine Reaktion von Tiffany’s?“


    „Der Anhänger wurde vor zwei Jahren aus dem Sortiment genommen. Bis morgen haben wir wahrscheinlich die Verkaufsbücher, dort finden sich auch alle Verkäufe, die in der Umgebung von D. C. stattfanden“, sagte Mitch. „Das Hufeisen ist aus Platin und der Diamant ist ein Viertelkaräter, VSI-Qualität – also äußerst wertvoll, der Art und Weise nach zu urteilen, wie der Typ es gesagt hat.“


    Reid fand, der teure Schmuck ließ vermuten, dass das Opfer einen ähnlichen gesellschaftlichen Status hatte wie Joshua Cahills bevorzugte Zielobjekte. „Wissen wir, wie viele von den Dingern verkauft wurden?“


    „Weniger als tausend, landesweit – keine Ahnung im Moment, wie viele davon hier vor Ort. Hey, noch eine Runde“, rief Mitch dem vorbeieilenden Barkeeper zu. „Und ein Weißwein für die Rothaarige am Ende der Bar.“ Er blickte Reid an. „Willst du noch ein Bier?“


    „Nein danke.“ Reid hob seine Flasche, zum Zeichen, dass sie noch halb voll war.


    „Leichtgewicht.“


    Reid hatte noch nie viel getrunken – und war bestimmt nicht in der Lage, mit Mitch mitzuhalten, der immer noch soff wie ein Verbindungsstudent. Sie waren Partner, seit Reid nach seinem Studium mit fünfundzwanzig Jahren beim FBI angefangen hatte. Jetzt, neun Jahre später, nahm er zur Kenntnis, dass sich Mitch nicht sehr verändert hatte … abgesehen von der Tatsache, dass sein Partner zwanzig Pfund zugelegt hatte, zynischer geworden war und vor Kurzem eine hässliche Scheidung durchgemacht hatte – seine zweite. Die Frau nahm den Wein an, den der Barkeeper ihr brachte. Sie warf ihr Haar über die Schulter und lächelte kühl zu Mitch herüber, der ihr mit seinem Whiskeyglas zuprostete.


    „Wahrscheinlich so ’ne richtige Eiskönigin, aber trotzdem einen Versuch wert, oder?“ Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Wo wir gerade von Eisköniginnen reden, wie geht’s denn Ms Cahill?“


    „Ihr geht’s gut … den Umständen entsprechend“, antwortete Reid und überhörte Mitchs spitze Bemerkung. „Sie betreibt ein Reittherapieprogramm für behinderte und benachteiligte Kinder.“


    „’ne große Farm?“


    „Ungefähr neunzig Morgen, denke ich. Da draußen sieht es wie auf dem englischen Lande aus – üppig und grün.“


    Mitch knurrte. „Für Geld kriegt man alles.“


    Reid wusste, dass Mitch wegen seiner letzten Scheidung reichlich Geldsorgen hatte. „Wie geht’s denn mit dem Haus? Wirst du es behalten können?“


    „Vermutlich, wenn ich umschulden kann.“ Mitch blickte finster drein, in Gedanken versunken. „Eileen möchte offenbar sehen, wie ich es verliere. Es ist so ungefähr das Einzige, was sie durch die Scheidung nicht in die Finger bekommen hat.“


    Nach weiteren zwanzig Minuten verabschiedete sich Reid, damit Mitch sich mit der Rothaarigen beschäftigen konnte, die einen zweiten Drink angenommen hatte und etwas freundlicher geworden war. Während er sich durch die dichte Menge zum Ausgang der Bar schob, bemerkte er erneut das schwache Klopfen hinter seinen Schläfen, das ein paar Minuten zuvor begonnen hatte. Er versuchte es zu ignorieren. Es sind nur Kopfschmerzen. Jeder konnte die bekommen in einer brechend vollen Bar mit lauter Musik und Stimmengewirr.


    Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste.


    Als er den Ausgang erreichte, spürte er erleichtert die kalte Nachtluft auf seinem Gesicht und wandte sich nach links in Richtung Seitenstraße, wo er seinen Geländewagen geparkt hatte. Aber als er auf den Schlüsselanhänger klickte, um die Tür zu öffnen, wurde der Schmerz in seinem Schädel plötzlich stärker und hartnäckiger. Reid schloss die Augen und berührte seine Stirn mit der rechten Hand. Er lehnte sich gegen den Wagen, um sich zu fangen.


    Eine Minute später klang der schwindelerregende Schmerz ab. Kurz überkam ihn die Furcht, der Tumor wäre zurück – dass er irgendwie von Neuem gewachsen oder dass bei der Operation nicht alles davon entfernt worden wäre.


    Er schüttelte die irrationalen Gedanken ab. Seine letzte Kernspin-Untersuchung war hundertprozentig in Ordnung gewesen.


    Reid öffnete die Tür des Geländewagens und rutschte auf den Ledersitz. Er fühlte sich wieder okay. Die Kopfschmerzen waren gekommen und gegangen wie ein kurzes, heftiges Sommergewitter. Dennoch saß er für einige Augenblicke still in dem Wagen, starrte durch die Windschutzscheibe und dachte an seine lange Genesung. Der Tumor war zwar nicht bösartig gewesen, doch er hatte in einer zentralen Hirnregion gelegen, sodass es unumgänglich gewesen war, ihn zu entfernen. Die Operation war aufwendig, ein großer Eingriff, und es hatte Monate gedauert, bis er sein Leben zurückhatte. In dieser Zeit war er schwach gewesen, zerbrechlich gar, etwas, was er niemals wieder sein wollte.


    Das Tatortfoto, das er Caitlyn gezeigt hatte, lag auf dem Beifahrersitz. Reid versuchte, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten, und betrachtete das Foto ein wenig länger. Das Opfer in dem Stadthauskeller spiegelte auf gespenstische Weise die Frauen wider, die Cahill ihnen zurückgelassen hatte. Stirnrunzelnd nahm Reid das Foto zur Hand und untersuchte es genauer. Für ihn löschte die Schachfigur jeden Zweifel aus. Das hier war kein Zufall.


    Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis eine zweite Leiche auftauchte.

  


  
    5. KAPITEL


    Die Schnappschüsse waren in einer Pappschachtel verstaut, hinten, oben im Schrank, fast außer Reichweite. Er hatte sie nach der Beerdigung dort verstaut, denn er hatte es nicht ertragen, ihr schönes Gesicht auf den Fotos zu sehen. Ihre gemeinsame Zeit war lächerlich kurz gewesen. Eines Tages würde er die Fotos seiner Tochter geben, die zu klein gewesen war, um sich an sie zu erinnern. Er hingegen brauchte keine Andenken.


    Ihr Bild hatte sich in seine Seele gebrannt.


    Manchmal stellte er sich vor, wie es wäre, ihr zu begegnen – während der Ferien zwischen den dicht gedrängten Besuchern im Einkaufszentrum von Georgetown oder zwischen all den Büromenschen, die an einem hektischen Dienstagmorgen zur Arbeit eilten. Ihm wurde dann leichter ums Herz, bis die Realität ihn wieder beim Kragen packte.


    Sie ist fort. Lass los.


    Einmal war er einer Frau fünf Blocks lang gefolgt, vollkommen verzaubert von ihrem blonden Haar und der Weise, wie es sich im Licht der Morgensonne bewegte. Sie hatte eine marineblaue Jacke getragen, so eine im Militärstil, die schmerzlich vertraut wirkte. Atemlos hatte er sie eingeholt. Seine Kehle war wie zugeschnürt gewesen und sein Herz hatte ihm bis zum Hals geklopft vor lauter hoffnungsvoller Erwartung. Er hatte nach ihr gegriffen, sie herumgewirbelt, damit sie ihn ansah. Aber die Augen, die Nase, die Neigung des Kinns – nichts stimmte. Kam nicht einmal in die Nähe ihrer Schönheit.


    Erschrocken war die Frau zurückgewichen, als er ihr eine unbeholfene Entschuldigung anbot, mit rotem Gesicht und Tränen der Enttäuschung in den Augen. Wie dumm von ihm.


    Er wusste es doch besser, er wusste, dass dieser kranke Scheißkerl sie getötet hatte, und trotzdem suchte er weiter nach ihr. Seine Kinder wurden jetzt überwiegend von Nannys großgezogen, und seine Schwiegereltern bemühten sich um das Sorgerecht. Für ihre Kinder. Die Kinder waren das Einzige, was ihm von ihr geblieben war. Seine Hand schloss sich fester um das feuchte Glas. Es war halb voll mit Gin und Tonic, überwiegend Gin.


    Sie hatte einen brutalen Tod erlitten. Verängstigt. Frierend. Vor einer ganzen Weile schon war ihm klar geworden, dass er in diesem verfallenen Gebäude mit ihr zusammen gestorben war. Der Bastard hatte sie beide zugrunde gerichtet. Manchmal glaubte er, sein Schmerz und seine Wut wären die einzigen Dinge, die ihn noch an diese Welt banden.


    Er ließ das Glas auf der Kommode stehen, langte hinauf in das Fach des Schranks, wo er den stabilen Karton ertastete, dessen Inhalt für all das stand, was sein Leben einmal ausgemacht hatte. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sich seinen Erinnerungen hingeben sollte, aber er nahm die Box nicht herunter. Er wollte sie nicht öffnen. Noch nicht. Der Karton erschien ihm wie ein Sarg. Die matten, statischen Aufnahmen von ihr waren tot. Doch er wollte warme Haut an seinem Körper spüren, das Gefühl, wie seidiges Haar durch seine Finger glitt. Wenn er seine Augen schloss, konnte er beinahe ihr heiseres Lachen hören. Was er wollte, waren Antworten.


    Er wollte weiter nach ihr suchen.

  


  
    6. KAPITEL


    Caitlyn fuhr auf der zweispurigen Landstraße nach Hause. Der Abend mit Sophie und Rob war entspannend gewesen, auch wenn sie länger geblieben war, als sie vorgehabt hatte. Nach dem Dinner in einem kleinen Restaurant hatten sie ein klassisches Konzert besucht. Es hatte unter freiem Himmel stattgefunden, als Teil des Middleburg Fall Arts Festival. Die Digitaluhr am Armaturenbrett des BMW zeigte an, dass es bereits nach neun war. Eine undurchdringliche Dunkelheit hatte sich am Himmel ausgebreitet, die nicht einmal das Licht der vereinzelten Straßenlaternen durchdrang. Caitlyn, die im District of Columbia aufgewachsen war, war sich nicht bewusst gewesen, wie dunkel die Nacht sein konnte ohne das endlose Stadtgebiet um sie herum.


    An dem aus Feldsteinen und Holz errichteten Schild, das die Rambling-Rose-Farm ankündigte, bog sie nach links auf den langen Privatweg ab, der zu ihrem Haus führte. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten die hochgewachsenen Eichen und Ahornbäume entlang der Straße. Mittlerweile hatte ein leichter Wind eingesetzt, der durch die Äste strich. Herbstblätter raschelten in der Luft und knirschten unter den Reifen des Wagens.


    Plötzlich huschte etwas vor ihr über die Straße, zwei große Schatten in der Dunkelheit. Caitlyn keuchte und trat mit aller Kraft auf die Bremse. Die Reifen schlitterten über die Blätterdecke und brachten das Auto leicht ins Schleudern, bis es quietschend zum Halten kam. Zwei Hirsche standen starr im Scheinwerferlicht. Schließlich sprangen sie graziös zurück ins Gehölz.


    Atme, Caitlyn, schalt sie sich selbst, als die Hirsche verschwunden waren. Sie beschleunigte den Wagen und setzte die Fahrt fort, wenn auch deutlich langsamer. Aber die Ruhe, die sie während des Abends verspürt hatte, war dahin. Wenn sie die Kontrolle über den Wagen verloren hätte, in den Wald geschleudert und gegen einen Baum gekracht wäre, würde irgendjemand überhaupt merken, dass sie fehlte?


    Sie war aufs Land gezogen, weil sie die Zurückgezogenheit suchte und Zuflucht vor dem sehr öffentlichen Drama ihrer Familie, aber es gab Zeiten, in denen die Isolation hier draußen ihr zusetzte.


    Ich bin noch jung, erst dreiunddreißig, und lebe allein in einem alten Farmhaus wie eine in die Jahre gekommene Jungfer. Nur dass ich statt Katzen Pferde halte, dachte Caitlyn niedergeschlagen. Während des Konzerts, als sie auf der Wolldecke saß, die Sophie mitgebracht hatte, und an ihrem Chardonnay nippte, war ein Mann vorbeigekommen und hatte sie zum Tanzen aufgefordert. Er hatte recht gut ausgesehen, fand Caitlyn, aber sie hatte höflich abgelehnt. Nachher hatte Sophie sie gescholten, und Rob bestand darauf, dass sie mit ihm tanzte, nur um sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken. Sie hatte sich von ihm in die tanzende Menge führen lassen. Sophie sah ihnen währenddessen zu. Caitlyn hatte sich fehl am Platz gefühlt, wie ein fünftes Rad am Wagen.


    Würde sie sich auf ewig für Joshuas Verbrechen bestrafen? Sich vor anderen Menschen verschließen und von jeder Gelegenheit, ein normales Leben zu führen, zurückziehen? Gedankenverloren umfasste Caitlyn das Steuer fester, als sie den Waldweg hinter sich ließ und das Farmhaus in Sicht kam.


    Das Erdgeschoss des Hauses mit der großen Veranda und den schwarz gestrichenen Fensterläden lag im Dunkeln. Aber im oberen Stock drang schwaches Licht aus ihrem Schlafzimmerfenster. Caitlyn fuhr langsamer. Sie hatte das Licht am Abend ausgeschaltet, nachdem sie sich zum Ausgehen fertig gemacht hatte. Sie war sich ganz sicher.


    Plötzlich stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Ein Schatten bewegte sich hinter einem der geschlossenen Vorhänge des Zimmers.


    Einige Sekunden lang starrte sie hinauf zum Fenster, unsicher, was sie gerade gesehen hatte. Die Hirsche hatten ihr bereits einen Schrecken eingejagt – war der Schatten jetzt nur ein Produkt ihrer blühenden Fantasie? Doch dann kam ihr das Bild von Aggies aufgedunsenem Leichnam in den Sinn.


    Ed Malcolm denkt, es war eine Sekte …


    Caitlyn schaltete die Scheinwerfer aus und setzte das Auto langsam vom Haus zurück, bis es in den dichten Schatten der Bäume verborgen war.


    Sie traf die Entscheidung aus dem Bauch heraus. Nervös und mit unbeholfenen Fingern öffnete sie ihre Handtasche, suchte nach ihrem Handy und dem Stück Papier, auf das Reid Novak seine Nummer notiert hatte.


    „Geht es dir gut?“


    Reid schaute seine Schwester Megan an, die ihm am Küchentisch gegenübersaß. Sie waren in Megans Haus in Silver Spring, einem Vorort von D. C. Seine Schwester war zwei Jahre jünger als er und hatte dasselbe dunkle Haar und dieselben schiefergrauen Augen wie Reid. Sie ähnelte ihm sehr.


    „Ich weiß genau, wenn du etwas auf dem Herzen hast“, fügte sie hinzu und tippte auf einen Punkt an ihrer Stirn. „Du bekommst immer diese Falte, und zwar … hier.“


    „Mir geht’s gut. Ich bin einfach ein bisschen zerstreut“, gab er zu. „Ich hab da einen Fall …“


    „Ehrlich, Reid. Du bist noch nicht mal wieder im Dienst. Oder?“


    Er starrte auf die Reste des Apfelcobblers auf dem Teller vor ihm, dann trank er einen Schluck aus dem Kaffeebecher, den er zwischen den Händen hielt. Während der letzten sechs Monate waren er und seine Schwester fast noch enger zusammengewachsen. Sie hatte ihm geholfen, sich von der Operation zu erholen. In den ersten zwölf Wochen hatte er noch nicht einmal Auto fahren dürfen. Reid wusste nicht, was er ohne sie getan hätte.


    „Oh, Gott. Du bist zurück im Dienst …“


    „Ich wurde als Berater hinzugezogen, das ist alles“, sagte er und spielte die Sache mit einem schwachen Schulterzucken herunter. „Der Tatort wies Ähnlichkeiten auf mit einer Ermittlung, die ich vor ein paar Jahren geleitet habe.“


    „Es ist zu früh.“


    „Ist es nicht. Ich werde wahrscheinlich sowieso in ein paar Wochen offiziell zurückkehren.“


    „Konntest es nicht länger ohne die Arbeit aushalten, nicht wahr?“, scherzte Reids Schwager, Cooper, der in die Küche gekommen war und sich auf dem Weg ins Wohnzimmer eine Tüte Kartoffelchips schnappte. Er grinste seine Frau an. „Meg, du schuldest mir fünfzig Mäuse.“


    „Halt den Mund, Cooper.“


    Reid zog die Stirn kraus. „Ihr habt auf mich gewettet?“


    „Er war sicher, du würdest die Zeit deiner Krankschreibung nicht bis zum Ende durchstehen. Cooper redet so, seit klar ist, dass du in den Job zurückkehren wirst.“ Megan warf Reid einen scharfen Blick zu. „Ich schätze, er hatte recht.“


    „Cooper glaubt, jeder liebt seinen Job genauso sehr wie er.“


    „Es geht dabei um Football. Wie kann ich ihn nicht lieben?“, rief Cooper von seinem ledernen Fernsehsessel im Wohnzimmer aus. Reids Schwager leitete das Footballprogramm an einer der größten Highschools der Vororte. Früher hatte er selbst an der University of Virginia gespielt. „Hey, sehen wir uns das Spiel noch an oder nicht? Die Halbzeitpause ist fast vorbei.“


    „Sag mir Bescheid, wenn es weiter…“


    „Reid“, sagte Megan leise, als er vom Tisch aufstand, um seinen Teller und den Becher zur Spüle zu tragen. „Du bist doch in Ordnung, oder?“


    „Willst du mich das jetzt ständig weiter fragen?“


    „Es ist nur, deine Krankheit … hat uns allen Angst gemacht. Insbesondere Dad. Und du warst so still heute Abend.“


    Reid hielt inne, als seine zwei Nichten, Maddie und Isabelle, neun und sieben Jahre alt, in die Küche schlenderten. Sie trugen Pyjamas und schleppten ein Brettspiel mit sich.


    „Mach dir keine Sorgen um mich, Megan“, versicherte er. „Und wo wir gerade beim Thema Dad sind, wo ist er? Einen deiner Familienabende zu versäumen, passt gar nicht zu ihm.“


    „Er ist zu einer Versammlung der pensionierten Polizisten.“


    „Er trinkt also Bier irgendwo in einem Pub und streitet sich mit seinen Kameraden über Politik und Poolbillard?“


    „Du hast es erfasst.“ Megan lachte leise, dann wurde ihr Blick wieder ernst. „Ich glaube, ich habe mich einfach daran gewöhnt, dich um mich zu haben, ohne den verrückten Dienstplan und ohne eine Waffe an deinem Gürtel. Du weißt, wie es war mit Dad, als wir noch klein waren. Ich hatte immer Angst, er würde im Dienst verletzt werden und nicht zurück zu uns nach Hause kommen.“


    „Aber er ist doch immer heimgekommen“, erwiderte Reid.


    Sie seufzte. „Du hast recht. Mädels, dreißig Minuten und dann ab ins Bett.“


    Er lehnte sich gegen die Küchentheke und sah zu, wie Megan die restlichen Dessertteller vom Tisch räumte und die Platte abwischte, damit die Mädchen sie für das Brettspiel benutzen konnten. Er dachte zurück an seine eigene Kindheit. So viele Jahre lang hatte es nur sie drei gegeben – ihren Vater, Ben, Detective beim Sittendezernat der Polizei von D. C., Megan und ihn selbst. Ihre Mutter war sehr jung an einem tödlichen Hirntumor gestorben. Sie wurde nur fünfunddreißig Jahre alt. Reid war zwölf gewesen und Megan zehn bei ihrer Beerdigung. Ben Novak heiratete niemals wieder. Aber sie führten ein stabiles Familienleben, dank der Großeltern, Onkel und Tanten, die die Lücken ausfüllten.


    Reid half Maddie dabei, das Brettspiel aufzubauen. Plötzlich klingelte sein Handy. Seine beiden Nichten kicherten, als ihr Klingelton, den er noch immer nicht geändert hatte, durch die Küche tönte.


    „Novak.“


    Er ging ans andere Ende der Küche, sobald er Caitlyn Cahills Stimme vernahm, und versuchte sie über das Stimmengewirr im Raum hinweg zu verstehen. Er lauschte angestrengt. Sie erklärte ihm, was sie in ihrem Haus gesehen zu haben glaubte.


    „Ich möchte, dass Sie die Polizei alarmieren. Fahren Sie irgendwohin, wo man Sie sehen kann, an einen öffentlichen Ort, und erzählen Sie den Kollegen in Middleburg, wo sie Sie treffen können. Fahren Sie erst nach Hause zurück, wenn sie Ihnen das Okay gegeben haben. Ich werde da sein, sobald ich kann.“


    Er klappte das Telefon zu und bemerkte Megans Blick.


    „Geht’s um den Fall, von dem du gesprochen hast?“


    „Ja.“ Er küsste sie auf die Wange und wuschelte den beiden Kindern durch die Haare, als er sich in Richtung Tür aufmachte. „Danke fürs Abendessen. Sag Coop, ich muss die zweite Hälfte auf ein andermal verschieben.“


    Draußen startete er den Geländewagen. Middleburg war ungefähr eine Stunde entfernt, doch er hatte das Gefühl, hinfahren zu müssen. Caitlyn war sich nicht sicher gewesen, was sie gesehen hatte, aber er wollte nicht, dass sie irgendwelche Risiken einging. Und sie hatte ihn angerufen, hatte ihn um Hilfe gebeten. Das bedeutete ihm etwas.


    Außerdem, trotz ihres Versuchs, es zu verbergen, hatte Reid das leichte Zittern in ihrer Stimme gehört. Es war durchaus möglich, dass die Dinge gerade eine böse Wendung nahmen. Denn was er ihr nicht erzählt hatte, war, dass sie dank des Tiffany-Anhängers die tote Frau aus dem Stadthaus in Columbia Heights identifiziert hatten. Sie und Caitlyn hatten eine gemeinsame Verbindung jenseits der Pferdeliebe.


    Das Opfer lebte in Middleburg.

  


  
    7. KAPITEL


    Caitlyn wartete nervös im Wohnzimmer, während Reid mit Chief Malcolm auf der Veranda vor dem Haus sprach. Die meisten Holzmöbel um sie herum, auch die Lichtschalter und Türrahmen, waren mit einer rußigen Schicht schwarzen Fingerabdruckpuders bedeckt. Auch wenn das Gespräch draußen für sie größtenteils nicht zu verstehen war, hatte sie bereits das Wesentliche von dem, was Reid vermutlich zu hören bekam, erfasst. Jemand hatte sich durch die Küchentür Zugang zu ihrem Haus verschafft, hatte das kleine Fenster in der Tür zerschlagen und war dann durch die Öffnung gelangt, um das Schloss zu entriegeln. Die Telefonleitung, die mit der Hausalarmanlage verbunden war, hatte der Eindringling zerschnitten, sodass der Alarm nicht ausgelöst wurde.


    Für Diebstahl oder Vandalismus gab es jedoch keine Anzeichen. Der Aktenschrank in ihrem Arbeitszimmer und die Schubladen in ihrem Schlafzimmer waren zwar durchwühlt worden, aber nichts schien zu fehlen.


    Zwei Officer in Uniform nickten Caitlyn zu, als sie an ihr vorbeigingen. Einer von ihnen trug den Koffer mit dem Fingerabdruckset.


    „Haben Sie irgendwelche Fingerabdrücke gefunden?“, fragte sie.


    „Ziemlich viele, aber aufgrund der Größe und Dichte der Papillarleisten scheinen sie einer Frau zu gehören. Es sind vermutlich Ihre eigenen“, sagte der jüngere Officer. Derselbe, der mit Caitlyn an einer Tankstelle in der Nähe gewartet hatte, bis sie die Erlaubnis erhielt, nach Hause zurückzukehren. „Der Chief möchte, dass Sie morgen vorbeikommen, damit wir Ihnen Fingerabdrücke abnehmen können. Dann werden wir mehr wissen, Ma’am.“


    Die Männer verschwanden durch die Eingangstür. Nur wenige Minuten später beendete Reid sein Gespräch und kam nach drinnen.


    „Also, zumindest wissen Sie jetzt, dass Sie sich nichts eingebildet haben“, bemerkte er.


    „Was meint Chief Malcolm?“ Caitlyn stand auf und strich ihren grauen Wollrock glatt. Sie trug immer noch die Sachen, die sie zum Dinner angehabt hatte. Vor der Tür starteten die letzten Streifenwagen ihre Motoren und verließen das Grundstück. „Hält seine Theorie von den randalierenden Teenagern immer noch stand?“


    „Offensichtlich hat es in der Gegend eine Reihe von Einbrüchen gegeben. Er denkt, die Polizeistreifen, die hierherkamen, haben den Eindringling – oder die Eindringlinge – verscheucht, bevor irgendetwas gestohlen wurde.“


    „Ist es das, was Sie denken?“


    Er blickte sie eindringlich aus grauen Augen an. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken wurde.


    „Ich bin kein großer Freund von Zufällen, Caitlyn. Zuerst das Pferd auf Ihrem Grundstück und jetzt auf einmal noch ein Einbruch?“


    Sie holte Luft, versuchte ruhig zu klingen. „Ich lasse morgen jemanden kommen, der das Fenster und die Alarmanlage repariert.“


    „Und in der Zwischenzeit?“


    Sie hob leicht das Kinn. „Mein Vater war Mitglied der National Rifle Association. Ich weiß, wie man mit einer Schusswaffe umgeht.“


    „Daran zweifle ich nicht. Ich habe den Waffenschrank in Ihrem Büro gesehen. Aber Sie müssen verstehen …“


    „Danke, dass Sie gekommen sind.“ Caitlyn wusste, sie klang abweisend, aber entgegen ihren Behauptungen fühlte sie sich verletzlich und wehrlos. Verängstigt. Nichts, was sie offen zeigen wollte, insbesondere nicht ihm gegenüber, nicht jetzt. Sie schüttelte den Kopf und bedauerte ihre Entscheidung von vorhin. „Ich hätte Sie nicht anrufen sollen. Es tut mir leid – ich schätze, ich bin in Panik geraten. Ich habe ein bisschen Angst, seit dem, was mit Aggie passiert ist. Aber was auch immer hier vor sich geht, die Behörden in Middleburg können das erledigen.“


    „Ich bin froh, dass Sie mich angerufen haben, Caitlyn. Denn ich denke, Sie sind dieser Situation vielleicht nicht gewachsen.“


    Sie blickte ihn forschend an und merkte, dass er noch etwas sagen wollte.


    „Sie haben das Opfer identifiziert“, riet sie. Angst breitete sich in ihr aus. „Das vom Tatort im District.“


    „Der Name der Frau ist Allison Murrell. Sie wohnte in Middleburg.“


    Der Name sagte ihr nichts. „Was wollte sie in D. C.?“


    „Wir wissen es nicht“, sagte Reid. „Sie wurde zuletzt vor ein paar Tagen gesehen. Ihre betagte Mutter hat sie als vermisst gemeldet. Es könnte sein, dass sie hier draußen entführt wurde. Heute Abend, als ich hierher fuhr, habe ich einen Anruf bekommen. Ihr Auto wurde auf einem Parkplatz hinter einem Weinlokal in Middleburg gefunden. Ein Laden namens Bellavino?“


    Caitlyns Magen überschlug sich fast. Das kleine Restaurant, in dem sie vorhin mit Sophie und Rob zu Abend gegessen hatte, lag genau gegenüber auf der anderen Straßenseite.


    „Sie sehen etwas blass aus. Caitlyn?“


    Reid machte einen Schritt auf sie zu, berührte sie leicht am Oberarm, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Sie hatte ihren Blazer mit dem Fischgrätmuster vor einer Weile ausgezogen und konnte jetzt die Wärme seiner Hand durch ihre dünne Seidenbluse spüren. „M…Mir geht’s gut.“


    „Waren Sie schon mal im Bellavino?“


    „Ich bin ein paar Mal da gewesen, mit Freunden“, gab sie zu. „Aber ich bin kein Stammgast.“


    „Ich würde heute Nacht gerne hierbleiben“, sagte er zu ihr mit leiser Stimme. „Ihre Alarmanlage ist außer Gefecht gesetzt und der Einbruch hat Sie bestimmt verunsichert.“


    Sein Angebot überraschte Caitlyn. „Das müssen Sie nicht. Es ist schon nach Mitternacht …“


    „Sie würden mir aber einen Gefallen tun. Ich müsste dann nicht zu dieser späten Stunde noch zurück in den District fahren.“


    Der entschlossene Zug um seinen Mund verriet ihr, dass er ein Nein als Antwort nicht akzeptieren würde. Der Gedanke, dass Reid Novak die Nacht in ihrem Haus verbringen würde, war beruhigend und verwirrend zugleich. Caitlyn schaute ihn an und bemerkte seine Besorgnis. Er hatte offensichtlich keinerlei Hintergedanken bei seinem Vorschlag gehabt. Es ging ihm nur um ihren Schutz. Schließlich nickte sie kurz.


    „Sind Sie müde?“, fragte er.


    „Eigentlich nicht.“ Ehrlich gesagt, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie heute Nacht ein Auge zumachte.


    „Vielleicht können wir dann ein Feuer im Kamin machen und einen koffeinfreien Kaffee trinken? Ich habe Kaminholz auf der Veranda gesehen.“


    Er ging nach draußen, um das Holz zu holen, während Caitlyn in die große, rustikal eingerichtete Küche schlenderte und Kaffee kochte. Jemand hatte das zerbrochene Fensterglas zusammengefegt und Pappe in die Öffnung gestopft, damit die kalte Luft nicht hereindrang. Aber nicht nur das zerbrochene Fenster ließ sie frösteln. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was hätte passieren können, wenn sie ins Haus gegangen wäre, während der Eindringling noch drinnen war.


    Sie bewegte sich vorsichtig um die Reste des Fingerabdruckpuders herum und bereitete den gewünschten Kaffee zu. Einige Minuten später kehrte sie mit einem Weidentablett, auf dem zwei Steingutbecher sowie Zucker und Milch standen, ins Wohnzimmer zurück. Reid hatte seine Lederjacke ausgezogen und sie über die Armlehne der Couch gelegt. In Jeans und einem Hemd, das ihm über den Hosenbund hing, kniete er neben dem Kamin und verteilte das Kaminholz mit einem eisernen Schürhaken. Schon leckten die Flammen gierig an dem trockenen Holz.


    Als er fertig war, stand er auf und wischte sich seine Hände an den Hosenbeinen ab. Dann nahm er den Becher Kaffee in Empfang. Er setzte sich, ein Stück von Caitlyn entfernt, in die andere Ecke des Sofas.


    „Abgesehen von dem Pferd, ist in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches auf dem Anwesen passiert?“, fragte er und rührte Milch in seinen Kaffee.


    Caitlyn trank einen Schluck aus ihrem Becher, bevor sie antwortete. Sie dachte an den Journalisten. „Ich bin nicht sicher, ob es erwähnenswert ist, aber ein Reporter hat mich angerufen. Er hat früher für die Washington Post über die Ermittlungen in Joshuas Fall und seinen Prozess berichtet. Jetzt arbeitet er auf eigene Faust und schreibt offenbar ein Buch über meine Familie. Nachdem ich mich geweigert hatte, mit ihm am Telefon zu sprechen, kam er gestern hier heraus. Ich habe ihn nicht gesehen, aber er hat eine Visitenkarte unter der Eingangstür durchgeschoben.“


    „Wie heißt er?“


    „Hal Feingold. Erinnern Sie sich an ihn?“


    Reid nickte. „Wir sind uns während der Ermittlungen ein paar Mal über den Weg gelaufen. Könnte es sein, dass er es war, der hier heute Nacht eingebrochen ist? Vielleicht hat er nach Informationen für sein Buch gesucht?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe den Eindruck, dass er ziemlich hartnäckig ist, aber in mein Haus einbrechen … das geht doch ein bisschen zu weit.“


    „Ich werde das untersuchen.“


    „Sie klingen, als ob Sie sich gerade über eine rein beratende Rolle hinaus engagieren würden, Agent“, stellte Caitlyn nüchtern fest.


    „Reid“, betonte er. Das sanfte Licht im Wohnzimmer verstärkte seine hageren, maskulinen Züge. Caitlyn betrachtete verstohlen sein Gesicht, während er seinen Kaffee trank. Der Kontrast zwischen seinen grauen Augen und dem kurzen dunklen Haar stach ihr ins Auge. Trotz allem, was an diesem Abend geschehen war, fühlte sie sich immer noch zu ihm hingezogen. „Reid …“, fragte sie zögernd. „Warum bist du beurlaubt?“


    Für einen kurzen Moment schien es ihr, als ob sich seine Augen verdunkelten. Aber dann zuckte er mit den Schultern. „Ich brauchte eine Pause, schätze ich. Eine Weile mal weg.“


    Caitlyn dachte darüber nach. „Die Dinge, mit denen du es bei der Violent Crimes Unit zu tun hast, sind, vorsichtig ausgedrückt, sicher nicht einfach. Das fordert seinen Tribut.“


    „Du klingst wie meine Schwester.“


    Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass ein Mann wie Reid Novak eine Familie haben könnte oder ein ausgefülltes Leben neben dem FBI, stellte Caitlyn in diesem Augenblick fest. Eigentlich hatte sie angenommen, er wäre Single, wegen des nicht vorhandenen Eherings. Ganz zu schweigen von der Intensität, die er bei seiner Arbeit ausstrahlte. All das hatte sie annehmen lassen, er wäre ausschließlich auf seine Karriere konzentriert.


    „Du hast eine Familie?“


    Er grinste leicht bei ihrer Frage. „Überrascht dich das?“


    „Das … meinte ich nicht“, stammelte sie.


    „Meine Schwester Megan unterrichtet Erstklässler in Silver Spring. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder. Ich habe auch einen Vater. Er war vor seiner Pensionierung Detective bei der D. C. Police, Sittendezernat.“


    Caitlyn fand das interessant. „Dann liegt dir die Strafverfolgung also im Blut.“


    „Ich bin die dritte Generation von Novaks, die dient und schützt. Mein Großvater war auch ein Cop.“ Seine Augen sahen verhangen unter den dunklen Wimpern hervor, die grauen Iris waren schwarz umrandet. Schlafzimmerblick. Caitlyn hatte diesen Ausdruck schon einmal gehört, aber erst jetzt verstand sie wirklich, was er bedeutete.


    Sie unterhielten sich weiter, beinahe eine Stunde lang, bis der Kaffee getrunken war und der tiefe Glockenschlag der Standuhr sie daran erinnerte, wie die Zeit verging.


    „Du solltest zu Bett gehen“, sagte Reid, als sie ein Gähnen unterdrückte. „Ich sorge dafür, dass das Feuer ausgeht. Und ich werde das Durcheinander, das die Kriminaltechniker hier überall hinterlassen haben, ein bisschen aufräumen.“


    Caitlyn berührte sein Handgelenk, als er versuchte, an ihr vorbeizugehen. „Ich werde mich morgen darum kümmern. Du bist sicher auch müde. Du kannst eines der Gästezimmer im ersten Stock nehmen. Das erste Zimmer auf der rechten Seite hat ein größeres Bett.“


    Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde bei dem Gedanken, dass er in ihrer Nähe schlafen würde. Das Gästezimmer, ganz in verschiedenen Gelbtönen und Lavendelblau eingerichtet, grenzte an ihr Schlafzimmer und bot einen Ausblick über den gesamten Hof und den Reitplatz. „Das Zimmer hat ein eigenes Bad. Es sollte alles da sein, was du …“


    Sie stockte, als er die Hand hob, ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht strich und hinter das Ohr klemmte. Stirnrunzelnd sah er sie an.


    „Ich weiß, die Nacht war aufregend …“


    „Mir geht es gut, wirklich“, versprach sie. Einen Moment lang dachte sie, er würde noch etwas sagen, aber er sah sie einfach nur weiter an, als ob er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte bemessen wollte. Hinter ihnen knisterte das verglühende Feuer.


    „Danke noch mal, dass du hiergeblieben bist. Gute Nacht, Reid“, murmelte Caitlyn.


    Sie wandte sich von ihm ab und ging die Treppe hinauf.


    Reid saß auf der Bettkante und rieb sich niedergeschlagen über das Gesicht. Ich habe sie berührt. Im Bruchteil einer Sekunde hatten seine männlichen Instinkte die Oberhand gewonnen. Ihr helles, zerzaustes Haar hatte sich auf einmal in diese lebhaften grünen Augen ergossen und für einen Moment hatte er die Kontrolle über die Situation verloren.


    Er war den Ermittlungen im Mordfall von D. C. nicht offiziell zugeordnet, und zumindest bis jetzt stand Caitlyn damit auch nicht in Verbindung. Aber die Geschichte, die sie beide verband, war dunkel, kompliziert und Caitlyn war zerbrechlich. So stark, wie sie sich auch gab, er befürchtete, dass sie sich nur mehr schlecht als recht zusammenriss.


    Reid legte sich wieder zurück aufs Bett und versuchte krampfhaft einzuschlafen. Ihm ging so viel durch den Kopf – Caitlyn, seine bevorstehende Rückkehr in den aktiven Dienst. Er hatte die Schmerztabletten, die ihm Dr. Isrelsen anfangs verschrieben hatte, als die starken Kopfschmerzen begannen, der Tumor aber noch nicht diagnostiziert war, mitgenommen. Seit dem Vorfall draußen vor der Bar trug er das Mittel immer bei sich, für alle Fälle. Aber dann fiel Reid ein, dass ihn die schwindelerregenden Kopfschmerzen kein weiteres Mal heimgesucht hatten. Der erste Anfall war Zufall gewesen.


    Der Schlaf würde nicht so einfach kommen, das war ihm klar. Er öffnete die Augen und ließ die Umgebung auf sich wirken. Die Lampe hatte er ausgeschaltet, dennoch fiel genug Mondlicht in den Raum, um die geschnitzten Bettpfosten erkennen zu können und die antike Kommode mit den Krallenfüßen. Blaue Vorhänge mit cremefarbenen Übergardinen umrahmten das Doppelfenster. Er wusste nicht, ob Caitlyn ihr Haus selbst eingerichtet oder einen professionellen Innenausstatter beauftragt hatte, aber es war elegant und gemütlich zugleich.


    Er dachte darüber nach, was sie an Fakten in dem Fall bislang zusammengetragen hatten. Allison Murrell stammte aus Middleburg, und es schien jetzt, als ob sie hier in der Nähe entführt worden wäre. Mitch hatte ihm erzählt, dass er und Morehouse den Nachmittag in dem malerischen Städtchen verbracht und sich mit dem Personal des kleinen Restaurants unterhalten hatten, um zu sehen, ob sich einer davon an das Opfer erinnerte und ob die Frau mit jemandem zusammen dort gewesen war. Sie hatten nicht viel Nützliches erfahren. Reid spürte einen Knoten im Magen. Die Entführung hatte in Caitlyns Nähe stattgefunden und es gab jeden Grund, sich Sorgen um sie zu machen, insbesondere angesichts der jüngsten Vorfälle auf ihrem Grundstück. Er hatte ihr vorhin die Wahrheit gesagt, als er meinte, er würde nicht an Zufälle glauben. Nach einigen endlosen Minuten stand er auf und ging zum Fenster, die Arme über der nackten Brust verschränkt. Durch die Scheibe konnte er die Nachtluft spüren. Ein Frösteln legte sich über seine Haut.


    Das Geräusch war erst schwach und schien weit entfernt. Caitlyn, sie rief etwas … klang es nicht flehend?


    Er nahm sich noch die Zeit, seine Jeans anzuziehen, dann ging er in den Flur.


    „Caitlyn?“


    Er konnte sie hören, sie redete und schluchzte dabei.


    Reid stieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Eine Nachttischlampe brannte und warf ein weiches Licht in das Zimmer. Sie lag auf der Seite, die Knie hatte sie an den Bauch gezogen. Ihr schmaler Körper bildete einen kleinen Hügel unter der geblümten Bettdecke.


    „Caitlyn“, flüsterte er und berührte sie. Sie erwachte mit einem Ruck, wollte schon aus dem Bett klettern, bis er sie bei den Schultern fasste und beruhigte. „Alles in Ordnung. Schau mich an.“


    Sie starrte ihn verschlafen an. „Reid?“


    „Du hattest einen Albtraum. Das ist alles.“


    Sie schüttelte langsam den Kopf, schien verwirrt und peinlich berührt. „Ich habe dich geweckt … Es tut mir so leid.“


    „Ich habe sowieso nicht geschlafen.“ Reid ließ sich auf den Rand der Matratze nieder, sodass er neben ihr saß. Er wartete, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, legte seine Hand besänftigend auf ihren Rücken und spürte ihre feuchte Haut durch den Baumwollpyjama.


    „Möchtest du mir davon erzählen?“, fragte er behutsam. Er wollte ihr ein offenes Ohr anbieten, sie aber auch nicht zu sehr bedrängen.


    Caitlyn schwieg für eine Weile. Schließlich holte sie kurz Luft. „Ich träume von Joshua. Mindestens ein- oder zweimal pro Woche. Manchmal steht er über meinem Bett, hält ein Messer in der Hand und fragt mich, warum ich ihn verraten habe. Dann wieder bin ich gefesselt und er … tut mir weh.“


    Reid zog sie zu sich heran und hielt sie fest. Sie wehrte sich nicht, lehnte stattdessen ihren Kopf gegen seine bloße Brust. Sein Herz schlug augenblicklich schneller. Joshua Cahills Opfer waren alle blond gewesen, ungefähr im selben Alter wie Caitlyn und von ähnlicher Herkunft. Reid hatte sich oft gefragt, ob Joshuas Vorlieben bei der Wahl seiner Opfer irgendetwas mit seiner hübschen Adoptivschwester zu tun hatten. Offenbar hatte sich Caitlyn dasselbe gefragt, wenn auch unterbewusst.


    „Er kann dir nicht wehtun“, flüsterte er. „Er wird niemals aus dem Gefängnis herauskommen.“


    Aber dann überfiel ihn ein beunruhigender Gedanke. Er dachte an Allison Murrell und fragte sich, ob es da draußen einen Killer gab, dessen Ziel es war, Joshuas Werk zu vollenden.


    Dessen Ziel Caitlyn war.

  


  
    8. KAPITEL


    Der Duft von gebratenem Speck weckte sie. Caitlyn setzte sich im Bett auf und versuchte sich zurechtzufinden. Die Erinnerung daran, wie Reid sie in seinen Armen gehalten hatte, stand ihr so deutlich vor Augen, als ob sie Teil eines Traums war. Ein Traum, so lebhaft, dass ihr Verstand ihn mit der Realität verwechselte. Aber Reid war hier und bereitete höchstwahrscheinlich gerade in der Küche das Frühstück zu, wenn man von dem verlockenden Duft ausging, der in den ersten Stock hinaufwehte. Die klebrigen Reste des Fingerabdruckpuders auf Kommode und Türrahmen bewiesen außerdem, dass die Ereignisse der vergangenen Nacht nur allzu real gewesen waren.


    Caitlyn warf sich schnell in eine Jeans, zog ein T-Shirt mit rundem Halsausschnitt an und eine weiche, gelbe Strickjacke aus Kaschmir. Als sie mit der Bürste durch ihr zerzaustes Haar fuhr, bemerkte sie ihr errötetes Gesicht. Der Gedanke daran, wie sie sich gegen Reids nackte Brust gedrückt hatte und er ihr beruhigende Worte zuflüsterte – die intime Nähe mit ihm in ihrem Bett –, machte sie verlegen. Trotzdem nahm sie ihren Mut zusammen und ging die Treppe hinunter.


    Als sie in die Küche kam, trafen sich ihre Blicke. Er reichte ihr einen Becher mit dampfendem Kaffee.


    „Diesmal ist es richtiger Kaffee. Kein entkoffeinierter.“


    „Danke“, murmelte sie und war nicht nur dankbar für den Kaffee, sondern auch für sein ungezwungenes Benehmen. Sie schaute zu der Bratpfanne auf dem Gasherd, in der sich ein großes, luftiges Omelett befand. Zwei dicke Scheiben gebratener Speck lagen zum Abtropfen auf einem Papierhandtuch. „Du kannst kochen?“


    Er warf ihr einen Blick zu. „Das sind nur Eier. Man eignet sich ein paar Tricks an oder man verhungert.“


    „Oder lässt sich Essen liefern.“


    Er lächelte bei ihrer Bemerkung. Seine Grübchen wurden noch tiefer. „Genau genommen haben meine Schwester und ich kochen gelernt, als wir noch klein waren. Dad hatte einen ziemlich bizarren Dienstplan.“


    „Was ist mit deiner Mutter?“


    „Sie ist gestorben, als ich zwölf war.“


    Er reichte ihr einen Teller mit Omelett, Speck und Toast. Caitlyn bemerkte, dass die Ahornholzschränke und die hölzernen Arbeitsplatten hinter ihm jetzt frei von Fingerabdruckpuder waren. Er musste schon seit einer ganzen Weile auf den Beinen sein, stellte sie fest. Sie hatte in Wahrheit keine Ahnung, ob er zurück ins Gästezimmer gegangen oder in ihrem Bett geblieben war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das wohlige Gefühl, wie seine starken Hände über ihr Haar strichen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie sich sicher und beschützt gefühlt. Sie musste in seiner Umarmung eingeschlafen sein, auch wenn sie heute Morgen allein aufgewacht war. Caitlyn trank einen Schluck Kaffee und überlegte, was er über ihre Schwäche denken mochte.


    „Willst du nicht auch etwas essen?“, fragte sie.


    „Habe ich schon.“ Er setzte sich mit seinem Becher in der Hand auf einen Stuhl auf der anderen Seite der Kücheninsel. Reid trug dieselben Sachen wie am Abend zuvor. Sie bemerkte den bläulichen Bartschatten an seinem Kinn.


    „Wegen letzter Nacht …“, begann sie zögerlich und mied seinen Blick.


    „Ist schon in Ordnung, Caitlyn.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ist es nicht.“


    Reid streckte die Hand über den Tisch und legte sie über ihre.


    „Ich möchte, dass du die Alarmanlage reparieren und nachrüsten lässt. Noch heute.“ Sein ernster Tonfall jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Versprich mir das. Ich denke …“


    Das Schrillen seines Handys unterbrach ihn. Er griff in seine Hemdtasche, um das Gerät herauszuholen.


    „Novak.“ Sein Blick fiel auf Caitlyn, während er dem Anrufer zuhörte. Sie schob das Omelett mit der Gabel auf ihrem Teller hin und her, unfähig, mehr als ein paar Bissen zu essen. Wer auch immer mit Reid sprach, beanspruchte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Reid lief in der Küche auf und ab, ging schließlich in den Flur, um das Gespräch fortzusetzen. Als er zurückkam, war seine Miene angespannt. „Ich muss gehen.“


    „Ein weiterer Mord, nicht wahr?“


    Sein Blick sagte ihr alles, was sie wissen musste.


    „Ich werde wachsam sein“, versicherte Caitlyn ihm von der Veranda aus. Reid hatte seine Lederjacke übergeworfen und starrte über den Rasen im Vorgarten in den herbstlichen Wald. Der Auffahrtsweg, der zur Hauptstraße zurückführte, war von hier aus nicht auszumachen. Er hatte ihr wenig über den zweiten Mord erzählt, nur dass in D. C., weit entfernt von ihrer ruhigen Kleinstadt, eine weitere Leiche entdeckt worden war.


    „Mir gefällt es nicht, dass du allein hier draußen bist. Die Farm ist zu abgelegen.“


    „Nicht so abgelegen, wie du denkst.“ Sie hörten, wie ein Auto den Auffahrtsweg hinaufkam. Rob und Sophies schwarzer Mercedes Kombi tauchte unter dem orangegoldenen Blätterdach auf und fuhr vor dem Haus vor.


    „Das sind Freunde von mir“, sagte sie.


    „Ich sollte dann gehen.“ Ihre Blicke verfingen sich für einen kurzen Augenblick ineinander, dann schritt er die Stufen der Veranda hinunter. Reid nickte kurz zum Gruß in Richtung Sophie und Rob, als die beiden aus ihrem Wagen stiegen, kletterte in seinen Geländewagen und fuhr davon.


    „Wir sind Ed Malcolm beim Frühstücken im Breakfast Nook über den Weg gelaufen“, rief Rob, als sie über die Auffahrt auf die Veranda kamen. Er war hochgewachsen und korpulent, sein Haar wurde bereits grau. In seiner Drahtgestellbrille fing sich das Sonnenlicht. „Er sagte, bei dir hätte es gestern Abend einen Einbruch gegeben. Du hättest uns anrufen sollen, Herzchen. Geht es dir gut?“


    „Alles ist bestens. Die Polizei kam vorbei und hat alles nach Fingerabdrücken abgesucht. Nichts ist gestohlen worden, soweit ich das sagen kann.“


    „Wer war das?“, wollte Sophie wissen und schaute noch immer in die Richtung, in die der Geländewagen verschwunden war.


    Was sollte sie sagen? Der FBI-Agent, der meinen mörderischen Bruder verhaftet hat. Derselbe, der jetzt denkt, er hätte mich und einen Nachahmungstäter in seinem Fadenkreuz. Stattdessen erwiderte Caitlyn einfach: „Er ist von der Polizei.“


    „Ich habe ihn hier noch nie gesehen. Ist er bei der Middleburg Police?“, fragte Rob neugierig.


    „Nicht ganz. Ihr hättet nicht herzukommen brauchen.“


    „Du bist unsere Freundin.“ Sophie war zierlich und hatte kastanienbraunes Haar, das modisch kinnlang geschnitten war. „Natürlich sehen wir nach dir, Caity.“


    Caitlyn zuckte bei dem Spitznamen beinah zusammen. Niemand nannte sie so, außer Joshua, wie letzte Nacht in ihrem Traum. Dieses Mal war Caitlyn gefesselt gewesen wie die Frauen in Joshuas grotesken Tagebuchzeichnungen. Nackt. Arme und Beine ausgestreckt. Er hatte angefangen, sie mit dem heißen, brennenden Ende einer Zigarette zu foltern, als Reid sie geweckt und aus ihrem Albtraum gezerrt hatte.


    Rob schaute sich auf der Veranda um. „Wie sind sie hereingekommen?“


    „Durch die Küchentür. Sie haben das Fenster eingeschlagen. Die Telefonleitung ist ebenfalls zerschnitten worden. Die Alarmanlage war daran gekoppelt.“


    „Bist du sicher, dass du nicht für eine Weile unser Gästezimmer beziehen möchtest?“, fragte Rob. Er verbeugte sich leicht. „Unsere casa es su casa.“


    Als Caitlyn matt lächelte, aber ablehnte, wurde er ernsthafter.


    „Eine hübsche, alleinstehende Frau wie du ganz allein hier draußen. Die Einbrecher hielten dich wahrscheinlich für ein leichtes Opfer. Wir wollen hoffen, dass Diebstahl das Einzige war, was sie im Sinn hatten.“


    Er zog sein Handy aus der Tasche und blätterte durch seine Kontakte. „Ich kann dir den Namen eines Glasers hier in der Nähe geben, wegen des Fensters. Ich habe auch ein paar Beziehungen zur Telefongesellschaft in Middleburg. Die sind normalerweise schneckenlangsam, aber vielleicht kann ich deine Anlage heute noch wieder zum Laufen bringen. Soll ich dableiben und alles beaufsichtigen?“


    „Ich bin sicher, du hast viel zu tun. Ich schaff das schon“, sagte Caitlyn.


    „In das Sommerhaus der Garwoods wurde erst letzten Monat eingebrochen“, bemerkte Sophie besorgt. „Ed Malcolm meint, die Probleme breiten sich vom District her aus. Ich glaube, nirgendwo ist es noch wirklich sicher.“


    Caitlyn biss sich auf die Lippen und schaute auf die breiten, weiß getünchten Holzbohlen der Veranda hinunter.


    Sophie hatte ja keine Ahnung.


    Wie sich herausstellte, war ein Glaser für das zerbrochene Fenster nicht nötig. Kurz nach Robs und Sophies Aufbruch war Manny, sobald er von dem Einbruch erfahren hatte, vom Hof heraufgekommen und bot als erfahrener Heimwerker seine Hilfe an. Um zehn Uhr morgens kehrte er mit einer neuen Glasscheibe und dem geeigneten Zubehör vom Baumarkt zurück.


    Caitlyn ließ Manny in der Küche arbeiten und ging nach oben, während sie auf den Telefontechniker wartete. Es war schwer, nicht daran zu denken, dass erst letzte Nacht jemand in ihrem Haus gewesen und in ihre Privatsphäre eingedrungen war und wer weiß was vorgehabt hatte, bis die Polizeisirenen ihn verscheuchten. Sie blieb auf der Schwelle zum Gästezimmer stehen. Reid hatte das Bett gemacht. Die gestreifte Bettdecke lag an ihrem Platz, den Stapel mit den passenden Kissen hatte er sorgfältig am Kopfende arrangiert. Caitlyn ließ ihre Hand über den glatten Stoff der Decke gleiten und malte sich aus, wie Reid hier unter der Gänsedaunendecke geschlafen hatte.


    Im Gästebad bemerkte sie die leichte Unordnung bei den Handtüchern, das einzige verbliebene Zeichen seiner Anwesenheit. Sie nahm ein feuchtes Handtuch vom Waschtisch, um es zur Schmutzwäsche zu legen, dann hielt sie inne. Eine Plastikpillenflasche rollte unter dem Handtuch hervor und fiel auf den gefliesten Boden. Caitlyn nahm das Fläschchen zur Hand. Sie konnte die Tabletten darin klappern hören. Das Rezept, das auf das Fläschchen aufgedruckt war, lautete auf Reids Namen.


    Sudamitrix. 10 mg. Einnahme nach Bedarf.


    Den verordnenden Arzt kannte Caitlyn noch von ihrer Arbeit bei verschiedenen Wohlfahrtsorganisationen in D. C. Dr. Rahm Isrelsen war Neurologe, ein herausragender Spezialist auf seinem Gebiet. Er war einer der wichtigsten Mitarbeiter bei einem städtischen Jugendprojekt gewesen, das Caitlyn vor einigen Jahren geleitet hatte.


    Sie dachte an Reids mysteriöse Beurlaubung vom FBI. Beim Anblick der gelben Flasche mit dem ordentlich getippten Etikett überfiel sie eine plötzliche Unruhe und Angst stieg in ihr auf.

  


  
    9. KAPITEL


    „Lassen Sie ihn durch!“, rief Mitch zu den Officers, die vor dem abgeriegelten Tatort standen. Das Opfer lag im dichten Gebüsch neben dem betonierten Radweg am Hains Point, von wo aus man einen guten Ausblick über den Potomac hatte.


    Reid bahnte sich seinen Weg durch die anwesenden Polizisten. Als er bei dem nackten Leichnam der Frau ankam, der durch eine aufgespannte Plastikplane vor den Blicken der Schaulustigen verborgen wurde, blieb er stehen. Ein hässliches schwarzes Würgemal um den Hals der Frau fiel ihm als Erstes auf, an den Fuß- und Handgelenken sah er ähnliche Quetschungen. Messerwunden verunstalteten ihre kleinen Brüste. In ihrem blonden Haar hatten sich vermodernde Blätter und Zweige verfangen.


    „Johnston hat angerufen und gesagt, du wärst auf dem Weg. Du hast reichlich lange gebraucht. Wir haben den Leichnam zurückgehalten.“ Mitch warf ihm ein Paar Latexhandschuhe zu. „Wo zur Hölle warst du?“


    „Auswärts.“


    „Wo? In Middleburg?“ Mitchs Augen wurden größer, als er merkte, dass er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. „Du begibst dich auf dünnes Eis, Kumpel.“


    Reid wollte nicht über Caitlyn sprechen. Nicht wenn eine andere Frau tot zu seinen Füßen lag. Er zog die Latexhandschuhe über und kniete sich neben den Leichnam. Kleine rote Kreise – Zigarettenverbrennungen – zeichneten sich an der Innenseite eines Unterarms ab. Die Leichenstarre war noch nicht vollständig eingetreten, die Frau konnte also noch nicht lange tot sein. Ihm drehte sich der Magen um, als ein Insekt aus ihrer Nasenhöhle kroch. Er schaute kurz weg, richtete den Blick auf das aufgewühlte graue Wasser des Flusses.


    „Wurde eine Schachfigur gefunden?“


    „Im Mund der Frau. Die Kriminaltechniker haben sie schon eingetütet.“


    „Ein Radfahrer hat die Leiche heute Morgen gegen acht Uhr gefunden“, sagte Morehouse, als er sich an der Plane vorbeizwängte, um sich zu ihnen zu gesellen. Er hatte gerade mit ein paar der Schaulustigen gesprochen, die die Officers vom Tatort fernhielten. Sobald er Reid bemerkte, hatte er sich zu ihm durchgearbeitet. „Sieht so aus, als ob der Unbekannte versucht hat, den Leichnam mit Blättern und Zweigen abzudecken, aber es war zu windig, um ihn lange verborgen zu halten. Der Typ, der die Frau gefunden hat, ist noch da, falls Sie mit ihm reden wollen.“


    Reid erhob sich und schaute zu dem übergewichtigen Radfahrer hinüber, ein Mann im mittleren Alter, der sich für seine morgendliche Fahrt in enge Lycrakleidung geworfen hatte. Vom Fluss kam ein strenger Wind herüber und peitschte Reid ins Gesicht. Seine Ohren waren kalt. Ihm fiel auf, dass Mitch in der Zeit, die er draußen verbrachte, bereits eine rote Nase bekommen hatte.


    „Morehouse, sagen Sie dem Fotografen, er soll Aufnahmen von den Leuten machen – nur für den Fall, dass der Täter zurückgekommen ist, um sich den Zirkus hier anzuschauen.“ Mitch wandte sich zu Reid. „Die Officers haben vor einer Stunde die Umgebung gründlich durchkämmt. Sie haben Reifenspuren gefunden. Es scheint, dass ein Wagen von der Straße ins Gelände abgefahren ist, vermutlich, um die Leiche loszuwerden. Ich weiß, es war dunkle Nacht, aber dieser Kerl hat reichlich Nerven, die Frau hier in einem öffentlichen Park abzulegen.“


    Reid blickte in weitem Umkreis über das Ufer. Einige Radfahrer und Inlineskater absolvierten ihr Sportprogramm auf der Promenade, als ob nichts Ungewöhnliches passiert wäre. Nur ein weiterer Mord, dachte er. Kahle Bäume säumten den Pfad, der die Halbinsel von Hains Point entlang verlief, ihre Äste streckten sich hinauf in den blassen blauen Himmel.


    „Es war ihm wichtig, sie genau hier abzulegen“, bemerkte Reid ruhig. „Es hat eine Bedeutung.“


    Und es war eine weitere Kampfansage an sie.


    „Johnston hat sich schon gedacht, dass du das so sehen würdest, deshalb wollte er dich hier haben“, sagte Mitch und folgte Reids Blick zur anderen Seite des Potomac, zu einem Hochhaus aus Stahl und Glas. Es beherbergte teure Loft-Apartments. Vor zwei Jahren hatte an der Stelle eine verlassene, heruntergekommene Fabrik gestanden.


    Das baufällige Gebäude war abgerissen worden, um Platz für den Fortschritt zu machen. Es war der Ort, wo Joshua Cahill sich sein letztes Opfer genommen hatte.


    Das Büro der VCU befand sich am Judiciary Square, in einem Backsteinbau abseits der Pennsylvania Avenue, ganz in der Nähe zu Bundes- und städtischen Gerichtsgebäuden. Das Licht der Nachmittagssonne ergoss sich durch das Spiegelglasfenster in den Raum im vierten Stock, den sich Reid früher mit Mitch geteilt hatte. Er hatte die meiste Zeit des Tages dort verbracht und sich mit den zwei anderen Agenten durch die Akten zum Cahill-Fall gearbeitet.


    „Wir müssen wissen, mit wem Joshua Cahill Kontakt hatte“, sagte Reid und rieb seine angestrengten Augen mit Daumen und Zeigefinger. Cahill hatte allein gearbeitet – er war allem Anschein nach ein Einzelgänger –, aber es konnte immer sein, dass sich der Nachahmer an Cahill gewendet hatte. Er würde den Killer kennenlernen wollen, dem er so persönlich wie möglich nacheiferte.


    Mitch wandte sich an Morehouse, der sich auf einem gelben Stenoblock Notizen machte. „Ruf das Gefängnis an und sieh zu, dass sie mir die Besucherliste schicken – sofern Cahill irgendwelchen Besuch hatte. Und lass seine Post überwachen. Er hat sicherlich Brieffreunde.“


    „Sind das nicht für gewöhnlich Frauen?“, fragte Morehouse.


    „Tu es einfach.“


    „Er ist dein Partner, nicht deine Sekretärin“, betonte Reid, sobald Morehouse das Büro verlassen hatte. Er kam hinter den Aktenstapeln auf dem Konferenztisch hervor und setzte sich auf die Kante der Anrichte.


    Schnaubend schwenkte Mitch seinen Schreibtischstuhl in Reids Richtung. „Er ist ein Frischling. Hat Glück, in der VCU zu sein. Seine Topnoten in Quantico und ein gutes Wort von einem der Washingtoner Bürohengste haben ihn offenbar hier hereingebracht. Erinnerst du dich an deine Anfängerzeit? Er sollte froh sein, dass ich ihn nicht losschicke, meine Sachen von der Reinigung abzuholen.“


    „Kannst du mir sagen, warum ich mal gerne dein Partner war?“


    „Wegen meines Charmes?“ Mitch grinste. „Oder vielleicht weil ich dir immer den Arsch gerettet habe?“


    Das stimmte. Reid betrachtete Mitch. Er hatte die Krawatte gelöst und seine Hemdsärmel bis zum Ellbogen hinaufgerollt. Über seinem Schreibtisch verteilt lagen Tatortfotos von den Ermittlungen im Cahill-Fall, dazwischen die neuen Aufnahmen mitsamt dem vorläufigen gerichtsmedizinischen Bericht zum ersten Opfer. Der Bericht gab an, dass kein Sperma an der Leiche gefunden worden war und sich weder verborgene Fingerabdrücke noch andere DNA-Spuren auf der Haut befanden. Der Killer war vorsichtig gewesen.


    „Erzähl mir von dem ersten Opfer – Allison Murrell“, sagte Reid. „Die aus Middleburg.“


    Mitch streckte sich und knackte mit seinen Fingerknöcheln. „Wie ich dir schon gestern Abend am Telefon gesagt habe, Morehouse und ich sind gestern dort hingefahren, als das Auto gefunden wurde. Wir hatten eine Fahndung nach dem Wagen ausgeschrieben, denn wir hatten inzwischen die Verkaufsbücher von dem Schmuckladen bekommen und konnten sie mit dem Verzeichnis vermisster Personen abgleichen. Wir haben dann mit dem Personal des Weinlokals gesprochen und das Foto des Opfers herumgezeigt. Der Barkeeper dachte, er würde sie wiedererkennen, erinnerte sich aber nicht, ob er sie mit irgendjemandem zusammen gesehen hatte. Alles, was er noch wusste, war, dass sie ihre Cosmopolitans allein getrunken hat. Einige davon. Und nein, es gab da keine Überwachungskameras auf dem Parkplatz oder auf dem Grundstück.“


    „Wie sieht’s mit ihrem Privatleben aus?“


    „Geschieden, wohlhabend. Keine Kinder. Die nächste Angehörige ist ihre Mutter. Wir haben mit ihr gesprochen, aber kaum Informationen erhalten – sie war zu mitgenommen.“ Mitch schüttelte den Kopf. „Sie ist recht betagt und hat die Tochter mittels eines Fotos aus dem Leichenschauhaus identifizieren müssen, weil sie nicht imstande war, persönlich vorbeizukommen.“


    „Was ist mit dem Exmann?“


    „Lebt jetzt in Portland. Er hat ein hieb- und stichfestes Alibi.“


    „Hast du mit dem Chief in Middleburg geredet?“, fragte Reid. „Ed Malcolm?“


    „Ich habe ihn über die Entführung benachrichtigt, aber das Gespräch ging nicht weiter darüber hinaus. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir ein Opfer – ich fand es nicht notwendig, wegen eines Serienkillers, der vielleicht oder vielleicht auch nicht existiert, Alarm zu schlagen.“


    Reid dachte über das zweite Opfer nach. Eine weitere Unbekannte. „Aber das hat sich jetzt geändert.“


    „Ja“, stimmte Mitch zu und sah ausnahmsweise ernst aus. „Übrigens, ich habe hier die Ergebnisse der Personenüberprüfung, die du haben wolltest; die der Angestellten von Caitlyn Cahill. Sie kamen heute Morgen an.“


    Er durchsuchte den unhandlichen, eselsohrigen Stapel Papier in seinem Posteingangskorb. Als er die zusammengeklammerten Dokumente endlich fand, schob er sie Reid zu. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, das alles durchzugehen. Aber da ist ein Bogen dabei, den du dir vielleicht anschauen willst.“


    Reid lief im Büro auf und ab, während er die Papiere durchsah. Als er zu dem Blatt kam, das Mitch rot angestrichen hatte, blieb er stehen. „Ich möchte ihn gerne zur Befragung herholen. Heute.“


    „Ich schätze, das heißt, ich muss mich da wieder raus an den Arsch der Welt schleppen?“


    „Es ist dein Fall“, erinnerte ihn Reid.


    „Warum habe ich bloß das Gefühl, dass er es nicht mehr ist?“ Mitch griff sein Jackett von einem Haken an der Tür und schob seine muskulösen Arme in die Ärmel. „Nur damit du es weißt, ich habe vorhin einen Witz gemacht, als ich fragte, ob du draußen in Middleburg gewesen wärst. Wer hätte wissen können, dass ich richtig getippt habe? Warum hast du mir gestern Abend, als ich dich wegen des Autos von Murrell anrief, nicht erzählt, dass du auf dem Weg dorthin warst, um Caitlyn Cahill wiederzusehen?“


    „Gestern Abend ist in ihrem Haus eingebrochen worden. Sie hat Angst bekommen.“


    „Und hat dich angerufen?“ Mitch öffnete die Tür, und Reid folgte ihm hinaus. „Ich sagte ja schon, du begibst dich da auf dünnes Eis.“


    „Es ist nichts passiert.“


    „Enttäuscht?“


    Reid überging die Bemerkung. „Ich glaube, sie schwebt in Gefahr.“


    Ein halbes Dutzend Jugendliche aus der Stadt standen um Gemini, das weißgesichtige Quarter Horse, herum. Caitlyn zeigte ihnen gerade, wie man das Pferd so striegelte, dass sich der Schmutz, der sich während des Ritts angesammelt hatte, löste. Es war später Nachmittag und die letzte Unterrichtsstunde des Tages. Caitlyn erlaubte jedem Schüler, einmal selbst mit der Striegelbürste über das Tier zu streichen. Einige Reitschüler ließen die Streicheleinheit aus und gingen direkt zum Schmutzabbürsten über, aber Caitlyn erklärte ihnen, dass dem Pferd eine belebende Massage mit der Striegelbürste guttat.


    Sie hatte gerade den Wasserschlauch mit dem breiten Brausekopf geholt, der einen sanften Wasserstrahl erzeugte, als ein dunkler Wagen auf den offenen, ungepflasterten Hof vor dem Stall rollte.


    Drei Männer stiegen heraus, einer von ihnen war Reid. Im Beisein der anderen erschien er ihr irgendwie anders als am Morgen. Seine hageren Züge wirkten härter, und er strahlte etwas Sprödes, Distanziertes aus. Caitlyn spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete. Ihr kam eine verstörende Erinnerung. Diese Männer waren dienstlich hier – genau wie damals vor zwei Jahren, als sie an ihrem Arbeitsplatz auftauchten und mit ihr über Joshua sprechen wollten.


    „Kannst du für mich übernehmen?“ Caitlyn reichte den Wasserschlauch an einen der Stallburschen weiter. Sie wartete, bis er ihren Platz eingenommen und das Gespräch mit den Teenagern aufgenommen hatte. Dann wischte sie ihre Hände an den Gesäßtaschen ihrer Jeans ab und ging den Männern entgegen, um sie zu empfangen.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Caitlyn, erinnern Sie sich an Agent Tierney?“


    Sie bemerkte den förmlichen Ton, den Reid anschlug. Er wies auf seinen Partner. Agent Tierney trug die übliche FBI-Uniform: dunkler Anzug und tief getönte Sonnenbrille. Er sah so unfreundlich und furchteinflößend aus wie damals während der Ermittlungen im Capital-Killer-Fall und wie beim Prozess gegen Joshua.


    „Ms Cahill.“ Tierney nickte ihr knapp zu, dann wies er zu dem anderen Mann hinüber und fügte hinzu: „Dies ist Agent Morehouse.“


    „Ma’am“, begrüßte der junge Mann sie höflich. Auch er trug einen Anzug.


    „Was ist los?“, wiederholte sie.


    Reid ergriff das Wort. „Könnten wir in Ihr Büro gehen?“


    Wortlos drehte sich Caitlyn auf dem Absatz um und lief zurück durch den Stall, die drei Männer folgten ihr. Im Kopf spielte sie alle Möglichkeiten durch, warum die Agents gekommen waren. Vielleicht war das zweite Opfer – das Reid am Morgen erwähnt hatte – jemand, den Caitlyn kannte. Sie wappnete sich für die Nachricht, die sie gleich erhalten würde, wie auch immer sie lauten würde, führte die drei in ihr Büro und schloss die Tür.


    „Worum geht es hier, meine Herren?“


    „Wir haben Ihre Angestellten überprüft“, teilte Reid ihr mit. „Wie lange arbeitet Manny Ruiz schon für Sie?“


    Caitlyn zog sich die Kehle zusammen. „Er ist hier, seit wir angefangen haben. Über ein Jahr …“


    „Ist er gerade da?“


    „Ich habe ihn zum Futterhandel geschickt.“ Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Manny? Was konnten sie von ihm wollen? Er arbeitete hart und hatte sich als vertrauenswürdig und zuverlässig erwiesen, deshalb hatte sie ihm die Verantwortung für den Reiterhof und die Farm übertragen. „Was immer Sie über Mr Ruiz denken, ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich irren. Ich habe seine Zeugnisse und Empfehlungsschreiben überprüft …“


    „Dann wissen Sie, dass er früher im Springdale Penitentiary inhaftiert war“, warf Agent Tierney ein. Es war dasselbe Bundesgefängnis, wo Joshua seine lebenslängliche Freiheitsstrafe absaß. Sie musste überrascht ausgesehen haben, denn er fügte hinzu: „Ich schätze, dieses unwesentliche Detail hat es nicht in seine Bewerbung geschafft.“


    „Was … Was hat er getan?“


    Agent Tierney nahm die Sonnenbrille von der breiten Nase und stopfte sie in die Innentasche seines Jacketts. Seine Augen waren blassblau. „Entführung und Körperverletzung. Wollen Sie immer noch für diesen Kerl einstehen?“


    Caitlyn war sprachlos. Sie dachte daran, wie behutsam Manny mit den Pferden umging und wie viel Geduld er mit den Stallknechten und Feldarbeitern hatte. Es war unvorstellbar, dass er sie angelogen hatte. Dass er solche Dinge getan hatte. Sie sah von einem Agent zum anderen. „Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sind Sie sich da ganz sicher?“


    „Caitlyn.“ Reids Stimme klang leise. „Er hat einen Teil seiner Strafe zur selben Zeit wie Joshua abgesessen. Wir möchten mit ihm sprechen.“


    Sie holte bebend Luft. Trotz aller Mühen konnte sie ein Zittern nicht unterdrücken.


    „Bitte entschuldigen Sie mich für eine Minute“, flüsterte sie.


    „Caitlyn …“


    Sie ging zurück in den Stall. Einige Arbeiter verfielen in betretenes Schweigen, als sie erschien. Wahrscheinlich hatten sie gerade darüber spekuliert, was auf der Farm wohl vor sich ging. Der Geruch nach Pferden und Heu übte normalerweise eine beruhigende Wirkung auf Caitlyn aus, aber jetzt war ihr leicht übel. Sie konzentrierte sich auf den Lärm, den die Teenager machten. Sie standen noch immer bei einer der Waschboxen, spritzten Gemini mit dem Wasserschlauch von oben bis unten nass und redeten und lachten dabei. Die Spannung, die sich um sie herum ausbreitete, bemerkten sie nicht.


    „Beginnt bei den Hufen und arbeitet euch dann nach oben“, hörte sie Dennis, einen der Reittherapeuten, zu ihnen sagen. „Das Wasser ist kalt – lasst ihn sich erst daran gewöhnen.“


    „Caitlyn.“ Reid tauchte neben ihr auf. Er griff sie am Ellbogen. „Wo gehst du hin?“


    „Ich … Ich möchte nicht noch einmal Teil der Ermittlungen sein.“ Caitlyn wand sich aus seinem Griff, unfähig, den leicht panischen Ton in ihrer Stimme zu kontrollieren. Sie wusste, sie klang unvernünftig, aber sie konnte sich nicht helfen. „Ich will nicht, dass Leute um mich herum verhaftet werden. Ich möchte nicht daran beteiligt sein.“


    Reid runzelte die Stirn, seine grauen Augen verdunkelten sich. Er kam näher, um sicherzustellen, dass ihr Gespräch vertraulich blieb. „Du willst nicht gewusst haben, dass dieser Kerl ein Vorstrafenregister hat? Was, wenn er derjenige ist, der gestern Abend in deinem Haus war? Ob es dir gefällt oder nicht, die Ermittlung hier ist bereits in vollem Gange.“


    Sie starrte ihn an, versuchte, den Mann vor ihr mit dem, der sie letzte Nacht getröstet hatte, in Einklang zu bringen. Aber alles, was sie in diesem Moment erkennen konnte, war der FBI-Agent, der vor zwei Jahren ihr Leben in Stücke gerissen hatte.


    Und nun geschah es erneut.


    Ein Fahrzeug näherte sich rumpelnd von der Zufahrtsstraße. Die Motorengeräusche dröhnten in Caitlyns Ohren. Ihr sank das Herz, als ein kirschroter Truck mit dem Rambling-Rose-Logo draußen auf dem Hof vorfuhr. Auf seiner Ladefläche standen Leinensäcke mit Tierfutter und weiteren Vorräten. Tierney und Morehouse kamen aus Caitlyns Büro.


    „Das ist er“, sagte Reid. Caitlyn presste eine Hand auf ihren Magen.


    „Manny Ruiz?“, rief Tierney, als er und der andere Agent auf den Transporter zuschritten. Der schwere Motor des Gefährts grollte im Leerlauf. Die Agents hielten ihre Dienstmarken in die Höhe. Manny erstarrte und einige Sekunden lang glaubte Caitlyn, er würde den Gang wieder einlegen und davonrasen.


    „Mr Ruiz, steigen Sie aus dem Fahrzeug.“


    Manny ließ den Kopf hängen, die frühen Falten schienen sich noch tiefer in sein Gesicht zu graben. Seine Schultern sackten nach vorne und er seufzte tief, bevor er den Motor abstellte.


    „Halten Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen kann!“


    Manny blickte zu Caitlyn. Sie spürte, wie eine Mischung aus Mitleid, Zorn und Verwirrung über sie kam. Langsam stieg der Vorarbeiter aus dem Auto. Als er mit den Agenten sprach, konnte Caitlyn nichts mehr sehen. Tierneys breiter Rücken blockierte ihre Sicht.


    „Was immer er verbrochen hat, mit den Morden hat er nichts zu tun“, wandte sich Caitlyn an Reid, der noch immer neben ihr stand.


    „Du kannst dir da doch gar nicht sicher sein …“


    „Warum? Weil ich nicht wusste, dass mein eigener Bruder ein Killer war?“ Ihr Blick krallte sich an ihm fest; ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Reid stemmte die Hände in die Hüften und sah zu Boden.


    „Wo bringt ihr ihn hin?“


    „Aufs Polizeirevier in Middleburg, zur Befragung. Wie ich gesagt habe, wir wollen erst mal nur mit ihm reden.“


    Ein Pferd schnaubte in einer der Boxen und stampfte mit den Hufen. Caitlyn dachte an das Pillenfläschchen von seinem Arzt, das sie am Morgen im Badezimmer gefunden hatte. Sie fragte sich, ob Reid das Medikament brauchte, ob er danach suchte. Aber nun schien nicht der richtige Zeitpunkt, um es zur Sprache zu bringen. Im Moment wirkte Reid stark und entschlossen. Unbesiegbar.


    Tierney gab Reid ein Zeichen, als der jüngere Agent Manny zum Rücksitz des Dienstwagens führte. Manny kletterte hinein und die Tür schloss sich hinter ihm.


    „Ich muss los“, sagte Reid. Sie nickte ausdruckslos.


    Er sah sich nicht um. Caitlyn beobachtete, wie der Wagen davonfuhr, und fühlte sich einsamer als je zuvor.
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    Es war nicht Reids Schuld, sagte sich Caitlyn. Sie konnte es nicht ihm vorwerfen, wenn Manny über seine Vergangenheit gelogen hatte und die Geheimnisse, die er für sich behalten hatte, ihn jetzt heimsuchten. Aber Manny war nicht für Aggies Tod verantwortlich und auch nicht für den Einbruch in ihrem Haus. Bestimmt hatte er nichts mit den Morden zu tun.


    Sie war sich da sicher … oder nicht?


    Ein leiser Zweifel keimte in ihr auf und plötzlich stellte sie ihr eigenes Urteilsvermögen infrage. Entführung und Körperverletzung waren keine Kavaliersdelikte – und Manny hatte versäumt, ihr zu sagen, dass er wegen zweier schwerer Straftaten verurteilt worden war. Falsche Angaben in der Bewerbung waren jedenfalls ein Kündigungsgrund. Sie würde anfangen müssen, nach einem Ersatz für ihn zu suchen, und das bald. Sein Aufgabenbereich auf der Farm und dem Reiterhof war zu groß, als dass sie die Position lange unbesetzt lassen konnte.


    Sie war bereits zu Bett gegangen, da klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch. Als sie einen kurzen Blick auf die Leuchtziffern des Digitalweckers warf, sah sie, dass es fast Mitternacht war. Doch das machte nichts, denn sie war viel zu aufgedreht gewesen, um zu schlafen, und hatte sich stattdessen nur im Bett hin und her gewälzt.


    „Hallo?“


    „Caitlyn, hier ist Reid.“


    Sie hielt den Telefonhörer ans Ohr und schob sich am antiken, schmiedeeisernen Kopfende des Bettes hoch, bis sie aufrecht saß.


    „Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe.“


    „Wo bist du?“


    „Zurück in D. C.“


    „Was ist mit Manny?“


    „Er ist vor ein paar Stunden freigelassen worden.“


    Caitlyn beugte sich zum Nachttisch und schaltete die Lampe an. „Das heißt, das FBI hat nichts in der Hand, was man ihm anlasten könnte.“


    „Es gibt nichts, was stichhaltig genug wäre für eine Festnahme“, räumte Reid ein. „Ruiz hat nämlich ein Alibi für den Zeitpunkt des Einbruchs letzte Nacht, das sich bestätigt hat. Aber er hat dich angelogen, Caitlyn. Er hat dir nichts von seiner Zeit im Gefängnis erzählt. Von einem Mann, dem du deinen Reiterhof anvertraust, wirst du so etwas doch wissen wollen, oder?“


    Caitlyn rieb sich die Stirn. Sie wusste, dass Reid recht hatte, aber sie war immer noch durcheinander wegen der Störung auf dem Reiterhof am Nachmittag. Mehr noch, sobald sie ihn mit den zwei anderen FBI-Agenten zusammen gesehen hatte, waren schlechte Erinnerungen an die Ermittlungen um ihren Bruder geweckt worden – Erinnerungen, die sie mit sehr viel Mühe verdrängt hatte.


    „Hat er …“ Sie schloss die Augen. „Hat er Joshua im Gefängnis kennengelernt?“


    „Er leugnet es. Wir haben auch Ruiz’ Gefängnisakte geprüft und da steht nichts, was darauf hinweist, dass sich ihre Wege bei Arbeitseinsätzen gekreuzt haben, zumal dein Bruder im Hochsicherheitstrakt sitzt.“ Reid hielt inne. „Dennoch bleibt die Tatsache, dass er ein ehemaliger Häftling ist. Ich denke nicht, dass er nach Rambling Rose zurückkommen wird, auch nicht, um seine Sachen abzuholen. Aber wenn er es tut, möchte ich, dass du mich anrufst. Mein Bauchgefühl sagt mir, er ist an den Morden nicht beteiligt, aber ich bin nicht hundertprozentig überzeugt. Du solltest auf Nummer sicher gehen, was ihn betrifft.“


    Caitlyn biss sich auf die Lippen. Die Eiche draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster schwankte im abendlichen Wind. Ein Ast schrammte an der Außenseite des Hauses entlang. Sie wollte nicht mehr über Manny sprechen.


    „Du hast gesagt, es gäbe ein zweites Opfer im District“, erinnerte sie sich. Reid hatte zum Tatort fahren wollen, als er ihr Haus am Morgen verließ. „Wer ist sie?“


    „Vorläufig eine weitere Unbekannte, aber der Mord passt ins Muster.“


    „Es gibt also einen Nachahmer.“ Mühsam presste sie die Worte hervor.


    „Es wird schon alles in Ordnung sein. Halte dich einfach an die Sicherheitsmaßnahmen, die wir besprochen haben. Ich werde mich bei dir melden, sobald ich mehr weiß, das verspreche ich.“


    „Reid? Du hast hier etwas vergessen. Ein Medikament von deinem Arzt …“


    „Das brauche ich nicht.“ Er klang höflich, aber kühl. „Gute Nacht, Caitlyn.“


    Und damit hatte er auch schon aufgelegt. Sie stellte den Hörer zurück in die Basis und starrte zum Fenster hinaus in die schwarze Nacht. Der Ast schrammte wieder an der Hausseite entlang, mit einem leisen, schwerfälligen Kratzen. Caitlyn warf einen Blick auf die Bedienkonsole an der Schlafzimmerwand und versicherte sich, dass die reparierte Alarmanlage eingeschaltet war. Dann seufzte sie, zog die Knie an die Brust und schob die nagende Angst, die sie empfand, von sich. Von ihrem einsamen Schlafzimmer aus schien der Morgen so weit entfernt wie der Mond.


    Vom hinteren Ende des Raums aus verfolgte Reid stumm, wie Mitch die Fotos vor Joshua Cahill auf den Tisch legte. Gekleidet in einen orangen Gefängnisoverall, der zwei Nummern zu groß schien für seine dünne Gestalt, blickte Joshua aus dunklen Augen über die schaurigen Tatortbilder. Er benetzte seine Lippen, runzelte dann ein wenig die Stirn.


    „Mich ahmt also jemand nach?“


    „Als ob du das nicht wüsstest“, knurrte Mitch.


    „Tue ich nicht.“


    „Bist du bereit, dich einem Lügendetektortest zu unterziehen, um das zu bestätigen?“


    Joshua strich seine fettigen Haare, die ihm in die Augen fielen, beiseite, ohne jedoch den Blick von den Fotos zu nehmen. Dann streckte er zögerlich eine Hand nach ihnen aus.


    „Nicht anfassen“, befahl Mitch. Er neigte sich näher zu Joshua, und was er sagte, klang provozierend. „Hübsch, nicht wahr? Dieser Typ stiehlt dir die Show, Cahill. Du sitzt hier drinnen fest, während er sich da draußen vergnügt. Weißt du, was ich denke? Vielleicht ist er einfach besser als du.“


    Mitch zog eines der Fotos näher zu sich und betrachtete es genauer. Es zeigte die Frau am Hains Point. „Sieh dir nur an, was er mit ihr gemacht hat. Seine Arbeit lässt dich beinahe wie einen Stümper aussehen.“


    Joshua schaute auf. Langsam verwandelten sich seine Augen in zwei kalte schwarze Steine. Seine zusammengesackten Schultern strafften sich etwas und die Oberlippe verzog sich zu einem schmalen Grinsen. Reid hatte diese Verwandlung schon einmal miterlebt – in seinen unzähligen Befragungen von Joshua nach der Verhaftung und später in den Sitzungen, die dem Schuldspruch folgten und in denen das psychologische Profil erstellt wurde. Joshua konnte sich aus dem Stegreif verwandeln, aus einem zurückgezogenen jungen Mann, scheinbar alles andere als gewalttätig, wurde ein dreister, aggressiver Scheißkerl. Es war, als könnte eine härtere, dunklere Version von ihm die schüchterne zu jeder Zeit einholen.


    „Aber vielleicht liege ich da auch falsch“, gab Mitch zu und kratzte sich am Kopf. „Wenn du ihm von deinem Plätzchen hinter Gittern aus Anweisungen gegeben hast, dann wären die Tötungen zum Teil deine, richtig?“


    „Ich hab es Ihnen schon gesagt. Ich weiß gar nichts.“


    „Komm, verarsch mich nicht.“


    „Ich werde es beweisen. Ich werde euren dämlichen Lügendetektortest machen. Unter einer Bedingung.“ Sein undurchdringlicher Blick wanderte zu Reid. „Wenn ich meine Schwester sehen kann.“


    Reid verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Zähne aufeinander. „Caitlyn wird nicht hierherkommen.“ „Aber Sie könnten sie dazu bringen. Nicht wahr, Agent Novak?“


    Mitch saß mit dem Rücken zu Reid, drehte sich aber jetzt in seinem Stuhl zu ihm um.


    „Sie können sie zu so ziemlich allem bewegen, wette ich. Sie haben sie dazu gebracht, meine Sachen zu durchsuchen und mich zu bestehlen. Sie hat ihren eigenen Bruder ans Messer geliefert, alles nur für Sie.“ Joshua lockerte eine Schulter und berührte die Stelle, wo sie auf das Schlüsselbein traf. „Es tut immer noch weh, wo Sie mich erwischt …“


    „Wie tragisch.“


    „Vielleicht können Sie sie ja auch noch zu ein paar anderen Sachen überreden.“


    Auf Joshuas anzüglichen Tonfall hin merkte Reid, wie Wut in ihm hochkochte. Anstatt Joshua anzusehen – er würde dem Kerl nicht die Genugtuung verschaffen, mitzuerleben, wie verärgert er war –, richtete Reid den Blick auf das vergitterte Fenster am anderen Ende des schmalen Raums.


    „Hat sie Ihnen einen geblasen?“, fragte Joshua. „Caitlyn hat einen wirklich süßen Mund.“


    Reid schaute Joshua immer noch nicht an. „Das ist Zeitverschwendung. Das Arschloch weiß nichts“, sagte er mit vor Zorn heiserer Stimme.


    Und damit ging er hinaus.


    Ein paar Minuten später holte ihn Mitch im Flur wieder ein. Reid fuhr sich mit der Hand durchs kurze Haar. „Mach einen Lügendetektortest, wenn du willst. Wir werden bestimmt eine richterliche Anordnung dafür bekommen. Aber es wird zu nichts führen. Cahill ist ein gewohnheitsmäßiger Lügner. Er wird den Lügendetektor austricksen.“


    „Nun, er weiß zumindest, wie er dich in Rage bringt.“


    Reid sagte nichts. Er schaute auf die schwere Tür, die sie von Cahill trennte.


    „Also, du hast die Befragung mitbekommen – was sagt dein Bauchgefühl?“, fragte Mitch. „Kennt er den Nachahmungstäter oder nicht?“


    Reid wünschte, er wüsste es. Er hatte gehofft, irgendetwas aus Joshuas Augen ablesen zu können, während er sich die Fotos anschaute. Reid hatte ein wenig Stolz erwartet. Wenn Joshua als Mentor für den zweiten Killer fungierte, dachte Reid, dann hätte er vielleicht eine solche Emotion gezeigt. Es sei denn, Joshua hatte eine stärkere Kontrolle über sich, als ihnen klar war.


    „Es ist immer noch denkbar. Hast du die Besucherliste bekommen?“


    Mitch nickte. „Ein Pfarrer von der Kirche der Cahills kommt alle paar Wochen, aber der Kerl ist über siebzig und halb gelähmt durch seine Arthritis. Dann gibt es da auch noch ein paar Frauen, die regelmäßig zu Besuch erscheinen. Krank, oder? Wahrscheinlich alles Masochisten, denen einer abgeht bei der Vorstellung, wie Cahill Frauen foltert. Wo wir gerade davon sprechen, er bekommt ziemlich viel Fanpost, die der Aufseher gerade durchleuchtet. Sie beobachten sämtliche Briefpost und die gesamte Internetkorrespondenz – was hereinkommt und was er nach draußen schickt.“


    „Was ist mit den Aufsehern im Hochsicherheitstrakt?“, fragte Reid.


    „Wir schauen uns das an.“


    Sie setzten sich Richtung Ausgang in Bewegung, bis sie den Schalter erreicht hatten, wo Mitch seine Waffe abgegeben hatte. Sie gaben ihre Sicherheitsausweise zurück, dann warteten sie, dass der Wachhabende die große Tür öffnete und sie hinausließ.


    Vielleicht kriegen Sie sie ja auch noch zu ein paar anderen Sachen rum.


    Als die späte Morgensonne sie draußen vor dem Gefängnis empfing, flackerte Reids Zorn wieder auf. Joshua hatte ihn vorgeführt, das war ihm klar, aber es verhinderte nicht, dass er innerlich vor Wut kochte.

  


  
    11. KAPITEL


    Um kurz vor eins am Mittwochmittag ging es auf dem Farragut Square im Stadtzentrum von D. C. geschäftig zu. Fahrradkuriere versammelten sich unterhalb der Statue des Unionsadmirals und warteten auf ihren nächsten Auftrag, Büroangestellte saßen mit braunen Papiertüten auf den Bänken und genossen ihren Lunch. Caitlyn ging durch den Park. Sie wollte zur Sitzung einer Wohlfahrtsorganisation, in deren Vorstand sie nach wie vor saß. Es war wider Erwarten doch noch ein wunderschöner Herbsttag geworden, die Luft war frisch und der Himmel strahlend blau, also hatte sie beschlossen, zu Fuß zu gehen, anstatt auf ein Taxi zu warten. Früh am Morgen war sie in der Stadt angekommen und hatte im nahe gelegenen Montier Hotel eingecheckt. Sie hoffte, die letzten paar Tage hinter sich lassen zu können.


    Das lebhafte Treiben im Park erinnerte sie daran, wie aufregend es war, in der Hauptstadt des Landes zu leben. Die Männer in den eleganten, dunklen Anzügen handelten höchstwahrscheinlich gerade Absprachen für oder gegen irgendein Bundesgesetz aus. Und die Touristen studierten ihre Stadtpläne und schossen Fotos. Ein Mann mit Tattoos und einer Wollmütze auf dem Kopf klimperte auf seiner Gitarre und sang für sein Publikum. Die meiste Zeit ihres Lebens war Caitlyn Teil dieser Energie des Districts gewesen. Als Tochter eines Senators mit guten Beziehungen gehörte sie überall dazu. Es erschien ihr jetzt merkwürdig, das alles nur noch als Besucherin zu erleben.


    Auch wenn die Farm nur eine Stunde entfernt war, hatte Caitlyn beschlossen, einen oder zwei Tage in der Stadt zu bleiben, anstatt nach der Sitzung gleich wieder zurückzufahren. Morgen früh hatte sie eine Verabredung mit ihrem Finanzberater, und danach würde sie zu dem Pflegeheim in Foggy Bottom fahren, in der Nähe der George Washington University, um ihre Mutter zu besuchen. Sie hatte auch noch einen Termin, um den Verkauf des Hauses ihrer Familie in Georgetown zu arrangieren. Aber Caitlyn konnte sich nicht selbst belügen; dass sie über Nacht blieb, hatte nicht nur etwas mit Bequemlichkeit zu tun. Sie fand es ironisch, dass der District, der Ort, von dem sie ursprünglich geflüchtet war, ihr nun zu einer kurzen Erholung von ihrem zurückgezogenen Landleben diente.


    Am Fußgängerüberweg wartete sie darauf, dass die Ampel umschaltete. Sie musste über die geschäftige 17th Street und dann zu dem postmodernen Bürogebäude, wo das Vorstandstreffen stattfand. In diesem Augenblick bemerkte sie den Mann. Hochgewachsen und blass, mit einer Stirnglatze. Er schien sie direkt anzustarren. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn nicht kannte, wandte ihren Blick ab und überquerte mit den anderen Fußgängern die Straße.


    Als sie das Bürogebäude erreichte, sah Caitlyn auf ihre Armbanduhr. Sie war früh dran, und da der Tag so wunderschön war, hatte es wenig Sinn, jetzt schon hineinzugehen. Sie setzte sich auf den Rand des Springbrunnens draußen vor der Lobby aus Marmor und Glas, fest entschlossen, ein wenig Sonne zu tanken.


    Da sah sie den Mann erneut.


    Er stand auf der anderen Straßenseite, die Hände hatte er in den Taschen seiner zerknitterten Hose vergraben. Seine Gesichtszüge waren verhärmt, und er schaute sie durchdringend an. Ein Geschäftsmann lief auf dem Bürgersteig in ihn hinein, aber er wandte seinen starren Blick nicht ab. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke, bis ein Metrobus vor dem Gebäude vorfuhr und ihr die Sicht nahm. Als der Bus eine kurze Zeit später in einer Wolke aus schwarzem Dunst wieder davonfuhr, war der Mann verschwunden.


    Verwirrt suchte sie die geschäftige Straße nach ihm ab. Aber es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Hatte sie ihn schließlich doch erkannt? Irgendetwas wollte sich in ihrem Hinterkopf bemerkbar machen. Im Geiste ging sie sämtliche Bekannte und Kontakte durch, bis ihr Handy klingelte. Sie grub es aus ihrer Tasche und nahm ab. Sicher war es Sophie.


    „Caitlyn, hier ist Reid. Ich rufe nur an, um mich nach dir zu erkundigen. Ist alles in Ordnung?“


    Einige Tage waren seit dem Vorfall mit Manny Ruiz auf dem Hof vergangen.


    „Mir geht es gut.“ Sie fegte ein paar Haarsträhnen fort, die der kühle Wind über ihr Gesicht geweht hatte. „Ich bin, genau genommen, für ein paar Tage geschäftlich im District. Ich wohne im Montier.“


    „Wo bist du jetzt?“


    Caitlyn blinzelte gegen das helle Sonnenlicht. „In der 17th Street vor dem Habersham Building. Ich bereite mich auf eine lange und wahrscheinlich sehr langweilige Vorstandssitzung vor.“


    Ein Schweigen entstand in der Leitung, und für eine Sekunde dachte Caitlyn, die Verbindung wäre unterbrochen worden. Aber dann sprach Reid wieder. „Gehst du heute Abend mit mir essen, Caitlyn? Es tut mir sehr leid, wie das alles neulich abgelaufen ist. Ich könnte beim Hotel vorbeikommen und dich abholen.“


    Die Einladung überraschte sie. Caitlyn beobachtete, wie ein junges Paar vorbeischlenderte, sie lachten und hielten Händchen. „Sehr gerne.“


    „Soll ich dich dann um sieben abholen?“


    Sobald sie sich auf eine Uhrzeit geeinigt hatten, klappte Caitlyn das Telefon zu. Das ist kein Date, sagte sie zu sich. Er macht sich einfach nur Sorgen um mich. Dennoch, Reid war ganz und gar nicht verpflichtet, sie zum Dinner auszuführen. Soweit sie wusste, wollte er ihr nur ein paar weitere Tatortfotos zeigen oder wieder mit ihr über Manny sprechen. Aber es hatte nicht nach einem dienstlichen Treffen geklungen.


    Es hatte so geklungen, als ob ein Mann eine Frau um ein Rendezvous bat.


    „Ihr habt Joshua besucht?“ Caitlyn legte ihre Gabel am Tellerrand ab. Sie saßen im Agava, einem gemütlichen griechischen Restaurant in der Nähe der K Street, das vom Montier Hotel bequem zu Fuß zu erreichen war. Reid hatte sie in der Hotellobby abgeholt. Er trug ein Sakko, Kakihosen und ein tiefblaues Hemd.


    „Agent Tierney wollte ihn fragen, ob er vielleicht irgendetwas über den Nachahmungstäter weiß“, erklärte er. „Ich bin mit ihm gegangen, um Joshuas Reaktionen zu analysieren.“


    Ein kleiner Knoten formte sich in ihrem Magen. „Was habt ihr herausgefunden?“


    „Nicht viel. Tierney hat ihn provoziert. Er hat versucht, ihn dazu zu bringen, dass er damit prahlt, Mentor des zweiten Killers zu sein. Aber Joshua hat nicht angebissen.“


    Caitlyn konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie es ihrem Bruder in einem Hochsicherheitsgefängnis erging – ob die Psychiater oder die Medikamente ihm halfen, seine gewalttätigen Impulse zu kontrollieren. „Ich könnte mir vorstellen, dass Agent Tierney reichlich … einschüchternd ist.“


    „Das ist eine Untertreibung.“ Reid lächelte leicht und trank einen Schluck Wasser, bevor er seinen letzten Bissen paidakia, ein gegrilltes Lammkotelett, aß. Nun hatten sie sich doch noch über die Ermittlungen unterhalten. Bis eben hatten sie hauptsächlich über andere Dinge gesprochen – über die Wohlfahrtsorganisation, deretwegen Caitlyn in der Stadt war, und über das Reittherapieprogramm von Rambling Rose. Caitlyn hatte ihm ihre Sorge gestanden, dass Mannys Weggang den reibungslosen Betrieb auf der Farm gefährdete. Manny hatte die gesamten betrieblichen Belange beaufsichtigt und hinterließ eine große Lücke, die sie nicht leicht würde füllen können. Sie hatte bereits eine Anzeige im Lokalblatt von Middleburg aufgegeben.


    „Reitest du?“, fragte Caitlyn, nachdem der Kellner ihre Teller abgetragen und ihnen einen kurzen Überblick über die Desserts des Abends gegeben hatte.


    „Mein Onkel hatte eine Farm in East Tennessee“, erzählte Reid. „Megan und ich verbrachten für gewöhnlich dort jeden Sommer einige Wochen. Wir haben gefischt, sind geritten und haben viel Spaß gehabt. Es war eine Chance für uns Stadtkinder, für eine Weile auf dem Land zu leben.“ Er schüttelte den Kopf. Es waren liebevolle Erinnerungen. „Ich mochte die Farm wirklich. Aber nein, ich bin keine Turniere geritten wie du.“


    Caitlyn hatte sich von Kindesbeinen an für Pferde interessiert und war eine versierte Reiterin geworden. Als Teenager hatte sie ihr Zimmer im Haus ihrer Eltern in Georgetown mit Reitabzeichen und Pokalen gefüllt, die sie beim Reiten und Springen gewonnen hatte. Sie war sogar auf Hochschulwettbewerben für das Sarah-Lawrence-College, ihre Uni, angetreten.


    „Woher weißt du das?“, fragte sie überrascht.


    Reid schwieg für einige Sekunden. „Als wir gegen deinen Bruder ermittelten, musste ich so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen, auch alles über seine Bekannten und die Familie. Dabei bin ich auf deinen Werdegang gestoßen.“


    „Oh“, sagte Caitlyn leise und schämte sich für ihre Naivität. Ihr hätte klar sein müssen, dass er solche Informationen eingeholt hatte. Ohne Zweifel hatte er irgendein Dossier aufbewahrt, das die kleinsten Details über sie und ihre Familie enthielt. Sie fragte sich, ob er deshalb dieses Lokal ausgesucht hatte – das Agava war eines ihrer Lieblingsrestaurants.


    Ihre Gedanken mussten sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn er sagte: „Ich wollte nicht, dass dieser Abend unangenehm für dich wird, Caitlyn. Ich hatte noch nicht einmal vor, über den Fall zu sprechen.“


    In dem sanften Kerzenlicht am Tisch strahlten seine grauen Augen auf. Die tanzende Flamme huschte über sein attraktives Gesicht.


    „Warum hast du mich dann zum Abendessen eingeladen?“


    „In Wahrheit hatte ich das gar nicht vor.“ Er zuckte leicht mit den Schultern, seine Stimme klang leise. „Aber als du mir erzähltest, du seist im District, wurde mir klar, dass ich dich einfach sehen wollte. Es war eine spontane Entscheidung.“


    Reid sah sie an, bis der Kellner zurückkehrte. Er brachte ein Tablett mit ihren bestellten Desserts – einmal Baklava und ein Schokoladensoufflé mit Feigeneis.


    „Deins sieht lecker aus“, bemerkte Caitlyn und schaute auf das verführerische Dessert vor ihm.


    „Möchtest du probieren?“


    Als sie nickte, steckte Reid seine Gabel in das noch warme Schokogebäck. Er lehnte sich über den kleinen Tisch und hielt sie ihr hin. Ihre Finger umschlossen sein Handgelenk, und sie führte die Gabel mit dem Soufflé zu ihrem Mund. Während sie von ihm gefüttert wurde, breitete sich eine langsame, beunruhigende Hitze in ihrem Magen aus und vermischte sich mit dem Geschmack der köstlichen Schokolade, die auf ihrer Zunge zerschmolz.


    „Gut?“


    Sie nickte, schluckte und tupfte mit der Serviette ihre Lippen ab. Sie brauchte eine Ablenkung. Rasch nippte sie an ihrem Espresso.


    Caitlyn schalt sich selbst für ihre Reaktion. War es wirklich schon so lange her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war? Ihre Gefühle für Reid Novak waren verwirrend … und vertieften sich, obwohl ihr Verstand sie ermahnte, unabhängig zu bleiben.


    Im Montier Hotel angekommen, begleitete Reid sie auf ihr Zimmer. Die elegante Suite war ganz in Rostrot und Gold gehalten. Ein Queen-Anne-Sofa sowie ein dazu passender Sessel standen vor dem Marmorkamin, und deckenhohe klassizistische Fenster gaben den Blick auf die funkelnde Silhouette der Stadt frei.


    „Ich glaube, dieses Hotel steht nicht auf der Spesenliste des FBI“, bemerkte Reid trocken.


    „Es sollte zurzeit auch nicht auf meiner stehen, aber ich musste einfach wieder hier absteigen.“ Caitlyn stellte ihre Handtasche auf den Couchtisch, nahm ihre Paschmina-Stola ab und drapierte sie über die Rückenlehne des Sofas. „Als ich klein war und wir noch nicht in D. C. lebten, wohnte meine Familie üblicherweise hier im Montier. Ich war damals ungefähr sechs und verliebte mich in die Pferdekutschen vor der Tür und die Diener in Livree. Es erschien mir immer so märchenhaft, als ob wir in einem Palast wohnten.“


    Während sie wehmütig von ihrer Kindheit erzählte, betrachtete Reid sie genau. Es machte sie verlegen, und sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Wahrscheinlich klinge ich reichlich verwöhnt, um nicht zu sagen albern.“


    „Du klingst wie jemand, der seine Familie vermisst.“ Er klang aufrichtig. „Du hast eine Menge durchgemacht, Caitlyn. Du bist sehr stark. Die meisten Menschen hätten nicht die Kraft, von vorne anzufangen.“


    „Ich hatte kaum eine Wahl. Es hieß ‚Friss oder stirb‘, wie man so sagt.“ Sie lächelte und bemühte sich, den Satz unbeschwert klingen zu lassen, merkte dann aber, dass sie es nicht ganz geschafft hatte.


    „Caitlyn …“ Im matten Schein der Tischlampe schüttelte er den Kopf. „Du musst nicht so tapfer tun. Nicht meinetwegen.“


    „Eigentlich tue ich das für mich“, antwortete sie ehrlich. „Nur so habe ich Joshuas Verhaftung und den Prozess durchgestanden. All diese Reporter und ihre schrecklichen Zeitungsartikel. Den Tod meines Vaters.“


    Mitgefühl spiegelte sich in seinem Blick. Reid trat einen Schritt näher, bis sie nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt standen. Caitlyn merkte, dass ihr Atem flacher geworden war. Sie schaute hinauf in sein Gesicht, berührte sacht seine Brust. Sie bekam eine leichte Gänsehaut, als seine Finger zur Antwort ihre nackten Arme streiften. Sie dachte, er würde sie küssen, aber nach einigen langen Momenten seufzte er auf. Es klang wie ein Bedauern. Dann ließ er langsam die Hände sinken. Caitlyn spürte, wie sich Enttäuschung in ihr ausbreitete.


    „Ich sollte mich auf den Weg machen“, sagte er mit heiserer Stimme.


    Sie nickte. „Danke für das Abendessen. Es war sehr schön.“


    Als er an der Tür war, hielt sie ihn zurück. „Reid? Nur eine Minute …“


    Caitlyn ging ins Schlafzimmer und kehrte mit seinem Medikament zurück. Sie reichte es ihm. „Ich hatte vor, es vorbeizubringen, bevor ich die Stadt verlasse.“


    „Danke.“ Er nahm das Fläschchen entgegen und ließ es in seiner Sakkotasche verschwinden. Er mied ihren Blick. Caitlyn berührte ihn am Ärmel und verhinderte, dass er sich ihr entzog. Sie musste es wissen – das Medikament spukte ihr im Kopf herum, seit sie das Fläschchen im Gästebad gefunden hatte. Sie hatte überlegt, es während des Dinners anzusprechen, hatte aber dann beschlossen, damit zu warten, bis sie allein waren.


    „Bist du krank?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht mehr.“


    „Ich kenne Dr. Isrelsen. Er ist Neurologe. Ein Neurochirurg, genau genommen …“


    „Ich hatte einen Hirntumor. Ein Gliom“, gestand er ruhig. Er berührte seine Stirn mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. „In meinem Frontallappen.“


    Seine Enthüllung erschütterte sie zutiefst. „Reid. Es … tut mir so leid …“


    „Mir geht es jetzt gut“, versicherte er ihr. „Der Tumor war gutartig, lag aber an einer kniffligen Stelle. Ich habe mich vor sechs Monaten operieren lassen, damit er entfernt wird.“


    Sie sah ihn forschend an. Seine mysteriöse Abwesenheit vom FBI ergab jetzt einen Sinn. „Du hast sicher Angst gehabt.“


    „Ich hab es überstanden. Wir haben es überstanden, genau genommen. Meine Familie und ich.“


    „Da bin ich froh.“ Caitlyn streckte die Hand aus und strich mit den Fingern zart über seine Schläfe. Reid schloss auf ihre Berührung hin kurz die Augen.


    „Verriegel die Tür hinter mir, Caitlyn“, sagte er, als sie ihre Hand zurückzog. Er tat einen zögerlichen Schritt zurück.


    Caitlyn nickte. Mit einem letzten Blick auf ihn schloss sie die Tür und schob den Sicherheitsriegel vor. Sie blieb im Vorraum der Hotelsuite stehen, bis sie den Ton hörte, der den Fahrstuhl ankündigte. Er würde Reid nach unten bringen. Dann ging sie zu einem der Fenster und starrte hinaus auf die Lichter der Stadt. Festzustellen, dass jemand, der so stark und lebenshungrig war wie Reid, zugleich so verletzlich sein konnte, wühlte sie auf. Genauso wie ihre verworrenen Gefühle für ihn. Es hatte wenig Sinn, es sich selbst gegenüber zu leugnen. Sie wollte ihn. Aber wenn man bedachte, wer sie war – und wer er war –, standen die Chancen für sie beide denkbar schlecht.


    Caitlyn glaubte daran, dass Reid das auch verstand.

  


  
    12. KAPITEL


    Der Mann stand auf dem Platz vor dem Hotel und starrte an der beleuchteten Außenwand hinauf. Er suchte jedes Fenster ab und fragte sich, welches Zimmer wohl ihres war.


    Sie war ebenfalls honigblond. Genau wie seine Frau es gewesen war. Er hatte heute einen guten Blick auf sie erhascht, zumindest bis sie ihn bemerkte und er gezwungen gewesen war, wieder in der pulsierenden Menge unterzutauchen.


    Die Nacht war kälter geworden, die leichte Wärme des sonnigen Herbstnachmittags schwand, als es am blauen Himmel allmählich Abend wurde. Er zog die dünne Jacke enger um seine Brust und bemühte sich, die schmerzenden Füße nicht weiter zu beachten. Seit Stunden verfolgte er sie durch den District.


    Um sich abzulenken, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf ihre kühle Schönheit, dachte an ihr ovales Gesicht mit den feinen Zügen und an den anmutigen Schwung ihres Halses, der dem einer Ballerina glich. Aber plötzlich verformte sich ihr Bild, bis es zu jemand anderem wurde. Jemand, der für ihn sogar noch schöner war. Er sah seine Frau vor sich – wie sie lachte, am Strand an einem Sommerwochenende, wie sie ihren Töchtern half, Weihnachtsgeschenke einzupacken. Wie sie den West-Highland-Welpen liebkoste, den er ihr zum zehnten Hochzeitstag geschenkt hatte. Die Erinnerungen hüllten ihn ein, bis ihm schwindlig war vor Zorn und Elend.


    Ich bin so müde, dachte er, während er mit den Handballen über seine geschlossenen Augen rieb. Er hatte nicht geschlafen, war seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen.


    Als er wieder aufschaute, hielt der Diener unter dem Säulenvorbau des Hotels die Glastüren auf und gab den Blick auf die vornehme Lobby mit den glitzernden Kronleuchtern frei.


    Reid Novak ging nach draußen.


    Sie waren sich schon früher in den Räumen des Bundesgerichts über den Weg gelaufen – einmal beruflich und ein anderes Mal in äußerst persönlicher Angelegenheit. Er trat zurück in den Schatten, beobachtete, wie der FBI-Agent dem Diener ein Trinkgeld gab und in einem Geländewagen davonfuhr. Nach allem, was er gehört hatte, war Novak ein guter Ermittler, überaus intelligent, ein hochmoralischer Mensch. Das machte die Affäre mit ihr sogar noch irritierender. Gerade Novak musste doch verstehen, dass sie mit Sünde befleckt war, oder nicht?


    Aber als er ihnen vom Restaurant zurück zum Hotel gefolgt war, hatte er bemerkt, wie Novaks Hand auf ihrem Rücken verweilte. In diesem Augenblick hatte ihn der Schmerz wie eine Flutwelle überschwemmt, und der Verrat des anderen Mannes stach mitten in sein Herz.


    Er spähte wieder an der Hotelfassade hinauf. Plötzlich wurde sein Blick zu einem Eckzimmer im dritten Stock gezogen. Goldenes Licht strahlte aus dem Bogenfenster und zeichnete die Umrisse einer schlanken Frau nach, die nach draußen schaute. Aus der Entfernung konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber ihre Haare waren lang und blond. Seine Finger verkrampften sich ineinander, die ungepflegten Nägel drückten halbmondförmige Male ins Fleisch.


    „Ich will meine Frau zurück“, flüsterte er in die Dunkelheit.

  


  
    13. KAPITEL


    „Agent Novak.“ Hal Feingold prostete Reid mit seinem Bierglas zu, als der den holzgetäfelten Gastraum der Ambassador Bar betrat. Die Bar lag in der Nähe vom Capitol Hill. „Sie haben mir eine Reise erspart.“


    „Wieso das?“ Reid setzte sich auf den Barhocker neben dem ehemaligen Reporter. Er war bereits bei Feingolds Haus gewesen und hatte von dessen Frau erfahren, wo Feingold zu finden war. Das Handy des Journalisten lag griffbereit auf der Theke, und da Feingold auch nicht weiter überrascht zu sein schien, dass Reid bei ihm auftauchte, nahm dieser an, dass Feingold vorgewarnt worden war.


    „Ich arbeite gerade an einem Buch über die Cahills. Als leitender Ermittler im Capital-Killer-Fall stehen Sie auf meiner Interviewliste. Möchten Sie einen Drink?“ Feingold hob die Hand, um dem Barkeeper ein Zeichen zu geben.


    „Nicht für mich“, sagte Reid.


    „Wie Sie wollen.“ Feingold zuckte mit den dicken Schultern, die sich unter dem Tweedjackett verbargen. Sein fast kahler Schädel reflektierte das Licht von einem Wandfernseher. Gerade lief C-SPAN, der Parlamentskanal, der über Politik und Regierungsgeschäfte berichtete. Feingold ließ sich vom Barkeeper ein weiteres Bier geben, nahm einen Schluck und wischte sich den Schaum vom Mund. „Wie ist es Ihnen also ergangen, Novak? Ich habe vor ein paar Wochen das VCU-Büro kontaktiert und mir wurde gesagt, Sie wären vom Dienst befreit. Sie waren krank?“


    „Mir geht es jetzt besser.“


    „Aber Sie sind noch nicht wieder zurück im Job, oder? Sie tragen keine Waffe bei sich.“


    Feingold hatte einen Dackelblick und die Hängewangen eines chronischen Trinkers, aber Reid wusste, dass der Verstand des Reporters scharf wie ein Skalpell war. Er hatte fast dreißig Jahre lang für die Washington Post über Verbrechen und Kriminalität berichtet, bevor er die Zeitung verließ, um Bücher über Kriminalfälle zu schreiben.


    Reid lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. „Wie man hört, haben Sie versucht, mit Caitlyn Cahill Kontakt aufzunehmen?“


    „Ihre Mitarbeit an dem Buch wäre ein Gewinn.“


    „Sie hat kein Interesse.“


    Feingold grinste. „Was hat sie getan? Hat sie eine Strafanzeige gestellt? Der Name Cahill muss immer noch einiges Gewicht haben, wenn die Frau FBI-Agenten als Botenjungen benutzen darf. Oder ist das das Einzige, was Sie tun dürfen, bis Special Agent in Charge Johnston Sie wieder von der Leine lässt?“


    Er streckte die Hand nach einer Schale mit gesalzenen Erdnüssen aus, stopfte sich eine Handvoll davon in den Mund und kaute nachdenklich. „Aber da Sie es jetzt ansprechen, werde ich’s Ihnen sagen. Ich schreibe das Buch mit oder ohne Ms Cahills Erlaubnis. Ich habe über die Ermittlungen im Capital-Killer-Fall und über den Prozess gegen ihren Bruder berichtet, und ich habe fünf Kartons voll mit Notizen, die ich nicht vergammeln lassen will.“


    „Caitlyn hat genug durchgemacht. Sie braucht kein Buch über die schlimmste Phase ihres Lebens im Bücherregal.“


    „Und genau das wird das Buch zum Bestseller machen. Die Cahills gehörten zur Washingtoner Gesellschaft, bevor sich einer von ihnen in ein psychotisches Stück Scheiße verwandelt hat und zur Gefahr für die Allgemeinheit wurde. Aber Ms Cahill kann sich entspannen – sie wird als die scheinbar einzige Gesunde in der Familie beschrieben werden. Und auch als die Einzige mit Moral.“ Er knabberte geräuschvoll ein paar weitere Erdnüsse und betrachtete Reid neugierig. „Warum kümmert Sie Caitlyn Cahill überhaupt? Ihr Daddy hat Sie beinah in die Außendienststelle in Omaha versetzen lassen, wenn ich mich richtig erinnere. In ganz Nebraska gibt es nichts weiter zu untersuchen als irgendwelche Streitereien um Kühe, Agent.“


    Reid ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen sagte er: „In Caitlyns Haus bei Middleburg ist vor ein paar Tagen eingebrochen worden. Nichts wurde gestohlen, nur einige Akten in ihrem Büro wurden offenbar durcheinandergebracht …“


    „Glauben Sie, ich breche neuerdings in Häuser ein?“


    „Ich halte es für denkbar.“


    Feingold schnaubte. „Melden Sie sich bei mir, wenn Sie einen wirklichen Beweis für diese hirnverbrannte Theorie haben.“


    „Meine Theorie ist alles andere als unsinnig. Sie wollen schließlich ein Buch über die Cahills schreiben.“


    „Ich werde es mal mit einer Ihrer Phrasen sagen, Agent Novak: Kein Kommentar.“


    Reid rieb sich den Nacken. Er hatte sich schon gedacht, dass er nicht viel aus Feingold herausbekommen würde, aber zumindest konnte er ihn unter Druck setzen, damit er Caitlyn in Ruhe ließ. Er schlug mit der flachen Hand auf die Theke, zum Zeichen, dass er gehen wollte, und stand auf.


    „Ms Cahill wird also nicht gedenken, mir ein Interview zu geben, und sie hat das FBI geschickt, um ihre Position durchzusetzen. Gut, die Botschaft ist angekommen.“ Feingold hielt sich die Faust vor den Mund und unterdrückte einen Rülpser. „Aber was ist mit Ihnen, Novak? Ich habe mein Aufnahmegerät dabei, wenn Sie mir ein bisschen was über Ihre berüchtigten Begegnungen mit Braden Cahill erzählen wollen. Ansonsten muss ich mit meinen Informanten vorliebnehmen …“


    „Man sieht sich, Feingold.“


    „Sie möchten nicht über den Nachahmer sprechen?“


    Reid schaute ihn an. Feingold zwinkerte ihm vielsagend zu. „Ich habe gehört, das FBI hat das zweite Opfer heute Morgen identifiziert. Zu blöd, dass ich nicht mehr im Zeitungsgeschäft bin. Ich würde mein linkes Ei dafür geben, die Story groß herausbringen zu dürfen. Trotzdem, sie wird einen netten Epilog für mein Buch abgeben. Ein neuer Killer läuft frei herum und so weiter.“


    Feingold hatte offenbar immer noch Kontakte bei der Polizei. Auch wenn die Medien über beide Morde berichtet hatten, öffentlich hatten sie die Taten noch nicht miteinander in Verbindung gebracht. Auch, dass möglicherweise ein Nachahmungstäter herumlief, war noch nicht bekannt gegeben worden. Aber das war, wie Reid wusste, jetzt nur noch eine Frage der Zeit.


    „Wie wär’s: Ich verspreche, meinen Mund zu halten, und dafür bekomme ich dann ein Interview von Ihnen“, schlug Feingold vor. „Wie ich höre, war Braden ein verdammter Kotzbrocken. Würden Sie sich nicht wohler fühlen, wenn Sie das einfach mal rauslassen könnten? Und Ihre Seite der Geschichte erzählen?“


    „Der Mann ist tot. Vergessen Sie’s“, antwortete Reid knapp.


    „Na schön, Novak. Der ewige Boy Scout, großes Pfadfinderehrenwort, verstehe. Sagen Sie Ms Cahill, ich sehe sie im Bücherregal wieder.“


    Reid ging aus der Bar hinaus und hatte Feingolds schleimiges Glucksen im Ohr.


    Caitlyn sah sich in dem eleganten Haus in Georgetown um. Bilder aus ihrer Kindheit gingen ihr durch den Kopf. Sie sah sich mit Joshua zusammen, wie sie auf der Wendeltreppe aus Mahagoni spielten, dann den Weihnachtsbaum, der das zweistöckige Foyer des Hauses jedes Jahr schmückte. Er wurde mit Kristallschmuck und karierten Schleifen verziert, zu Ehren der schottischen Ahnen der Familie. Unter der breiten Bogentür, die ins Arbeitszimmer führte, hatte sie mit ihrem Vater für ein Foto posiert, als sie ihren Collegeabschluss feierten. Er hatte den Arm um sie geschlungen und vor Stolz gestrahlt. Caitlyn stand jetzt allein an derselben Stelle, und eine bittersüße Traurigkeit überkam sie.


    Der Besuch vor ein paar Stunden bei ihrer Mutter im Pflegeheim war nicht gut verlaufen. Wieder einmal hatte Caroline sie nicht erkannt. Das Pflegepersonal hatte Caitlyn gewarnt, dass ihre Mutter einen ihrer schlechten Tage hatte und dass sie möglicherweise nicht ansprechbar wäre. Dennoch hatte sich Caitlyn zu ihr gesetzt, ihre Hand gehalten und mit ihr gesprochen. Sie hatte gehofft, sie würde irgendwie zu ihr durchdringen. Aber Caroline hatte ihre Tochter mit vager Neugier angestarrt, bevor sie ihre Finger wegzog und den Flur hinunterschaute, als ob sie noch einen anderen Besucher erwartete.


    Sie hatte gebrechlich gewirkt und klein in dem lila Satinpyjama, den Caitlyn ihr gekauft hatte, und viel zu jung, um gegen Alzheimer zu kämpfen, wenn es denn wirklich das war, woran sie litt. Caitlyn war sich nicht sicher, denn die Ärzte hatten die Diagnose niemals vollständig bestätigt. Alles, was Caitlyn wirklich wusste, war, dass der geistige Zustand ihrer Mutter sich zu verschlechtern begonnen hatte, als das FBI ihren Sohn verhaftete. Sie hatte sich von einer lebenslustigen Dame der Washingtoner Gesellschaft in eine Einsiedlerin verwandelt und weigerte sich plötzlich, ihr vertrautes Zuhause zu verlassen, weil sie die neugierigen Reporter fürchtete, die ihre Straße entlang kampierten.


    Zwei Tage nach Braden Cahills Schlaganfall war Caroline auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause verschwunden. Die Polizei hatte sie aufgegriffen, als sie gerade auf der National Mall umherwanderte und weder ihren Namen noch ihre Anschrift nennen konnte. Es schien, als ob mit dem Zerbrechen ihrer Familie und dem Verlust ihres sozialen Status auch ihr Verstand auseinanderzubrechen begann. Ohne diese Facetten ihres Lebens hörte Caroline Cahill auf zu existieren.


    Caitlyn gab sich die Schuld dafür.


    Sie schaute sich weiter in dem Haus um. Es war so unerträglich still. Weiße Laken bedeckten jetzt die meisten verbliebenen Möbel. Sie würden bald in einer Auktion versteigert werden.


    Es musste sein. Caroline würde nie wieder nach Hause kommen, und das Pflegeheim, wo sie jetzt wohnte, war kostspielig. Caitlyn hatte das hübscheste und am wärmsten empfohlene Heim im District ausgesucht und sich mit dem Wissen getröstet, dass ihre Mutter zumindest noch in nächster Nähe zu ihrem geliebten Georgetown wohnen würde.


    Sie seufzte niedergeschlagen und stieg die Treppe nach oben. An dem großen Fenster blieb sie stehen. Von hier aus überblickte man die von Bäumen gesäumte, kopfsteingepflasterte Straße, in der sich beschauliche Läden und gepflegte Stadthäuser im klassizistischen, georgianischen und viktorianischen Stil aneinanderreihten. Wenn das Haus bald verkauft war, sah sie diese malerische Szenerie vielleicht nie wieder. Das wurde Caitlyn jetzt klar. Aber sie konnte hier auch nicht wohnen – die Erinnerungen würden sie vernichten. Sie blickte hinunter auf den Bürgersteig, erwartete eigentlich die wippenden Köpfe der Passanten zu sehen, aber stattdessen stand da ein Mann und hob sein Gesicht zum Fenster. Er runzelte die Stirn vor lauter Konzentration, die tiefen Linien um seinen Mund straften sein noch recht jugendliches Alter Lügen. Eine Erinnerung überfiel sie und jagte ihr einen langsamen Schauer über den Rücken.


    Es war nicht einfach irgendein Mann – es war derselbe, der sie gestern beobachtet hatte. Caitlyn trat einen Schritt zurück, sodass sie außer Sichtweite war. Neugier überkam sie, aber zugleich war sie verärgert. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, eilte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Ihre schnellen Schritte hallten auf den Stufen wider. Draußen war helles Tageslicht – ihr würde schon nichts passieren. Mit Schwung riss sie die Eingangstür auf und schrie beinahe. Sie hatte nicht erwartet, jemanden auf der Veranda vorzufinden.


    „Caitlyn?“ Bliss Harper stand da und hielt mitten in der Bewegung inne. Sie hatte gerade zum Messingtürklopfer greifen wollen.


    „Bliss.“ Caitlyn klang atemlos.


    „Bin ich … zu früh?“ Bliss warf ihr flachsblondes Haar über die Schulter und sah prüfend auf ihre Cartier-Armbanduhr. „Du siehst überrascht aus.“


    Caitlyn suchte die Straße hinter Bliss ab, konnte den Mann aber nicht mehr entdecken. „Nein … Nein. Du bist genau zur rechten Zeit gekommen.“


    Die zwei Frauen umarmten einander lange. Bliss war mit Caitlyn zur Schule gegangen und war eine der wenigen Freundinnen, mit denen sie nach Joshuas Festnahme und seinem Prozess in Kontakt geblieben war. Bliss war erst kürzlich geschieden worden und arbeitete jetzt als Maklerin. Sie hatte sich auf große Landgüter spezialisiert, ein einträglicher Beruf für sie, denn sie bewegte sich in denselben Kreisen wie die Leute, die sich solche Häuser leisten konnten. Caitlyn hatte sie letzte Woche wegen des Hausverkaufs kontaktiert.


    „Du wirkst beschäftigt“, stellte Bliss fest. „Sollen wir den Termin verschieben?“


    Caitlyn schaute an Bliss vorbei und suchte die Straße noch einmal ab, aber ihr mysteriöser Verfolger war endgültig verschwunden. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Lass uns das jetzt erledigen.“


    „Es ist ein rückläufiger Markt“, mahnte Bliss. Sie machte sich Notizen in einem ledergebundenen Journal, während sie und Caitlyn in einem der Schlafzimmer im oberen Stockwerk standen. Mit sanfter Stimme fuhr Bliss fort: „Und dieses Haus hat eine schlimme Geschichte, Liebes.“


    Der Angebotspreis, den sie empfahl, war deutlich niedriger als das, was Caitlyn erwartet hatte. Sie wusste, das Haus war mehr wert. Aber Joshuas schändliche Taten überschatteten es, auch das war ihr klar. Selbst wenn er während der Mordtaten nicht hier gewohnt hatte, er war nun einmal in diesem Haus aufgewachsen. Und das FBI hatte eine Hausdurchsuchung durchgeführt, nachdem Caitlyn das Tagebuch übergeben und ihnen einen Grund dafür geliefert hatte.


    „Dies ist eines der am besten erhaltenen viktorianischen Häuser in der Straße, und ganz abgesehen davon ist es auch das größte“, sagte sie ruhig.


    „Wir können den Preis auch heraufsetzen, Caitlyn. Aber sei darauf vorbereitet, dass du davon abweichen musst. Schlechtes Karma verkauft sich nicht gut.“ Bliss schaute sich in dem Schlafzimmer um, das einmal Joshua gehört hatte, und biss sich auf die Lippen. „Warum gehen wir nicht hinunter ins Esszimmer? Wir können dort den ganzen Papierkram auf dem Tisch ausbreiten.“


    „Geh ruhig schon einmal vor. Ich bin in einer Minute unten.“


    Sobald sie allein war, ließ Caitlyn den großen Raum mit dem Holzboden und dem breiten Erkerfenster, das einen Ausblick auf den Montrose Park bot, auf sich wirken. Ein Bild von Joshua schoss ihr durch den Kopf. Er war damals ungefähr zehn Jahre alt und saß mit gekreuzten Beinen auf der gepolsterten Fensterbank und las ein Buch. Sie hatte seine dunklen, intelligenten Augen wieder vor sich, die fast unter dem wirren Haar verschwanden, während er in sein Buch vertieft war. Durch das Fenster hinter ihm war der graue, verregnete Nachmittag zu sehen. Irgendwann las Joshua seine Lieblingspassagen laut vor und seine kindliche Stimme wurde Teil ihrer Erinnerung. Aber das alles lag viele Jahre zurück, lange vor der Diagnose Schizophrenie. Vor den psychiatrischen Gutachten und den schweren Antipsychotika.


    Das Zimmer war nicht geheizt, und Caitlyn rieb sich mit den Händen über die Arme. Dann besah sie sich das Bücherregal, das immer noch voll war mit Joshuas Lieblingsbüchern aus Kindertagen. Der Hobbit, Der Herr der Ringe, König Arthur und die Ritter der Tafelrunde. Sie nahm eines der Bücher heraus, um den Umschlag genauer betrachten zu können, und stellte es auf seinen Platz zurück. Ihr Blick wanderte weiter zu dem antiken Schreibtisch, an dem Joshua seine Hausaufgaben gemacht hatte. In die Platte hatte er seinen Namen geschnitzt, die kindliche Radierung versetzte ihr einen Stich ins Herz. Gedankenverloren öffnete Caitlyn eine der Schreibtischschubladen. Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken.


    Sie nahm die blonde Barbiepuppe zur Hand. Ihr Herz schlug wie rasend. Die Puppe war nackt, die Hände und Fußgelenke waren mit einem Pfeifenreiniger gefesselt. Ein weiterer Pfeifenreiniger war um den Hals gewickelt worden. Stecknadeln stachen tief in das rosa Gummifleisch, bohrten sich in die Brüste und in die Leistengegend. Mit rotem Filzstift war das Blut aufgemalt worden.


    Caitlyns Hände zitterten. Sie legte die Puppe zurück in die Schublade und schloss sie mit einem harten Stoß.


    Hatte Joshua das getan, als er noch ein Kind war? War die Puppe hier gewesen, hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass jemand sie finden würde? Wenn dem so war, dann hätte die Polizei sie bei der Durchsuchung mitgenommen, da war sich Caitlyn sicher. Außerdem sah die Puppe nagelneu aus.


    Jemand anders war hier gewesen und hatte sie zurückgelassen. Irgendwie war er hier hereingekommen. Angst flackerte in Caitlyn auf. Sie dachte an den Mann, der sie die letzten zwei Tage lang beobachtet hatte.

  


  
    14. KAPITEL


    Nachdem er die Puppe untersucht hatte, steckte Reid sie vorsichtig in eine Beweismitteltüte. Er bemerkte Caitlyns gequälten Blick.


    „Ich habe nicht nachgedacht. Ich hätte sie nicht berühren sollen.“


    „Ist schon okay“, sagte er. „Wir bringen sie ins Labor und sehen, ob wir irgendwelche Fingerabdrücke finden.“


    Sobald er Caitlyns Anruf erhalten hatte, war Reid zum Haus der Cahills nach Georgetown gefahren. Er erinnerte sich an das Haus von der Durchsuchung her, die er während der Ermittlungen im Capital-Killer-Fall geleitet hatte. Das einst elegante Haus wirkte jetzt düster und öde. Caitlyn hatte im Erdgeschoss auf ihn gewartet, zusammen mit einer Maklerin, die sich Informationen über das Haus notierte, um es in ihren Katalog aufzunehmen. Die Maklerin erledigte noch Formalitäten, und so hatten Reid und Caitlyn sie im Esszimmer zurückgelassen.


    Reid beobachtete, wie Caitlyn im Schlafzimmer auf und ab lief, bis sie schließlich auf der Bettkante Platz nahm.


    „Erzähl mir von dem Mann, der dir gefolgt ist.“


    „Ich habe ihn gestern draußen vor dem Habersham Building gesehen, bevor ich in die Vorstandssitzung ging. Dann wieder heute Nachmittag draußen vor dem Haus.“ Caitlyn fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Als ich ihn vom Fenster aus sah, bin ich nach unten gegangen. Ich wollte ihm nachlaufen, aber Bliss wartete an der Tür. Er ist mir entwischt.“


    Reid rieb sich das Kinn. „Ihn zur Rede zu stellen wäre nicht sehr klug, Caitlyn. Selbst auf einer belebten Straße.“


    „Ich mag es nicht, verfolgt zu werden. Und er sah nicht gefährlich aus …“


    „Das Aussehen einer Person kann täuschen.“


    „Du meinst, wie bei Joshua?“ Sie starrte ihn an.


    Reid wandte den Blick nicht ab. Er dachte an Cahills schmächtige Gestalt. „Genau, wie bei Joshua.“


    Er setzte sich neben sie. „Hat dieser Mann gestern versucht, sich dir zu nähern? Als du im Stadtzentrum warst?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sobald er merkte, dass ich ihn entdeckt hatte, war er verschwunden.“


    „Warum hast du ihn gestern Abend beim Essen nicht erwähnt?“


    „Weil ich mir nicht sicher war … Gestern dachte ich, er wäre vielleicht jemand, den ich kenne, oder dass er mich mit jemandem verwechselt hat. Ich habe nicht allzu viel darüber nachgedacht, bis ich ihn heute hier wiedergesehen habe.“


    „Könntest du ihn einem Phantombildzeichner beschreiben?“


    „Ich glaube schon.“


    Caitlyn hatte ihm bereits eine einfache äußerliche Beschreibung gegeben – groß und ein bisschen dünn, mit einer Stirnglatze und blonden Haaren, schätzungsweise Mitte bis Ende dreißig.


    „Bist du okay?“, fragte Reid.


    „Die Puppe hat mich etwas aus der Fassung gebracht.“


    „Das ist verständlich.“ Er schaute sich im Zimmer um. „Aber ich meinte damit auch, dass du hier bist. Und dass das Haus verkauft werden soll.“


    Sie legte die Hände in den Schoß und seufzte leise. „Es ist richtig, das Haus zu verkaufen. Meine Mutter wird nicht mehr hierher zurückkommen, und mein Leben findet jetzt woanders statt. Es ist schmerzhaft, aber ich denke, wenn ich diesen Ort loslasse, könnte es mir helfen … auch andere Dinge loszulassen.“


    Reid wusste, dass sie an ihr altes Leben und an die Familie, die sie niemals wieder zurückbekommen konnte, dachte. Es war ein seltsames Gefühl, neben ihr in Joshua Cahills Kinderzimmer zu sitzen. Er griff nach ihrer Hand, seine Finger umschlossen kurz die ihren und drückten sie aufmunternd, bis schwere Schritte weiter den Flur hinunter erklangen. Dem Gang nach konnte es nur Mitch sein, das war Reid sofort klar. Er hatte seinen Partner auf dem Weg nach Georgetown angerufen, um ihn auf Caitlyns Fund aufmerksam zu machen. Vor einer Weile hatte er Mitchs Stimme unten im Foyer gehört. Kurz bevor Mitch an den Türrahmen klopfte, stand Reid auf.


    „Es sieht so aus, als ob sich jemand durch ein Fenster im Keller Zugang verschafft hat“, sagte Mitch und schaute zu Caitlyn. „Das Schloss wurde aufgehebelt – haben Sie keine Alarmanlage in diesem Palast?“


    „In den letzten paar Wochen sind hier Sachverständige ein und aus gegangen, um das Haus zu schätzen und zu begutachten“, erklärte sie. „Es war einfacher, den Alarm ausgeschaltet zu lassen.“


    „Ich brauche die Namen von allen, die Zutritt hatten. Wir müssen auch einen Termin für die Kriminaltechniker machen, damit sie herkommen und das Haus auf Spuren untersuchen können.“ Mitch ging weiter in das Zimmer hinein und nahm die Beweismitteltüte mit der Puppe zur Hand. Er zog eine Augenbraue hoch. „Oh mein Gott. Sollten wir Ken zur Vernehmung vorladen?“


    „Wo ist Morehouse?“, fragte Reid.


    „Immer noch unterwegs, wegen des zweiten Opfers. Kommst du mit?“


    „Fahr schon mal. Ich rufe dich nachher an.“


    Sobald Mitch das Schlafzimmer verlassen hatte, wandte sich Caitlyn zu Reid und sah ihn fragend an. „Warum würde jemand hier einbrechen, nur um eine Puppe zu hinterlassen?“


    Er hatte darüber bereits nachgedacht. „Der Einbruch hat vermutlich die Fantasie des Täters beflügelt, ihn in seinem Glauben bestärkt, er wäre Joshua – so konnte er sich ihm näher fühlen. Die Puppe hat er für den Schockeffekt zurückgelassen. Er wusste, dass die Chancen gut standen, dass ein Familienmitglied sie finden würde.“


    „Mit Familienmitglied meinst du mich“, stellte Caitlyn leise klar. „Ich bin ja die Einzige, die übrig ist. Ich nehme an, ich sollte froh sein, dass es eine Puppe war und kein Mensch.“


    Reid antwortete nicht, obwohl er gerade dasselbe gedacht hatte. Plötzlich presste Caitlyn eine Hand auf ihren Magen, stand auf und ging zum Fenster. Mit leerem Blick starrte sie hinaus. Es gefiel ihm nicht, sie so verängstigt zu sehen, aber vielleicht hatte ihr die Puppe die Augen für die Realität geöffnet. Caitlyn musste endlich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wäre Reid jetzt im aktiven Dienst, hätte er auf eine Überwachung für sie gedrängt. Aber zugleich wurde ihm klar, dass die Chancen, ein Team dafür abgestellt zu bekommen, im Moment sehr gering waren. Das FBI war von Budgetkürzungen betroffen, und die Ressourcen der VCU waren knapp. Bis es keine unmittelbarere Bedrohung gab, wäre es so gut wie unmöglich, ihr jemanden zum Schutz zuzuteilen.


    Reid musste ihr noch etwas sagen. Sie sollte es von ihm hören. „Sie haben das zweite Opfer identifiziert, Caitlyn. Die Frau am Hains Point.“


    Sie sah ihn an. „Wer war sie?“


    „Eine Touristin. Ihr Name war Hannah Reece. Sie war mit ihrem Verlobten in der Stadt. Da er einen Geschäftstermin hatte, ist sie allein auf Besichtigungstour gegangen. Sie ist nicht zum Roosevelt Hotel zurückgekommen, wo die beiden abgestiegen waren. Die Agenten Tierney und Morehouse haben fast den ganzen Tag damit verbracht, mit dem Verlobten zu sprechen und auch mit dem Hotelpersonal …“


    „Aber sie haben keine Hinweise.“


    Reid schüttelte den Kopf. Wie das erste Opfer war auch diese Leiche sauber. Es waren keine DNA-Spuren hinterlassen worden, mit denen sie die Datenbank hätten füttern können. Sie hatten gehofft, ein Treffer würde ihnen den Täter liefern. Er trat zum Fenster, um sich neben Caitlyn zu stellen. Unten vor dem Haus konnte er Mitch sehen, der soeben in seinen Dienstwagen kletterte, einen Crown Victoria. Er fädelte sich in den Verkehr ein und verschwand die Straße hinunter.


    „Wir sollten vermutlich auch gehen“, sagte Caitlyn. Als sie ihre Tasche vom Bett nahm, klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und öffnete es.


    Sobald sie sich meldete, bemerkte Reid, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie umfasste das Telefon fester.


    „Joshua.“ Ihre Stimme zitterte. „Was willst du?“


    „Ich will mit dir sprechen, Caity. Du bist doch immer noch meine Schwester, oder?“


    Caitlyns Magen verkrampfte sich, als sie die Stimme ihres Bruders vernahm. In all der Zeit hatte sie nichts von ihm gehört. Er hatte nicht ein Mal versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. „Du hast nicht mit mir sprechen wollen seit deiner Festnahme. Was hat sich geändert?“


    „Ich vermisse dich.“ Er klang aufrichtig. „Ich verstehe jetzt, dass du getan hast, was du tun musstest … um mir zu helfen.“


    Caitlyn schloss die Augen. Sie spürte Reids Gegenwart neben ihr.


    „Es geht mir viel besser. Die Ärzte und die Medikamente helfen dieses Mal. Ich möchte, dass du mich besuchen kommst.“


    „Nein“, flüsterte sie. „Ich kann nicht.“


    „Ich weiß, ich kann nicht wiedergutmachen, was ich diesen Frauen angetan habe. Aber, mein Gott, es tut mir so leid. Ich denke jeden Tag darüber nach. Und ich denke an dich.“


    Ihre Beine fühlten sich schwach an. Joshua sprach noch immer, versuchte sie zu überreden, als sie das Telefon Reid überließ. Er nahm es mit finsterer Miene entgegen.


    „Hier ist Agent Novak. Wenn Sie noch einmal versuchen, Kontakt zu Caitlyn aufzunehmen, werde ich dafür sorgen, dass Sie nicht mehr telefonieren dürfen, Joshua.“ Er ließ das Telefon laut zuschnappen.


    „Er will, dass ich ihn besuchen komme“, sagte sie mitgenommen. „Nach all der Zeit.“


    „Ich glaube, das solltest du lieber nicht tun.“


    „Er ist immer noch mein Bruder. Er sagt, es tue ihm leid, was er getan hat …“


    Reid fasste sie sanft bei den Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. Seine Augen schimmerten stahlgrau. „Hör mir zu. Ganz gleich, was er dir erzählt, Joshua hat sich nicht verändert. Er hat keine Gewissensbisse. Ich habe mit ihm geredet. Ich weiß nicht, was er von dir will, aber es kann nichts Gutes sein. Ich möchte nicht, dass du ihn besuchst.“


    Caitlyn nickte, aber die Ernsthaftigkeit in Joshuas Stimme ließ sie nicht los. Er hat mich angerufen. Mein Bruder, der Serienmörder hat mich vom Gefängnis aus angerufen und um ein Treffen für eine Aussöhnung gebeten.


    Sie fragte sich, ob der Tag jemals kommen würde, an dem sie sich wieder normal fühlte.

  


  
    15. KAPITEL


    Trotz Reids Versuchen, sie umzustimmen, war Caitlyn nach Rambling Rose zurückgekehrt. Er hatte deutlich gemacht, dass er es nicht gut fand, wenn sie so einsam lebte, aber da Manny Ruiz nicht mehr da war, musste sie zusätzliche Aufgaben auf dem Reiterhof und der Farm übernehmen. Ganz abgesehen davon, dass sie jemanden für die jetzt unbesetzte Stelle des Vorarbeiters finden musste.


    Seit einem Tag war sie zurück – ein langer Tag, den sie in einer Sitzung mit einem Therapeuten verbracht hatte, der ihr dabei half, das Reittherapieprogramm weiter auszubauen. Später hatte sie eine Gruppe von Stadtkindern über den schmalen Reitpfad durch den Wald geführt. Außerdem war Rob Treadwell auf der Farm vorbeigekommen, ohne Sophie. Er hatte Caitlyn um Hilfe gebeten, wegen eines Geburtstagsgeschenks für seine Frau, und hatte in ihrem Büro herumgesessen, bis ihr keine Vorschläge mehr eingefallen waren und sie sich gezwungen sah, zu erwähnen, wie viel Arbeit sie noch zu erledigen hatte.


    Als sie schließlich die Vorräte beim Futterladen bestellt hatte, verblasste die Nachmittagssonne bereits. Caitlyn stieg in ihr Auto und machte sich auf den Heimweg. Doch sobald sie das Ende der langen Auffahrtsstraße zu ihrem Haus erreicht hatte, verlangsamte sie das Tempo. Manny stand vor ihrem Haus und wartete auf sie. Er schien zögerlich, drehte mit den großen Händen nervös das John-Deere-Baseballcap, das er normalerweise auf dem Kopf trug.


    Reid hatte sie angewiesen, ihn anzurufen, wenn Manny zurückkehrte, und trotzdem sagte Caitlyns Bauchgefühl, sie sollte sich anhören, was er zu sagen hatte. Ungeachtet seiner Gefängnisakte, die er ihr verheimlicht hatte, war Manny ein vorbildlicher Mitarbeiter gewesen und ein ausgezeichneter Farmmanager. Schuldete sie ihm nicht zumindest eine Gelegenheit, zu sagen, was er auf dem Herzen hatte?


    „Bitte rufen Sie nicht die Polizei, Caitlyn“, drängte er und kam näher, als sie die Tür des BMW öffnete. „Ich möchte nur die Chance bekommen, etwas zu erklären.“


    „Warum Sie in Ihrer Bewerbung gelogen haben?“


    Sein wettergegerbtes Gesicht wurde noch faltiger. Wieder drehte er die Schirmmütze in seinen Händen. „Es tut mir leid wegen der Bewerbung. Ich weiß, ich hätte offen und ehrlich sein sollen, aber ich habe nicht geglaubt, dass Sie mich einstellen würden, wenn Sie die Wahrheit wüssten.“


    „Das bringt es nicht wieder in Ordnung.“


    „Ich weiß. Und ich will mich jetzt auch nicht herausreden – ich habe Sie angelogen über meinen … Werdegang.“ Er grub die Spitze seines staubbedeckten Stiefels in die Rasenkante. Seine braunen Augen schauten traurig. „Aber ich habe nicht gelogen, was die Pferde angeht. Ich war mit ihnen mein ganzes Leben zusammen. Ich bin auf einer Farm aufgewachsen und ich weiß, wie man Leute zum Arbeiten bringt. Wir waren dabei, die Dinge hier ins Rollen zu bringen, Caitlyn.“


    „Das waren wir“, pflichtete sie ihm bei und spürte einen Anflug von Melancholie, wegen alldem, was sie gemeinsam vollbracht hatten. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht, und sie schob es sich hinters Ohr. „Sehen Sie, Manny. Ich schulde Ihnen noch etwas für Ihre letzten zwei Wochen Arbeit. Ich kann Ihnen das jetzt geben und auch ein kleines Extra, damit Sie woanders neu anfangen können …“


    Manny wirkte niedergeschlagen, machte aber keine Einwände. Caitlyn ging zurück zum Auto, um ihre Handtasche zu holen und das Rambling-Rose-Scheckbuch, das sie mit nach Hause genommen hatte, damit sie nach dem Abendessen noch Rechnungen begleichen konnte. Während Manny wartete, schrieb sie auf der Kühlerhaube einen Scheck aus.


    „Haben Sie schon einen Ersatz für mich gefunden?“, fragte er.


    „Nein, Manny. Mein Gefühl sagt mir, dass das sehr schwer werden wird.“


    „Hat das FBI Ihnen gesagt, warum ich im Gefängnis war?“ Er war ein paar Schritte näher gekommen, während Caitlyn den Scheck aus dem großen blauen Buch riss. Sie dachte, sie sollte vielleicht eine gewisse Beklemmung empfinden, aber Manny rief diese Reaktion einfach nicht in ihr hervor. Sie händigte ihm den Scheck aus.


    „Die haben gesagt, Sie hätten jemanden entführt. Und dass Sie auch wegen tätlichen Angriffs und Körperverletzung verurteilt wurden.“


    Er sah sie unbeirrt an. „Ich habe den Freund meiner Exfrau grün und blau geschlagen. Dann habe ich ihn ins Krankenhaus gebracht – er war sechs Tage lang in einem kritischen Zustand. Und ich habe es nicht bereut.“


    Die Heftigkeit, mit der er sprach, überraschte sie. Normalerweise war Manny sehr zurückhaltend. „Was hat er getan?“


    „Er hat meiner sechs Jahre alten Tochter, Maria, wehgetan. Er hat ihr den Arm gebrochen. Meine Exfrau hat ihn gedeckt, hat irgendeine Geschichte erfunden, dass Maria ihr Fahrrad kaputt gemacht hätte. Aber ich hatte schon eine ganze Weile Blutergüsse an ihrem Körper bemerkt.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht, seine Züge verhärteten sich. „Der Bastard schlug sie. Aber jedes Mal, wenn ich Fragen stellte, bekam ich einen Haufen Unsinn zu hören. Als Maria also zu mir kam, mit dem Arm im Gips, bin ich durchgedreht. Ich hab mir den Scheißkerl auf dem Parkplatz einer Bar gegriffen, und dann hab ich Maria da rausgeholt. Ich nenne es nicht Entführung, wenn es um das eigene Kind geht.“


    „Sie haben kein Sorgerecht?“


    „Nein“, gab er zu.


    „Und Sie haben sie über die Staatsgrenze gebracht.“ Ein Verstoß gegen Bundesgesetze, wie Caitlyn wusste.


    Er runzelte die Stirn, und die Falten in seinem Gesicht wurden noch tiefer. „Ich hab sie über drei Staatsgrenzen gebracht. Wir wären heute noch auf der Flucht, wenn die Polizei uns nicht wegen eines kaputten Rücklichts angehalten hätte. Ich hatte auch ein bisschen Ärger wegen Scheckfälschung, aber wir waren pleite und ich musste mein kleines Mädchen doch ernähren und beschützen.“


    Mitgefühl überkam Caitlyn. War es dumm von ihr, ihm zu glauben? Sie hatte Reid nicht nach den Einzelheiten von Mannys Taten gefragt, und er hatte sie ihr auch nicht von sich aus erzählt. Trotz Mannys nur halb wahren Angaben in seiner Bewerbung glaubte sie immer noch, dass er ansonsten ein ehrlicher Mann war – seine Geschichte wirkte viel zu aufrichtig und tief empfunden, als dass er sie erfunden hätte. Außerdem hatte er für mehr als ein Jahr den vollen Zugriff auf die Bankkonten von Rambling Rose gehabt und nicht ein Penny war ungeklärt geblieben. Dennoch, es hätte einen besseren Weg geben müssen, seiner Tochter zu helfen.


    „Manny“, fragte sie. „Hätten Sie nicht die Polizei einschalten können oder Child Protective Services, die Kinderschutzbehörde?“


    „Ich komme aus einer kleinen Stadt in Südtexas“, bekannte er. „Der Freund meiner Exfrau war der Sohn des Bürgermeisters dieser Stadt. Seiner Familie gehörte die größte Fabrik im Umkreis. Ich habe versucht, das Sorgerecht zu bekommen, und ich habe mich bemüht, dabei den vorgeschriebenen Weg durch die Behörden einzuhalten. Alles, was ich erreicht habe, war, dass ich aus meinem Job rausgeschmissen wurde. Ich bin die Dinge auf die einzig andere Weise angegangen, die ich kannte.“


    Caitlyn hörte an seiner Stimme, wie enttäuscht Manny war.


    „Ich habe noch eine Frage. Haben Sie meinen Bruder gekannt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Wir sind uns nie begegnet, ich schwöre. Ich wusste, wer er war, aber er war im Hochsicherheitstrakt untergebracht. Ich war bei den normalen Häftlingen. Ich weiß, es sieht verdächtig aus, weil wir beide doch zur selben Zeit in Springdale waren. Aber, Caitlyn, Sie müssen mir glauben, ich würde Ihnen niemals wehtun.“


    „Wo ist Maria jetzt?“


    „Immer noch bei ihrer Mutter, auch wenn der Freund seit längerer Zeit weg ist.“ Mannys Augen schauten wieder traurig. „Ich habe Maria ein paar Briefe geschickt, nachdem ich aus dem Gefängnis heraus war, aber ich habe niemals was von ihr gehört. Sie ist kein kleines Mädchen mehr. Sie ist jetzt dreizehn. Wahrscheinlich schämt sie sich für ihren Vater, den Exhäftling.“


    Caitlyn blickte über den Rasen zu der niedrigen Ziegelmauer hinüber und besah sich ihr weitläufiges Anwesen. Die Bäume hatten bereits ihre Blätter verloren, und so konnte sie von hier aus den Stall von Rambling Rose in der Ferne erkennen, ebenso die große rote Scheune mit ihrem spitzen Giebeldach, die Pferdekoppeln und den Reitplatz. Dann wanderte ihr Blick zu den jetzt brachliegenden Feldern, wo im Sommer ökologisch angebautes Gemüse wuchs, das sie an die Restaurants in der Umgebung verkauften. Manny hatte einen großen Anteil an dem Erfolg, den sie mit ihrer Farm bis jetzt hatte.


    „Caitlyn, wenn es Ihnen gelänge, mir zu verzeihen, über meine Vergangenheit hinwegzusehen … Ich wäre Ihnen auf ewig dankbar.“ Mannys Stimme war heiser. Er starrte zu Boden. „Ich möchte nicht von hier weg.“


    Caitlyn seufzte leise.


    „Ich möchte auch nicht, dass Sie von hier weggehen“, gab sie zu.


    „Versuchen Sie einfach, sich zu entspannen, Mr Novak. Es wird ungefähr fünfundvierzig Minuten dauern.“


    Reid lag auf dem förderbandähnlichen Tisch, der ihn langsam ins Innerste des MRT-Geräts beförderte. Er hatte diese Untersuchungen schon öfter über sich ergehen lassen, er kannte die Röhre aus eigener Erfahrung. Und dennoch empfand er dieses Mal eine leichte Panik, als er mit Kopf und Schultern in den Schlund der Höhle einfuhr.


    Er hatte einige Male Kopfschmerzen gehabt – zuletzt gestern Abend. Die Schmerzen waren so stark gewesen, dass sich seine Furcht vor der Routineuntersuchung noch verstärkt hatte. Dieser Test sollte der letzte sein, bevor man ihn wieder für gesund erklärte. Reid schloss die Augen und verdrängte die ansteigende Raumangst. Im Kernspin-Gerät klang es wie im Inneren eines Motors, und das laute Klopfen und Surren vergrößerte sein Unbehagen. Plötzlich merkte er, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und lockerte die Finger. Dann konzentrierte er sich darauf, möglichst tief zu atmen. Diese Untersuchung wird gut verlaufen, genau wie die anderen. Entspann dich.


    Auf der verzweifelten Suche nach etwas, das ihn von der Enge des MRT-Zylinders ablenkte, konzentrierte er sich auf Caitlyn und ihre Situation. Ein Bild von ihr, mit den zarten Gesichtszügen und den großen grünen Augen, erschien in seinem Kopf.


    „Hat sie Ihnen einen geblasen? Caitlyn hat einen wirklich niedlichen Mund.“


    Cahills provozierende Bemerkung beim Besuch im Gefängnis hatte einen wunden Punkt getroffen. Sie bestätigte auch, dass Cahill über seine Schwester nicht anders dachte als über die Frauen, die er gefoltert und getötet hatte. Was er von ihr genau wollte, da war sich Reid nicht sicher. Aber Cahill war ein Gift, das Caitlyn in ihrem Leben nicht brauchte. Er hatte ihr schon genug Schaden zugefügt.


    „Mr Novak?“


    Seine Gedanken verflüchtigten sich, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem engen Metallsarg zu, in dem er lag.


    „Ich sagte: ‚Alles in Ordnung mit Ihnen, Mr Novak?‘“ Die Arzthelferin, die neben dem Gerät stand, wiederholte ihren Satz so laut, dass er über das Dröhnen des Geräts hinweg zu hören war. Reid konnte durch das offene Ende des Zylinders nur den unteren Teil ihres geblümten Kittels sehen.


    Reid bemühte sich, seine Stimme wiederzufinden. „Mir geht es gut.“


    Er fragte sich, ob sie ihn überhaupt verstehen konnte.


    Kaum eine Stunde später verließ er die Arztpraxis. Sie hatten ihm gesagt, die Ergebnisse müssten von einem Neurologen ausgewertet werden und dass er sie innerhalb einiger Arbeitstage erhalten würde. Er hatte versucht, an der Miene der Arzthelferin irgendetwas abzulesen, doch ihr Gesichtsausdruck war unerschütterlich und gleichmütig geblieben, geradezu nichtssagend.


    Sie hatte jedoch seinen Blick gemieden, und das bereitete ihm Sorgen.

  


  
    16. KAPITEL


    Ein trostloses Grau durchdrang den Samstag, den Caitlyn für Hausarbeiten vorgesehen hatte. Sie hatte diverse Kartons mit alten Kleidern zu einer Kirche in Middleburg gebracht, wo man Spenden annahm, dann war sie Lebensmittel einkaufen gegangen, um ihren Kühlschrank und die Speisekammer aufzufüllen. Am späten Nachmittag war sie mit dem Hausputz fertig und machte es sich mit einer Tasse Tee und einem Buch auf der Couch gemütlich, da klingelte es an der Tür.


    Caitlyn spähte durch das Facettenglas in der Eingangstür und war überrascht. Sie schaltete die Alarmanlage aus und glättete ihr Haar, bevor sie die Tür öffnete. Reid stand draußen. In Jeans und einem dunklen T-Shirt unter der Lederjacke.


    „Ich dachte, ich sollte mal nach dir sehen.“ Sein Blick aus grauen Augen war besorgt.


    Sie legte den Kopf leicht zur Seite. „Du hättest auch einfach anrufen können.“


    „Das habe ich sogar. Du bist nicht drangegangen und ich habe mir ein bisschen Sorgen gemacht.“


    „Oh.“ Caitlyn fuhr mit ihren Händen über ihre Oberarme.


    Sie trug einen dicken Pullover mit Zopfmuster und ein Paar schwarze Reithosen. „Ich war vorhin außer Haus und habe Einkäufe erledigt. Mein Handy lag zum Laden in der Küche.“


    „Du solltest wirklich nicht das Haus ohne dein Handy verlassen, besonders wenn man bedenkt, was in letzter Zeit passiert ist.“


    „Du hast recht“, räumte sie kleinlaut ein. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, um ihn hereinzulassen.


    „Ich habe auch im Reitstall angerufen.“ Er folgte ihr nach drinnen. „Der Anrufbeantworter sagte, ab drei wäre geschlossen. Als ich dich nicht erreichen konnte, beschloss ich, hier herauszufahren.“


    Caitlyn behagte der Gedanke nicht, dass sie ihm irgendwelchen Ärger bereitet hatte – denn das hatte sie in letzter Zeit bestimmt oft genug getan. „Es tut mir wirklich leid. Ich bin sicher, du hast an einem Samstag Besseres zu tun. Aber wo du schon mal hier bist, ich habe gerade Tee gekocht. Möchtest du eine Tasse?“


    Reid nickte. „Das wäre großartig. Danke.“


    Sie ließ ihn im Wohnzimmer zurück, immer noch ein wenig verblüfft wegen seines Besuchs. Sicher, wenn er so auf ihr Wohlergehen bedacht war, hätte er auch einfach das Middleburg Police Department kontaktieren und darum bitten können, dass sie einen Streifenwagen zu einer Sicherheitskontrolle hier herausschickten. Irgendetwas anderes lag ihm auf der Seele, befand Caitlyn. Es war deutlich erkennbar, sie sah es in der Anspannung um seine Augen und in dem harten Zug um seinen Mund.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, mit einer Porzellanteekanne und einer zweiten Tasse, stand er vor einer Gruppe silbergerahmter Fotos auf dem Bücherregal. Es waren Bilder von Caitlyn mit ihren Eltern, in glücklicheren Zeiten. Die Bilder, auf denen auch Joshua zu sehen war, hatte sie schon vor langer Zeit in einen Karton auf dem Dachboden verbannt. Sie konnte es nicht ertragen, dass sein Gesicht sie jeden Tag anstarrte.


    „Wo wurde das aufgenommen?“, fragte Reid. Der Schnappschuss zeigte Caitlyn mit ihrem Vater, beide hielten ein Gewehr in der Hand. Sie standen Seite an Seite auf einem Grasfeld, über ihnen ein strahlend blauer Himmel.


    „Nur ein paar Meilen die Straße hinunter, genau genommen. Ein Freund unserer Familie hatte da draußen ein Sommerhaus, und mein Vater nahm Joshua und mich immer mit zum Tontaubenschießen. Ich habe mir nie etwas aus der Jagd gemacht, aber ich fand es aufregend, diese Tonscheiben zu treffen.“


    Caitlyn betrachtete sein Profil, als er das Foto zurückstellte. „Reid, ist alles in Ordnung?“


    Er nickte, aber sein Gesicht wirkte verschlossen. „Hast du außer Jagdgewehren noch irgendetwas in dem Waffenschrank oben?“


    „Da sind auch ein paar Faustfeuerwaffen. Warum?“


    „Ich war auf dem Weg zum Schießplatz, als ich dich zu erreichen versuchte – meine Dienstwaffe liegt im Auto.“ Reid ließ die Hände in die Taschen gleiten. „Bald werde ich wieder im Dienst sein. Ich muss meine Waffentauglichkeit noch einmal neu unter Beweis stellen, und meine Prüfung ist am Donnerstag. Du hattest mal erwähnt, es gäbe auf deinem Anwesen einen Schießplatz?“


    Caitlyn schaute an ihm vorbei aus dem Fenster. Der Nachmittag hielt dichten Nebel bereit, der auf Regen hindeutete, aber bislang war es nicht mehr gewesen als ein leichtes Nieseln.


    „Der Schießplatz ist im Wald. Wir können dorthin reiten“, sagte sie zu ihm. „Die Anlage ist nichts Besonderes, verglichen mit dem, was du wahrscheinlich gewohnt bist, aber es gibt ein paar Zielscheiben, die vom früheren Besitzer zurückgelassen wurden.“


    „Du solltest dir eine Jacke holen. Und eine Pistole.“


    Während ihre Pferde nebeneinanderher trabten, spielte Caitlyn den Reiseführer und zeigte Reid die sehenswürdigen Dinge ihres Anwesens auf dem Weg zum Schießstand. Sie zeigte ihm die hoch aufragende Eiche mit den ausladenden Ästen, die weit über hundert Jahre alt war, und das Wasserrad. Früher war es Teil einer funktionierenden Getreidemühle gewesen, jetzt stand es halb begraben im rauschenden Bach. Im Laufe der Zeit hatte das Wasser die Speichen des Rades blank geschliffen. Die Luft um sie herum war klamm und kalt, und wenn sie sprachen, bildete ihr Atem kleine Wolken. Reid schien sich wohlzufühlen auf dem muskulösen Falben, den Caitlyn für ihn ausgesucht hatte. Er hielt die Zügel locker in seinen kräftigen Händen und passte sich spielend dem leichten Galopp des Pferdes an. Caitlyns eigenes Pferd, eine grau gescheckte junge Stute namens Camilla, war temperamentvoller als das andere Tier, aber Caitlyn hielt es mit fester Hand im Zaum.


    Sie erreichten die Lichtung, wo der Schießplatz lag. Eine Reihe dünner Metallscheiben hingen nebeneinander an einem längs gespannten Draht. Dahinter waren große Erdhügel aufgeschüttet worden.


    „Es ist nichts Besonderes“, sagte Caitlyn, als sie absaß. „Das FBI hat sicher bessere Anlagen zu bieten.“


    „Frische Luft ist mir lieber.“ Reid war ebenfalls vom Pferd geklettert und spähte zu den Zielscheiben hinüber, die ungefähr vierzig Meter entfernt waren. „Kommst du oft hier heraus?“


    Caitlyn beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. „Bis vor Kurzem so gut wie nie. Aber nach dem, was mit Aggie passiert ist, und nach dem Einbruch in meinem Haus dachte ich, es wäre Zeit für eine Auffrischung.“


    Sie brachten die Pferde so weit wie möglich vom Schießbereich fort und pflockten sie an. Die junge Stute schnaubte und schüttelte den Kopf. Caitlyn streichelte ihr Maul, sprach leise auf das Tier ein und brachte es zur Ruhe.


    „Du hast mir das zahme gegeben, nicht wahr?“


    Sie grinste. „Du bist ein besserer Reiter, als ich dachte.“


    Er zog seine Waffe aus der Satteltasche. „Hiermit bin ich wesentlich besser.“


    Sie wechselten sich beim Schießen ab, und der Knall der Schüsse hallte wie Donner von den Berghängen zurück. Das herbstliche Laub um sie herum bildete eine Kakofonie aus leuchtenden Farben, kräftiges Orange stieß auf Ocker und Goldbraun. Die Luft duftete nach feuchter Erde. Caitlyn hielt ihren kurzläufigen Revolver sicherheitshalber auf den Boden gerichtet und beobachtete Reids Haltung, als er auf die Scheibe zielte und feuerte. Die Kugeln durchschlugen die Platten mit scharfem Knall. Plötzlich zog sich Caitlyn der Magen zusammen. Ihre Gedanken wanderten in der Zeit zurück, bis zu diesem Tag vor zwei Jahren, als Reid in einem kalten, verfallenen Fabrikgebäude am Ufer des Potomac stand.


    „Hast du irgendwann mal auf einen Menschen geschossen, abgesehen von Joshua?“, fragte sie leise.


    Reid schaute sie nicht an, stattdessen lud er noch einmal durch. „Ich habe auf einen Verdächtigen, der Agent Tierney mit einem Messer angegriffen hatte, geschossen und ihn dabei getötet. Das war vor vier Jahren.“


    Er zielte wieder und traf die Scheibe genau in der Mitte. Caitlyn wandte sich einem leichteren Thema zu. „Na ja, die Beurlaubung vom Dienst scheint deiner Treffsicherheit nicht geschadet zu haben.“


    „Du bist dran“, erklärte Reid. Er steckte die Glock ins Holster, das er an seiner Jeans befestigt hatte. „Zeig mir, was du draufhast.“


    Caitlyn bewegte sich vorwärts und konzentrierte sich darauf, den Abzug ohne Ruck zu bedienen. Sie traf die Scheibe beim ersten Versuch, verfehlte sie aber beim zweiten.


    „Halte deine Hüften parallel zur Zielscheibe“, wies Reid sie an. Er stand hinter ihr, streifte mit seinem Körper ihren Rücken, umfasste sanft ihre Taille, um ihre Haltung zu korrigieren.


    Caitlyn feuerte wieder und traf daneben.


    „Du hast vorhin besser geschossen.“


    Sie senkte die Waffe und drehte sich zu ihm um. Er blieb dicht bei ihr stehen, und unwillkürlich blickte sie zu ihm auf. Betrachtete sein Gesicht mit den männlichen Zügen, den durchdringenden Blick aus grauen Augen. Sie hatten die Farbe von flüssigem Stahl, umrahmt von einem Tintenschwarz. Die dichten Wimpern hatten denselben mitternachtsdunklen Farbton.


    „Das liegt daran, dass du mich nervös machst“, beschwerte sie sich. Ihre Stimme klang ein wenig zittrig und heiser. Dann fiel ihr Blick auf seinen Mund, der sich zu einem amüsierten Lächeln verzogen hatte. Es war nicht zu leugnen, er war einfach unglaublich sexy. Fast zwanghaft benetzte sie ihre Lippen, ihr Mund war plötzlich trocken geworden. Trotz der Kälte an diesem Nachmittag fühlte sich die Luft um sie herum plötzlich heiß an.


    Reid blickte sie weiterhin unverwandt an. Auf einmal wurde seine Miene ernst, und in Caitlyn begann sich etwas zu regen. Er griff nach ihrer Waffe, nahm sie langsam an sich und sicherte sie. Dann hob er seine freie Hand, berührte Caitlyns Gesicht, streifte mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. Ihr Körper stand plötzlich in Flammen. In der Ferne hörte sie eines der Pferde leise wiehern.


    „Caitlyn“, flüsterte Reid rau.


    Seine Wimpern senkten sich über die Augen. Er neigte den Kopf zu ihr und küsste sie. Weich und fest zugleich lagen seine Lippen auf ihrem Mund. Caitlyn packte ihn am Saum seiner Lederjacke, zog ihn an sich. Ihre Münder verschmolzen miteinander. Caitlyn fühlte sich benommen, sein Kuss erregte ein unbändiges Verlangen in ihr.


    In diesem Augenblick öffnete sich der Himmel und dicke, schwere Regentropfen prasselten auf sie herunter, trafen wie Eiskörner auf ihre erhitzte Haut. Sie lösten sich voneinander.


    „Die Mühle“, keuchte sie. „Lass die Pferde unter den Bäumen zurück. Das macht ihnen nichts aus.“


    Schnell suchten sie ihre Habseligkeiten zusammen. Reid nahm Caitlyn bei der Hand, und sie rannten in Richtung der verlassenen alten Mühle, die nahe am Bachbett stand. Das Gebäude war seit Langem ausgebrannt, aber was von seinem Dach noch übrig war, bot einigen Schutz vor dem Wolkenbruch. Atemlos und lachend erreichten sie die schattige Zuflucht.


    „Ist dir kalt?“, fragte Reid. Sein kurzes, dunkles Haar war durchnässt und stand ihm wirr vom Kopf ab. Er legte ihre Waffe mitsamt der Tragetasche auf den Boden.


    Sie spürte, wie sie vor Kälte bebte. „Ich friere.“


    Reid rieb Caitlyns Schultern und Arme. „Vielleicht war es keine so gute Idee, nach draußen zu gehen, um Schießübungen zu machen.“


    Er umschloss ihre Taille und zog sie in seine schwere Lederjacke, sein Körper wärmte sie. Er fühlte sich fest und stark an. Beschützend. Für eine kleine Weile ruhte sie sich an seiner Brust aus, lauschte seinem Herzschlag. Dann sah sie zu ihm auf. Seine Augen leuchteten verlangend. Sie drückte sich weiter an ihn, wollte beenden, was sie vorhin begonnen hatten.


    Reid schien zu verstehen. Er küsste sie wieder, doch dieses Mal fordernder. Caitlyn spürte, wie sich seine Hände in ihrem feuchten Haar verfingen, während er ihren Kopf nach hinten zog. Ihr Kuss wurde noch tiefer, ihre Zungen umschlangen sich. Unwillkürlich rieb sie sich gegen ihn, erregt durch seine harte Männlichkeit, die sie durch die Jeans fühlte. Er kann mich haben, hier und jetzt, dachte sie wild. Trotz der Kälte und dem Regen, egal. Ihr Körper fühlte sich heiß an, und ihre engen Kleider schienen sie zu ersticken. Als Reid ihren Hals mit den Fingern liebkoste, stöhnte Caitlyn auf. Ihr Herz trommelte wie verrückt bei seiner Berührung.


    „Ich will dich“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich will mit dir …“


    Da. Im Halbdunkel regte sich etwas. Caitlyn erstarrte. Das Unwetter hatte den Nachmittag verfinstert, der graue Nebel war noch dichter geworden. Sie keuchte. Der Mann mit der blassen hohen Stirn – der Mann, der ihr gefolgt war – stand in einem Winkel der verfallenen Mühle. Er trug nichts weiter als eine dünne, vom Regen durchweichte Windjacke und dunkle Hosen. Reid drehte sich um, griff nach der Waffe an seinem Gürtel. Aber der Mann war ihm bereits einen Schritt voraus. Der Lauf seiner Waffe zielte direkt auf sie.


    „K…Keine Bewegung, Agent Novak.“

  


  
    17. KAPITEL


    Reid machte unauffällig einen Schritt nach vorne und versuchte, sich vor Caitlyn zu stellen.


    „I…Ich sagte, keine Bewegung!“ Der Mann wirkte nervös. Er blieb im Schatten der Mauer stehen. Reid konnte seine Gesichtszüge kaum ausmachen, dennoch nagte eine Erinnerung an ihm. Er kannte den Mann.


    „Entspannen wir uns doch einfach“, schlug er vor, hob langsam die Hände, um zu zeigen, dass er nicht nach der Waffe greifen wollte. „Niemand muss zu Schaden kommen.“


    „Es ist bereits jemand zu Schaden gekommen.“ Die Stimme der Mannes war leise und kaum hörbar, der trommelnde Regen verschluckte jedes Geräusch.


    „Sie sind mir gefolgt“, sagte Caitlyn mit heiserer Stimme. „Was wollen Sie?“


    „Ich will …“ Der Mann stockte. „Ich will meine Frau zurück.“


    Der Lauf der Waffe zitterte. Dieses hagere, kantige Gesicht und das spitze Kinn. Etwas blitzte in Reids Gedächtnis auf. Der Mann hatte sehr viel Gewicht verloren, die durchnässten Kleider umschlangen seine magere Gestalt. Die plötzliche Erinnerung traf Reid wie ein Schock.


    Vor seinem inneren Auge erschien das brutale Bild von Julianne Hunter auf dem Boden der verfallenen Fabrik. Ihren Ehemann hatte er erst später im Leichenschauhaus von D. C. kennengelernt. Er hatte dem Mann sein Beileid ausgesprochen und gewartet, bis die Leiche identifiziert war. Während des gesamten Prozesses um Joshua Cahill hatte Hunter stumm und mit roten Augen hinten im Gerichtssaal gesessen und darauf geharrt, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Aber der Kerl, der jetzt mit der Waffe in der Hand vor ihm stand, war nur noch eine bloße Hülle des Mannes, der er früher einmal gewesen war. Hunter sah ungepflegt aus, sein dünner werdendes Haar klebte ihm, nass vom Regen, am Kopf. Mit fiebrigem Blick starrte er Caitlyn an.


    „Ihre Familie hat mein Leben zerstört! Julianne, sie war alles für mich, für meine zwei Mädchen …“


    Caitlyn blinzelte. „Ich verstehe nicht …“


    „Sie kennen mich nicht? Meine Frau? Ihr Bruder hat sie ermordet!“


    Reid mischte sich ein. „Sie hatte nichts mit dem Tod Ihrer Frau zu tun, Mr Hunter.“


    „Und warum sind Sie dann mit ihr hier? Und küssen sie?“ Hunter fuchtelte wild mit der Waffe um sich. Speichel flog von seinen Lippen. „Sie sollte eigentlich Ihr Feind sein, Agent Novak!“


    „Ihr Zorn ist unangebracht“, sagte Reid ruhig. „Caitlyn hat sich von ihrem Bruder entfremdet. Sie hat uns bei den Ermittlungen geholfen …“


    „Sie sehen aus wie sie, wissen Sie.“ Hunter starrte Caitlyn immer noch unverwandt an. „Sie war blond, hübsch wie Sie … Warum hat er nicht Sie umgebracht?“


    „I…Ich habe keine Ahnung“, flüsterte Caitlyn.


    „Sie wussten die ganze Zeit, was mit ihm los war!“


    Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein! Bitte …“


    „Ihre Familie hat ihn beschützt. Sie haben ihn mit dem Morden einfach weitermachen lassen! Wissen Sie, was er diesen Frauen angetan hat? Was er mit Julianne vorhatte, wenn das FBI sie nicht gefunden hätte? Dafür hat er ihr dann die Kehle durchgeschnitten!“


    Reid versperrte Hunter den Weg, sodass er nicht näher kommen konnte. Er konnte spüren, wie Caitlyn zitternd hinter ihm stand. Wenn es sein musste, würde er sich auf Hunters Waffe stürzen.


    „Hören Sie jetzt damit auf“, warnte er. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr wehtun.“


    „Ich will einfach nur verstehen, warum …“


    „Sie kann Ihnen nicht helfen.“


    „Gehen Sie mir aus dem Weg!“


    Caitlyn schrie auf, als sich Reid auf den anderen Mann stürzte, ihn nach hinten stieß und mit ihm zu Boden fiel. Hunters Arm schlug auf die nasse Erde, und die Waffe entlud sich mit einem Dröhnen. Hunter brüllte, trat um sich, kämpfte mit Reid, um die Oberhand zurückzugewinnen.


    In diesem Augenblick befahl eine dritte männliche Stimme: „Das ist genug!“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Reid eine vierte Gestalt in der verfallenen Mühle. Sie hielt ein Jagdgewehr im Anschlag.


    „Ich sagte, das ist genug!“ Einen Sekundenbruchteil später regneten Stücke des Mühlendaches auf sie herunter. Manny Ruiz hatte in die Luft gefeuert. Er stand da, in Regenjacke und grünem Baseballcap, lud die Waffe durch und zielte mit dem langen Lauf auf Hunter.


    „Geben Sie Agent Novak die Waffe! Sofort!“


    Ein Rest von klarem Verstand musste in Hunters Kopf noch übrig geblieben sein, denn er hörte auf zu kämpfen, sodass Reid seinen Arm auf den Boden pressen und ihm die Waffe aus der Hand schlagen konnte. Sobald Reid die Kontrolle über die Waffe hatte, schob er sich keuchend rückwärts, bis er auf dem nassen, moosbedeckten Boden zu sitzen kam.


    „Sind Sie okay, Caitlyn?“


    „J…Ja“, antwortete sie auf Ruiz’ Frage, ihr Gesicht war blass. Sie und Reid tauschten einen Blick.


    „Agent Novak?“, fragte Ruiz.


    Reid fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, nickte und fragte sich, was zur Hölle hier vor sich ging.


    „Lass uns das noch mal wiederholen. Du warst hier draußen, um rumzumachen oder …“


    „Ich bin hier herausgekommen, um nach Caitlyn zu sehen“, korrigierte Reid seinen Partner. „Sie war nicht ans Telefon gegangen.“


    „Uh-huh. Und dann dachtest du: ‚Hey, wenn ich schon mal hier draußen bin, warum gehen wir nicht zusammen in den Wald und ballern mit unseren Kanonen rum?‘“ Sie waren zurück auf dem Reiterhof, der Duft des Regens vermischte sich mit dem Geruch nach Heu und Pferd im Stall. Es war fast dunkel, und draußen goss es noch immer. Das Wasser rauschte von dem spitzen Giebeldach und bildete Pfützen auf dem Lehmboden unter der Regenrinne.


    Mitch fuhr mit seiner peinlichen Befragung fort. „Ich meine, sie ist Braden Cahills Tochter. Dieser NRA-Scheiß um Waffen und Ruhm macht sie wahrscheinlich an.“


    Reid knirschte mit den Zähnen. Mitch hatte offensichtlich seinen Spaß dabei, ihn zu ärgern, aber er war durchnässt und ihm war kalt und er hatte genug von den süffisanten Kommentaren seines Partners. Außerdem mochte er es nicht, wie ein Zivilist ausgefragt zu werden.


    „Ich muss mich noch einmal auf Waffentauglichkeit prüfen lassen. Ich hatte meine Dienstwaffe im Wagen“, erklärte er wieder mit erzwungener Geduld. „Caitlyn hat mir von dem Übungsplatz auf der anderen Seite ihres Anwesens erzählt. Wenn sie weiter darauf besteht, allein hier draußen zu wohnen, muss sie in der Lage sein, sich selbst zu schützen. So, ja, ich habe es vorgeschlagen. Ich wollte sehen, wie gut sie schießen kann.“


    Reid blickte zu Caitlyn hinüber, die neben Ruiz am anderen Ende des Reitplatzes stand und Sheriff Malcolm und Agent Morehouse eine Erklärung abgab. Ihr blondes Haar war nass und klebte ihr am Kopf, und sie hatte eine Wolldecke gegen die Kälte um sich geschlungen.


    Mitch folgte Reids Blick und lehnte dabei an einer der Pferdeboxen. „Na ja, sie ist nicht völlig allein. Was ich wissen will, ist, warum Manny Ruiz wieder hier ist.“


    Reid hatte Caitlyn dieselbe Frage gestellt, während sie auf die Polizei gewartet hatten. Er fand es nicht gut, dass sie einen Exhäftling um sich hatte – insbesondere, wenn er aus dem Springdale Penitentiary kam. Aber er hatte zugeben müssen, dass Ruiz zur passenden Zeit aufgetaucht war und ihnen beiden womöglich das Leben gerettet hatte.


    „Caitlyn hat ihm seinen Job zurückgegeben“, sagte Reid und zuckte mit den Schultern. „Er hat ihr die Geschichte zu seiner Gefängnisstrafe erzählt, und sie hat dann beschlossen, ihm eine zweite Chance zu geben. Offenbar weiß er eine Menge darüber, wie man eine Farm und einen Reiterhof betreibt.“


    „Oder vielleicht hat sie einfach eine Schwäche für Strafgefangene.“ Mitch nickte zu dem Streifenwagen hinüber, der draußen vor dem Stall parkte. Das Blaulicht leuchtete vor dem dunkler werdenden Himmel. David Hunter saß in Handschellen auf dem Rücksitz und hielt den Kopf gesenkt. „Wer weiß? Vielleicht heuert sie auch ihn an, wenn der Kerl seine Strafe für den Angriff auf einen FBI-Agenten erst mal abgesessen hat.“


    „Er braucht eine psychiatrische Begutachtung.“


    „Was er braucht, ist ein gutes, altmodisches Verhör. Ich werde ihn mal richtig in die Mangel nehmen und ihn bei den Eiern packen. Ich kehr sein Inneres nach außen!“, antwortete Mitch. „Wir haben nämlich vielleicht unseren Nachahmer gefunden.“ Reid kniff den Mund zusammen. Offensichtlich hatte der Mord an seiner Frau eine Art psychotischen Zusammenbruch bei David Hunter hervorgerufen. Caitlyn hatte ihn als den Mann identifiziert, der ihr durch den District gefolgt war. Aber ob sich Hunter auch andere Dinge hatte zuschulden kommen lassen, da war sich Reid nicht so sicher.


    „Ich kann mir das bei ihm nicht vorstellen.“


    „Sieh mal. Der Kerl hat sie verfolgt. Ganz abgesehen davon, dass er dich und Ms Cahill gerade mit einer geladenen Waffe bedroht hat. Willst du, dass er sie wirklich erst verstümmelt und erwürgt, bevor du mir das abkaufst? Er ist offensichtlich hier herausgekommen, um ihr etwas anzutun.“


    „Die blutigen Fußspuren am ersten Tatort“, erinnerte sich Reid. „Die waren was, Größe dreizehn? Hunter trägt bestenfalls Größe elf.“


    „Und? Vielleicht gehören diese Fußabdrücke nicht mal dem Täter. Vielleicht hat irgendein Arschloch den Tatort verunreinigt – einer dieser hispanischen Arbeiter zum Beispiel.“


    „Keiner von denen hatte Blut unter den Schuhen.“


    „Trotzdem könnte einer von ihnen – zum Beispiel einer ohne gültige Papiere – den Tatort verlassen haben, bevor die Cops dort ankamen. Hunter ist Ms Cahill gefolgt, hat auf seine Gelegenheit gewartet und euch dann beide beinahe umgebracht. Es lohnt sich also, mit ihm über die Morde zu sprechen.“ Mitch stieß sich von der Boxentür ab. „Morehouse und ich werden ihn verhaften. Wir bringen ihn heute Abend nach D. C. zurück. Willst du dabei sein oder nicht?“


    Reid drückte Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. „Ich bin dabei.“


    „Sehr schön, braver Junge. Bevor du jetzt deiner Geliebten ein zärtliches Lebewohl sagst – da gibt es noch etwas, das du wissen musst.“


    Reid sah ihn an, wartete auf die nächste Hiobsbotschaft.


    „Joshua Cahill ist bereit, einen weiteren Leichenfundort preiszugeben. Aber er will etwas dafür haben.“


    Reid spürte, wie es ihm eng in der Brust wurde. Sie hatten dem Capital Killer sechs Opfer nachweisen können, dennoch hatte es immer Spekulationen über weitere Taten gegeben. In ungefähr demselben Zeitraum wie die Cahill-Morde waren noch fünf weitere Frauen vermisst gemeldet worden – blond, von guter Herkunft. Sie alle waren auf mysteriöse Weise aus Orten in der Nähe des Districts verschwunden.


    Reid fürchtete bereits die Antwort, als er fragte: „Was will er?“


    „Einen Besuch von seiner Schwester. Allein.“


    Sosehr Reid die anderen Leichen finden wollte, er konnte es nicht stillschweigend hinnehmen, dass Caitlyn in die Sache hineingezogen wurde. „Auf keinen Fall.“


    Mitch seufzte schwer. „Weißt du, was? Sosehr ich dich als Partner zurück will, ich fange an zu glauben, dass es mit uns beiden nicht mehr klappen wird.“


    „Verdammt, Mitch …“


    „Du hast dich verändert. Der Reid Novak, den ich kannte, würde nichts über die Lösung eines Falls stellen. Insbesondere keine verzogene Prominente …“


    „Das reicht.“


    „Dann sag mir, dass du sie Montag beim Springdale Pen abliefern wirst.“


    „Was ist los?“


    Die beiden Männer drehten sich um und entdeckten Caitlyn, die ein Stück entfernt von ihnen stand. Sie warf ihnen einen fragenden Blick zu. Wie viel hatte sie gehört? Die Wolldecke rutschte von ihren schmalen Schultern und enthüllte den durchnässten Pullover, den sie darunter trug. Ihr Blick blieb an Reid hängen.


    Er seufzte.


    „Wir müssen reden.“

  


  
    18. KAPITEL


    „Streitet ihr euch wegen mir?“, fragte Caitlyn, als Reid die Bürotür hinter ihnen schloss. Obwohl sie sich bemühte, ruhig zu wirken, sah sie blass aus und so scheu wie ein Fohlen. Der Vorfall mit David Hunter hatte sie offensichtlich aus der Fassung gebracht.


    Reid rieb sich den Nacken und beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen. „Agent Tierney denkt, ich wäre zu sehr in den Fall verstrickt.“


    Ihre grünen Augen schauten unsicher. „Und bist du das?“


    „Ich glaube, du kennst die Antwort darauf, Caitlyn“, sagte er leise und rau. Die Sorgen wegen der Kernspin-Untersuchung hatten ihm auf der Seele gebrannt, und er war hierhergekommen, weil er sich nach der Geborgenheit sehnte, die er bei ihr empfand. Aber er hatte nicht aufgepasst. Er hatte sich zu sehr in seine Gefühle für sie fallen lassen und dabei ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Er war derjenige gewesen, der ihr gesagt hatte, sie solle vorsichtig sein, und was hatte er getan? Er hatte sie hinaus in eine einsame Ecke ihres Anwesens mitgenommen. Und anstatt sich in höchster Alarmbereitschaft zu halten, hatten sie die ganze Zeit miteinander rumgeknutscht und die Situation aus dem Ruder laufen lassen.


    „Was zwischen uns heute Nachmittag vorgefallen ist, war meine Schuld. Ich hätte es nicht geschehen lassen sollen“, sagte er und hasste den schmerzlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    Als sie schließlich sprach, blickte sie ihn nicht direkt an. „Was hat Agent Tierney gerade über das Springdale Penitentiary gesagt? Gibt es da irgendetwas, was ich wissen muss?“


    Er musste sie über die Situation ins Bild setzen. Caitlyn hatte zu viel von ihrem Gespräch mitangehört und außerdem hatte Mitch recht. Das wusste Reid. Wenn sie Caitlyn als Lockvogel einsetzen mussten, wenn es keine andere Möglichkeit gab, die Gräber der weiteren Leichen zu finden, dann mussten sie es eben tun. Den Familien der Opfer ein wenig Frieden zu geben war einfach zu wichtig.


    „Es hat Spekulationen gegeben, dass Joshua mehr Morde begangen hat als nur die sechs, für die er vor Gericht stand. Noch fünf weitere Frauen sind verschwunden. Wusstest du das?“


    „Aber es gibt doch keine stichhaltigen Beweise. Du konntest damals überhaupt keinen Zusammenhang herstellen …“


    „Joshua hat angeboten, uns eines der Gräber zu verraten, Caitlyn.“ Reid merkte, was für eine Wirkung seine Worte auf sie hatten. Sie schien förmlich in sich zusammenzusacken, sobald ihr klar wurde, dass ihr Bruder für noch mehr Tode verantwortlich war. Er fuhr sich mit einer Hand durchs feuchte Haar und seufzte. „Er will ein Treffen mit dir als Gegenleistung. Meinst du, du schaffst das?“


    „Wirst du mich begleiten?“


    „Ich werde dich hinbringen. Während des Gesprächs werde ich draußen vor der Tür warten und alles durch das Spiegelfenster beobachten. Es wird dir nichts passieren.“ Er trat näher. „Aber Joshua will dich allein treffen. Das ist die Abmachung.“


    Für einen langen Moment war sie still, dann nickte sie.


    „Ich muss zurück nach D. C. Wir nehmen Hunter in Haft.“


    „Der arme Mann.“


    „Er hat uns mit einer Waffe bedroht“, erinnerte Reid sie.


    „Er hat vor Trauer und Leid den Verstand verloren. Kannst du das nicht sehen?“


    Reid verfiel in Schweigen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Hunter nicht ihr Nachahmer war, aber Mitch hatte auch darin recht – Hunters Verhalten machte ihn zu einem brauchbaren Verdächtigen. Wenigstens war er schuldig, Caitlyn verfolgt und sie mit einer tödlichen Waffe bedroht zu haben. Wenn Reid nicht da gewesen wäre – wenn Ruiz nicht aufgetaucht wäre –, ob Caitlyn jetzt bereits tot wäre?


    „Gibt es jemanden, bei dem du heute Nacht bleiben kannst, Caitlyn? Ich denke, du solltest nicht allein sein, nicht nach dem, was passiert ist.“


    „Manny ist einen Telefonanruf entfernt. Er hat ein Zimmer da oben.“ Sie wies hinauf zum Stockwerk über dem Stall.


    „Jemand außer Ruiz.“


    Caitlyn verschränkte die Arme über der Brust. Reids Äußerung hatte sie offensichtlich auf einen Gedanken gebracht. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass Manny eingesperrt wurde, weil er den Mann verprügelt hat, der seine Tochter misshandelte?“


    Reid spürte, wie ihm heiß wurde unter der Haut. „Es geht immer noch um tätlichen Angriff und Körperverletzung. Und Entführung. Ruiz ist immer noch ein Exhäftling, der eventuell oder auch nicht deinen Bruder gekannt hat. Meiner Meinung nach reicht das aus, um ihn von dir fernzuhalten.“


    „Das ist nicht deine Entscheidung.“


    „Nein“, antwortete Reid knapp.


    Caitlyns feuchter Pullover hatte seine Form verloren, hing schlaff über ihre Fingerspitzen und weit über die Hüften hinunter, hüllte sie ein und ließ sie klein und kindlich aussehen. Er konnte das Mitgefühl für Ruiz und auch für David Hunter in ihrem Blick erkennen. Es war nicht gerecht, dass jemand mit einem guten Herzen wie Caitlyn ihr Leben lang an einen Joshua Cahill gefesselt war. Ohne die schändlichen Taten ihres Bruders wäre sie inzwischen zweifellos verheiratet, hätte vermutlich ein Kind oder zwei und würde das privilegierte Leben führen, das ihre Eltern für sie vorgesehen hatten.


    Doch stattdessen war sie jetzt schrecklich allein. Reid erinnerte sich, dass sie während der Ermittlungen im Capital-Killer-Fall einen Verlobten gehabt hatte, den aufstrebenden Referenten eines Senators. Ihre Beziehung war nach Joshuas Festnahme beendet gewesen. Reid hatte ihr auch dies zunichtegemacht.


    „Du solltest gehen“, sagte sie leise.


    Eine gefühlte Ewigkeit blieb Caitlyn in der Dusche stehen, und langsam tilgte der heiße Wasserstrahl die Kälte von ihrer Haut. Sie hatte sich ins Badezimmer im oberen Stock geflüchtet und Sophie und Rob im Wohnzimmer zurückgelassen, wo sie sich über den Mann aufregten, der ihr im Wald mit vorgehaltener Waffe entgegengekommen war. Caitlyn war nicht sicher, wer die beiden angerufen hatte, aber sie waren in fast demselben Augenblick angekommen, als die Polizeiwagen die Farm verließen. Reids Geländewagen und Agent Tierneys dunkle Dienstlimousine waren dem Konvoi gefolgt.


    Schließlich drehte sie die Dusche ab und blieb kurz inmitten des Wasserdampfs stehen. Sie konnte Reid nicht aus ihrem Kopf verbannen. Weder seinen Kuss noch die unleugbare Glut, die zwischen ihnen beiden schwelte. Und erst recht nicht seine Worte danach, als er ihr sagte, sie wären zu weit gegangen.


    Er hat recht, Caitlyn, ermahnte sie sich. Jede Hoffnung, es könnte sich etwas zwischen ihnen entwickeln, war nichts weiter als ein dummer Traum.


    Sie trocknete sich mit einem Handtuch ab, wickelte sich in ihren weichen Fleece-Bademantel, dann wischte sie mit dem Handrücken den Dampf vom Badezimmerspiegel. Ihr Spiegelbild starrte sie an, gequält und blass. Draußen peitschte der Regen gegen das Fenster, und der heulende Wind kündigte ihr eine kalte, trostlose Nacht an.


    Als sie aus dem Badezimmer kam, stand Rob vor ihr im Flur. Sie war überrascht, dass er nach oben gekommen war. Caitlyn zog den Gürtel ihres Bademantels fester um die Taille und richtete den Kragen.


    „Suchst du mich?“


    „Du bist seit einer ganzen Weile hier oben“, sagte er und ging auf sie zu. Seine großen Schultern hingen schlaff herab, die Hände hatte er in den Taschen vergraben. „Ich dachte, ich sollte nach oben kommen und nach dir sehen. Sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


    Sie steckte sich das feuchte Haar hinters Ohr. „Wo ist Sophie?“


    „Unten am Telefon. Ihre Schwester in New York ist krank gewesen und Sophie wollte sie anrufen. Sie hat dir von Melanie erzählt, oder?“ Rob hielt inne und schob seine Drahtgestellbrille höher auf die Nase. „Wirklich, ich glaube, du solltest heute Nacht nicht allein sein, Caitlyn. Warum kommst du nicht mit uns nach Hause …“


    „Ich danke dir. Aber ich möchte lieber hierbleiben.“ Rob und Sophie meinten es gut, aber sie war müde und fühlte sich furchtbar niedergeschlagen. Sie wusste, wie undankbar sie klang. Sie versuchte, ihre Worte abzumildern. „Es war ein harter Tag, das ist alles.“


    Er betrachtete sie immer noch. „Der Mann, der an dem Tag hier war, als Sophie und ich vorbeikamen. Arbeitet er beim FBI?“


    Sie nickte matt. „Ja.“


    „Er hat die Untersuchungen im Capital-Killer-Fall geleitet.“ Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage. „Ich dachte mir schon, dass ich ihn von den Pressekonferenzen her wiedererkenne. Haben die verrückten Dinge, die hier in der Gegend passiert sind, mit Joshua zu tun?“, wollte Rob wissen.


    Caitlyn war unsicher, wie viel sie ihm erzählen durfte. Bislang hatte die Presse noch nicht von einem Nachahmer berichtet, aber jetzt, wo bereits zwei Morde geschehen waren, war das nur noch eine Frage der Zeit, hatte Reid sie gewarnt. Sie konzentrierte sich auf David Hunter.


    „Der Mann, der mir im Wald aufgelauert hat, ist der Witwer eines von Joshuas Opfern“, erklärte sie. „Sein Name ist David Hunter. Sie glauben, er war hier, weil er irgendwie Rache an mir nehmen wollte.“


    „Und du und der FBI-Agent, ihr wart beide zusammen da draußen im Wald, als dieser Kerl hinter dir her war?“


    Sie spürte, wie sie rot wurde. „Woher weißt du das?“


    „Von Manny Ruiz. Er hat Sophie und mich angerufen, hat uns einen kurzen Überblick gegeben und meinte, wir würden vielleicht rüberkommen wollen. Bist du gar nicht wütend auf den Mann, der deinen Bruder eingebuchtet hat?“


    „Agent Novak hat seine Arbeit gemacht“, hielt Caitlyn dagegen. „Und mein Bruder ist ein Serienmörder.“


    Sie fühlte sich unbehaglich unter Robs neugierigem Blick, der die ganze Zeit auf ihr ruhte. Er trat einen Schritt näher auf sie zu. Im schwachen Licht auf dem Flur wirkte sein Gesicht auf einmal ernst.


    „Sieh mal, Kleines. Ich mache mir Sorgen um dich hier draußen. So ganz allein.“ Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte nervös. Er legte eine Hand auf Caitlyns Schulter. „Ich möchte nur, dass du weißt, ich kann jederzeit, wann immer du mich brauchst, wofür auch immer, herüberkommen. In null Komma nichts. Um zu reden oder wenn du einfach nur ein bisschen Gesellschaft brauchst.“


    Er beugte seinen Kopf herunter und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Du kannst mich auf dem Handy anrufen statt auf dem Haustelefon. Wir müssen Sophie ja nicht beunruhigen.“


    Sie nickte schwach, fühlte sich fast noch unbehaglicher, als Rob so dicht vor ihr stand und sie weiterhin anstarrte. Meinte er das so, wie es klang? Seine Hand verweilte auf ihrer Schulter, drückte sie sacht. Von unten hörte sie Sophie nach ihnen rufen, sie würde Sandwiches machen und ihnen allen ein Glas Portwein einschenken. Rob ließ die Hand sinken und straffte sich.


    „Ich komme, Liebes“, rief er zurück.

  


  
    19. KAPITEL


    „Wen haben wir denn da? Meinen Lieblingssohn.“


    „Ich bin dein einziger Sohn, Dad“, erwiderte Reid, als er in McCauley’s Grill kam und pflichtbewusst bei dem abgedroschenen Witz seines Vaters mitspielte. Ben Novaks Freunde, allesamt pensionierte Cops, kicherten und schlugen Reid zur Begrüßung auf die Schulter. Sie saßen um einen Tisch herum, auf dem noch die Reste ihrer Mahlzeit standen – Chickenwings, Burger und beschlagene Krüge mit dunklem Bier.


    Reid schob sein Präsent in den Stapel verpackter Geschenke, legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter und sprach ihm ins Ohr. „Es tut mir leid, dass ich zu spät bin, Dad.“


    „Du hast das Essen verpasst, es sei denn, du möchtest noch die Reste probieren.“


    „Das ist schon okay. Ich bin nicht wirklich hungrig.“


    „Bist du nicht bald wieder zurück im Job?“, warf Leo Purcell, der ehemalige Partner seines Vaters, ein. Er tätschelte seinen vorstehenden Bauch. „Du siehst viel zu dünn aus, Reid. Besser, du legst etwas zu – als Polizist wirkst du viel einschüchternder, wenn du ein paar Pfunde auf den Rippen hast.“


    „Die wären dann aber aus Muskelfleisch, nicht aus Fett“, scherzte Ben und knuffte mit dem Ellbogen in Leos Wanst. „Außerdem mag das FBI seine Jungs schlank und schlagkräftig. Dann sehen sie in ihren schicken Anzügen aus wie die Typen in GQ, du weißt schon, diesem Männermagazin.“


    Das dröhnende Gelächter der Runde schallte durch die Kneipe und trat in Wettstreit mit dem Lärm, der von einer Reihe besetzter Poolbillard-Tische herüberdrang. Aus der Jukebox mischte sich noch ein Achtzigerjahre-Song von Bob Seger hinein.


    „Zumindest hat er es rechtzeitig zum Kuchen geschafft“, erwiderte Megan und warf ihrem Bruder einen gespielt missbilligenden Blick zu. Sie bahnte sich einen Weg durch die Männerrunde, sodass Maddie und Isabelle zum Tisch durchdringen konnten. Die Mädchen balancierten einen Blechkuchen zwischen sich, der mit brennenden Kerzen und einer Polizeimarke aus Goldglasur dekoriert war.


    „Fang besser an – du hast noch einiges an Aufholarbeit zu leisten“, empfahl Cooper, Reids Schwager. Er drückte Reid einen schäumenden Krug Bier in die Hand, während die Gruppe ein schwungvolles „Happy Birthday“ anstimmte. Reid trank einen Schluck und sah zu, wie sich sein Vater mit seinen Freunden vergnügte. Einen Arm hatte er um jede seiner Enkeltöchter gelegt.


    „Gut gemacht, weiter so. Du hättest beinah Dads Geburtstag verpasst“, sagte Megan zu Reid, sobald die Kuchenteller herumgereicht worden waren. Sie war zu ihm an den Rand der Gästeschar gekommen.


    „Beinah“, betonte Reid zu seiner Verteidigung.


    „Wo warst du?“


    „Wir hatten eine Verhaftung …“


    „Hatte ich schon erwähnt, dass du noch nicht arbeiten sollst?“


    „Ich hatte ein ziemlich eigennütziges Interesse an der Verhaftung.“ Er aß einen Bissen von der mächtigen Schokoladentorte, die ihm seine Schwester mitgebracht hatte. „Der Täter hat mich mit einer Waffe bedroht.“


    Megans Augen weiteten sich. „Wo?“


    „In Middleburg.“


    „Der Fall, an dem du eigentlich gar nicht dran sein sollst, es aber trotzdem bist“, erinnerte sie sich. „Was zieht dich bloß dorthin, Reid? Du bist noch nicht einmal wieder für diensttauglich erklärt worden.“


    Er seufzte und setzte den Pappteller auf der Bar hinter ihnen ab. Er hatte Megan immer vertraut, hatte ihr Dinge über die Fälle, an denen er arbeitete, erzählt, die er ihr vermutlich nicht hätte erzählen sollen. Sie war oft eine Vertraute für ihn. Sie hörte zu, wenn er seine Ansichten besprechen wollte, und bot ihm eine weitere Perspektive an, neben seiner eigenen oder der seines Partners Mitch. Sie war auch die erste Person, mit der er gesprochen hatte, nachdem die Ärzte seinen Hirntumor diagnostiziert hatten. Sie waren gemeinsam zu ihrem Vater gegangen, um ihm die Nachricht zu überbringen.


    „Okay, also erzähl mir nicht …“


    „Es gibt da eine Verbindung zum Capital-Killer-Fall“, bekannte er mit leiser Stimme. „Es ist noch nicht in den Nachrichten, aber aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun. Es gibt bereits zwei Opfer.“


    „Darum haben sie dich früher zurückgeholt.“ Megan schien besorgt. „Oh Gott, Reid. Das Timing ist schrecklich. Du warst krank, und ich weiß, was der erste Fall mit dir gemacht hat.“


    Er lachte auf. „Den Mörder interessiert das Timing einen Dreck.“


    „Warum warst du also in Middleburg?“


    „Senator Cahills Tochter ist in das Ganze verwickelt. Ich war heute bei ihr draußen.“


    „Cahill?“ Megan zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. „Ich habe gehofft, ich würde diesen Namen niemals wieder hören. Nicht nach dem, was Braden Cahill dir angetan hat. Erzähl mir was über Machtmissbrauch. Er hat es fast geschafft, dass sie dich beim FBI rausschmeißen …“


    „Senator Cahill ist tot, Megan. Und Caitlyn ist nicht schuld an dem, was passiert ist.“


    „Du und Braden Cahills Tochter seid schon per Du?“ Sie runzelte erneut die Stirn, während sie über das Gesagte nachdachte. „Und du warst bei ihr zu Hause, als dich jemand mit einer Waffe bedroht hat?“


    „Uns beide, um ehrlich zu sein.“


    Reid war erleichtert, dass seine Schwester nicht auf weitere Einzelheiten seiner Beziehung zu Caitlyn drängte und auch nicht nachbohrte, warum genau er nach Middleburg gefahren war. Stattdessen fragte sie: „Wer war der Kerl?“


    „Der Witwer von Joshua Cahills letztem Opfer. Mitch glaubt, er wäre unser Täter, aber ich bin anderer Meinung. Der Typ ist psychologisch gesehen ein totales Wrack. Er hat den Mord an seiner Frau nie verwunden. Er ist labil, aber mein Bauchgefühl sagt mir, er ist kein Serienkiller.“


    „Was wird jetzt mit ihm geschehen?“


    „Wir haben ihn wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe festgenommen. Ich bin gerade von der Vernehmung zurückgekommen. Er wird jetzt ins Washington Hospital überstellt, damit sie ihn dort psychologisch untersuchen.“


    Reid schaute durch den Raum zu ihrem Vater hinüber, der an der Tür stand und seinen alten Kameraden eine gute Nacht wünschte. Schmerzliche Gefühle wallten in ihm auf. Ben Novak sah gut aus für sein Alter und schien bei bester Gesundheit zu sein, aber sechzig Jahre waren ein Meilenstein. Ihre Mutter wäre jetzt achtundfünfzig gewesen. Reid spürte, wie Megan ihn am Arm berührte. Als er sich zu ihr wandte, sah er die Angst in ihren Augen.


    „Ich kenne dich, Reid. Da ist noch etwas. Was ist es?“


    Er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um ihr nicht mehr zu erzählen. Und wenn er es täte, wo würde er überhaupt beginnen? Bei dem, was mit Caitlyn geschehen war? Bei den weiteren Details der Ermittlungen? Oder bei den Kopfschmerzen, die ihn geplagt hatten, und den Ergebnissen der Kernspin-Untersuchung, auf die er wartete – all das schien ihm zu viel, um damit fertigzuwerden. Reid legte seine Hände auf ihre Schultern und schaute ihr in die Augen.


    „Nichts weiter, du Schwarzseherin.“ Er lächelte kurz. „Und jetzt, da sich die Truppe aufzulösen beginnt, werde ich hinübergehen und mich mit dem Geburtstagskind unterhalten.“


    „Danke, dass du gekommen bist, mein Sohn.“


    Reid zog die Hände aus den Taschen, wo er sie gegen die frische Nachtluft hier draußen vor McCauley’s geschützt hatte. „Du weißt, ich wollte es nicht verpassen, Dad. Noch mal: Es tut mir leid, dass ich zu spät war.“


    „Besser spät als nie.“ Lächelnd zog Ben seinen Sohn in eine ungestüme Umarmung. Reid umarmte ihn ebenfalls. Ihm wurde es eng ums Herz, als er die kräftige Gestalt seines Vaters spürte.


    „Bist du sicher, du kannst nach Hause fahren?“, fragte Reid zweifelnd.


    „Fragst du mich gerade, ob ich stockbetrunken bin?“


    „Du hast ein paar intus.“


    Ben kicherte. „Entspann dich. Ich hab alles Recht dazu. Cooper und Megan nehmen mich mit.“


    Reid nickte. Mittlerweile war nur noch die Familie anwesend. Seine Schwester und die anderen waren immer noch drinnen und verpackten die Reste des Geburtstagskuchens. Er wartete mit seinem Vater vor der Kneipentür, plauderte mit ihm, bis Cooper, Megan und die Mädchen alles in ihren Jeep Cherokee luden für die Fahrt zu Bens Wohnung und dann zurück nach Silver Spring.


    Da in Adams Morgan, wo Reid wohnte, Parkplätze am Wochenende dünn gesät waren, hatte er sich entschieden, die Metro zu nehmen. Reid ging die zwei Blocks von der Bar zu Fuß, gelangte mithilfe seiner Fahrkarte in die Metrostation und nahm die Rolltreppe nach unten. Auf dem Bahnsteig warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und nahm auf einer der Bänke Platz. Die Metrostation war nicht annähernd so voll wie unter der Woche, dennoch liefen einige Handvoll Passagiere umher, ein paar davon mit Stadtplänen, die sie eindeutig als Touristen kennzeichneten. Über ihm drang die schwarze Nacht durch das Oberlicht der Metrostation. Ein einfahrender Zug grollte in dem langen Tunnel heran. Reid schaute zu dem blinkenden Hinweisschild, das die Ankunft des Zuges ankündigte; es war nicht seiner.


    Er beobachtete die Leute, die auf dem Bahnsteig versammelt waren und darauf warteten, dass sich die Türen des Zuges öffneten. Schließlich stiegen sie hastig ein. Der Zug war bereits ziemlich voll und durch die Fenster konnte Reid sehen, wie die Zugestiegenen die noch übrigen freien Plätze belegten oder nach den Vinylschlingen griffen, die von der Decke hingen, um sich für die Fahrt festzuhalten.


    Plötzlich war Reid wie elektrisiert.


    Julianne Hunter saß auf dem letzten Platz, ihr blondes Haar bedeckte halb ihr Gesicht. Sie trug denselben strengen karierten Rock und die weiße Bluse wie in der Nacht in der verlassenen Fabrik, der Kragen war blutbefleckt. Ungläubig stand Reid da. Sie starrte zu ihm hinüber, ein verwirrter Ausdruck lag auf ihrem hübschen Gesicht.


    Juliannes Anblick hatte ihn in all den Monaten seit ihrem Tod verfolgt – er erkannte sie wieder, so deutlich wie sein eigenes Spiegelbild. Reid rannte auf die Tür zu, die anfing, sich zu schließen, aber eine halbe Sekunde, bevor er sie erreichte, war sie schon zu. Er schlug auf das Plexiglasfenster. Prompt drehten sich die Passagiere zu ihm um.


    Der Zug setzte sich in Bewegung. Reid lief nebenher mit, den Blick fest auf Julianne geheftet. Sie beobachtete ihn neugierig, dann wendete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu, das sie aufgeschlagen auf ihrem Schoß hielt. Nicht gewillt, sie ziehen zu lassen, sprintete Reid den Bahnsteig entlang, bis ihn der Zug schließlich abhängte und in den dunklen Korridor hineinraste. Atemlos schnappte Reid nach Luft, seine Lunge schmerzte und das Herz schien ihm fast aus der Brust zu springen.


    Er gab sein Bestes, über die neugierigen Blicke hinwegzusehen, bahnte sich einen Weg durch die Menge und steuerte auf den Waschraum für Männer zu. Seine Hände zitterten, als er den Wasserhahn an einem der Becken aufdrehte und kaltes Wasser über sein Gesicht spritzte.


    Ihm schwirrte der Kopf. Ein schwaches Klopfen entstand hinter seiner Stirn und kündigte einen Kopfschmerzanfall an. Julianne ist tot – er hatte miterlebt, wie das Leben aus ihr herausströmte. Ihr Blut hatte sein Jackett bedeckt, während er um ihr Leben kämpfte. Aber was auch immer er gerade gesehen hatte, Reid glaubte nicht an Doppelgänger oder Geister. Dafür war er viel zu sehr Realist.


    Ihm fiel nur eine einzige Erklärung für diesen Vorfall ein, doch um nichts in der Welt wollte er ihr ins Auge blicken. Die Angst traf ihn wie ein harter Schlag auf die Brust. Schwitzend wartete er einige Minuten lang im Waschraum und versuchte sich zu sammeln, bevor er wieder hinaus in die Metrostation trat.

  


  
    20. KAPITEL


    Caitlyn wartete draußen vor der geschlossenen Tür im Gang des Springdale Penitentiary. Furcht sammelte sich in ihrem Magen, aber sie hielt sich aufrecht und schwor sich, keine Schwäche zu zeigen.


    „Es wird schon alles in Ordnung gehen, Caitlyn“, beteuerte Reid noch einmal, der neben ihr stand. Aber der angespannte Zug um seine Augen strafte seine Worte Lügen. „Wir haben ihm keine weiteren Versprechungen gemacht außer diesem einen privaten Besuch – fünf Minuten, nicht mehr und nicht weniger. Seine Handgelenke sind an den Tisch gefesselt. Er wird dich nicht anfassen können.“


    Agent Tierney, der sich ein Stück den Gang hinunter mit einem muskulösen Gefängniswärter unterhalten hatte, kam auf sie zu. Auch er erinnerte Caitlyn daran, dass er das Gespräch begleiten würde. „Wir werden durch das Spiegelfenster ein Auge auf ihn haben, Ms Cahill. Besinnen Sie sich einfach nur auf unser Ziel.“


    Sie seufzte nervös. „Den Fundort der Leiche ermitteln.“


    „Mir gefällt das nicht.“ Ob Reid diesen Satz nur vor sich hin murmelte oder ob er wollte, dass ihn jemand hörte, konnte Caitlyn nicht sagen. Sie hatte die zwei Agenten beim Büro der VCU in D. C. getroffen und sie waren zusammen zum Bundesgefängnis in Maryland gefahren. Reid war nachdenklich gewesen und hatte fast während der gesamten Fahrt vor sich hin gegrübelt.


    Was zwischen uns heute Nachmittag vorgefallen ist, war meine Schuld. Ich hätte es nicht geschehen lassen sollen.


    Caitlyn dachte daran, wie er ihren Kuss bedauert hatte, und es schnitt ihr erneut ins Herz.


    „Bist du bereit?“, fragte er.


    Als sie kaum merklich nickte, schob sich der Wärter nach vorne, um die Tür zu entriegeln. Mit weichen Knien trat sie in den Raum. Es war das erste Mal seit zwei Jahren, dass sie und ihr Bruder sich begegneten. Sie sahen sich an. Körperlich hatte das Gefängnis Joshua offenbar nur wenig verändert – er war dünn und drahtig, sein rabenschwarzes Haar, das ihm in die Augen hing, war immer noch struppig und zerzaust. Er hatte sich ein Kinnbärtchen wachsen lassen. Caitlyn fragte sich, ob das ein Versuch war, irgendwie tougher, gerissener auszusehen. Der hässliche orange Gefängnisoverall, den Joshua trug, biss sich mit seiner olivfarbenen Haut. Auf der Vordertasche des Overalls war eine Zahlenreihe aufgedruckt.


    „Hallo, Caity.“ Joshua hob die Hand zu einem kleinen Winken. Seine Bewegung wurde von den Handschellen begrenzt, die an seinem Platz am Tisch befestigt waren. „Schön, dich zu sehen.“


    Caitlyn zuckte unwillkürlich zusammen, als der Wärter die Tür hinter ihr schloss und sie beide allein ließ.


    „Willst du dich setzen?“


    Steif ließ sie sich ihm gegenüber nieder. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und sie merkte, dass ihr Herz raste. „Wie geht es dir, Joshua?“


    „Danke, gut.“ Er rasselte mit den Handschellen, die ihn an den Tisch banden, und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Den Umständen entsprechend.“


    Seine dunklen Augen huschten über sie hinweg. Caitlyn bekam eine Gänsehaut und verkrampfte die Hände im Schoß. Die Tischplatte verbarg ihre weißen Knöchel vor ihm.


    „Du hast dich kein bisschen verändert.“


    „Du irrst dich“, flüsterte sie. „Das habe ich doch.“


    Ernst dachte er darüber nach. „Ich hoffe, du konntest zumindest dein Leben weiterleben.“


    Sie hob kaum merklich ihr Kinn, sagte aber nichts.


    „Ich habe gehört, du leitest jetzt ein Reittherapieprogramm.“ Joshua rutschte auf seinem Stuhl hin und her. War er genauso nervös wie sie? „Das macht Sinn. Ich weiß noch, wie sehr du deine Pferde immer geliebt hast.“


    Caitlyn betrachtete Joshuas sanfte Züge, versuchte, irgendein Monster auszumachen, das sich in seinem Inneren versteckt hielt. War es immer noch da, oder hatten die Medikamente und die Psychiater schließlich geschafft, es auszutreiben? Reid glaubte fest daran, dass Joshua sich nicht verändert hatte.


    „Wie geht’s Mom?“


    „Sie ist … jetzt in einem Heim.“ Als Joshua überrascht die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Ich musste sie vor einigen Monaten dorthin bringen. Sie leidet aller Wahrscheinlichkeit nach an fortgeschrittenem Alzheimer, obwohl sich die Spezialisten in der Diagnose nicht einig sind.“


    „Das tut mir leid.“ Er sah wirklich betroffen aus. „Das wusste ich nicht.“


    Was immer Caroline befallen hatte, Caitlyn wusste eines ganz sicher. Die Verbrechen ihres Bruders waren der Auslöser gewesen.


    „Für Mom wird gut gesorgt“, sagte sie und unterdrückte den Groll, der sich in ihr regte. „Sie ist in der Vinings Care Facility in Foggy Bottom. Das Haus in Georgetown verkaufe ich, damit ich die Kosten decken kann.“


    Er seufzte. „Ich weiß, wie hart das alles für dich gewesen sein muss, Caity.“


    „Was ist mit den Familien der Opfer, denen du das Leben genommen hast?“, fragte sie leise. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. „Ich bin sicher, es war für sie viel härter.“


    „Ich war krank.“ Joshua fing ihren Blick auf. „Ich muss mit dem leben, was ich getan habe. Jeden Tag. Und ich werde für den Rest meines Lebens dafür bezahlen. Ohne Möglichkeit auf Bewährung bedeutet, ich werde niemals hier herauskommen. Verstehst du das? Ich muss zumindest so etwas wie Vergebung von dir erhalten.“


    „Du hättest mir davon erzählen können, Joshua.“ Sie starrte auf ihre Hände herunter und versuchte fortzufahren. „Du hättest mir erzählen können von diesem Trieb oder diesem Verlangen, das du verspürt hast. Vielleicht hätte ich …“


    „Mir geholfen?“


    Caitlyn sah ihn an.


    „Du hast mein Tagebuch gelesen. Meine Fantasien gesehen, was ich mit Frauen anstellen will. Was ich später dann mit ihnen angestellt habe. Glaubst du wirklich, du hättest mich aufhalten können?“


    „I…Ich weiß nicht.“


    Er lachte kurz und hämisch auf, schüttelte den Kopf, als ob es ihn amüsierte, was sie sagte. Mit ruhiger Stimme setzte er hinzu: „Ich hatte dieselben Fantasien auch über dich.“


    Die Temperatur in dem kleinen Raum schien um zwanzig Grad zu fallen. Caitlyns Atem ging pfeifend. Sie starrte Joshua an. Seine dunklen Augen hatten sich verändert, schienen schwarz und pupillenlos. „Du warst meine Muse, Caity. Hast du das nicht gewusst?“


    „Hör auf damit.“


    „Du willst die Wahrheit wissen. Ich erzähle sie dir gerade.“


    Caitlyn holte Luft und machte weiter. „Aber du hast mir niemals … wehgetan. Du hast auch nicht versucht, mich zu töten.“


    Joshua schaute zu dem verspiegelten Fenster hinüber, dann senkte er die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Aber ich wollte es. So sehr. Ich habe mir immer einen runtergeholt, wenn ich daran dachte. Ich habe mir vorgestellt, wie ich mich an dich heranmache, wenn niemand zu Hause ist, dich dann fessle und …“


    Caitlyns Stuhl schrammte rückwärts über den Boden, als sie aufstand. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Beinah im selben Augenblick flog die Tür des Raums auf. Reid schritt herein, den Blick auf Joshua geheftet. „Die Zeit ist um.“


    Joshua grinste. „Nicht nach der Uhr an der Wand, Agent Novak.“


    „Das ist mir verdammt egal.“ Reid zog Caitlyn am Arm. „Wir gehen.“


    „Wir sind noch nicht fertig“, brach es zitternd aus Caitlyn heraus. Sie würde die Sache jetzt durchziehen. Egal was Joshua zu ihr sagte, sie würde nicht von hier weggehen, ohne die Informationen, die er ihnen versprochen hatte, bekommen zu haben. Sie wollte das Ganze nicht für nichts und wieder nichts durchgemacht haben. Sie warf Reid einen durchdringenden Blick zu. „Gib uns noch zwei Minuten.“


    Reids Miene wirkte angespannt, aber er verließ den Raum wieder. Caitlyn drehte sich zu Joshua um. Ihr Bruder hatte die Augenbrauen belustigt nach oben gezogen.


    „Novak ist wohl inzwischen dein Ritter ohne Furcht und Tadel, Caity. Wirklich sehr galant, die Art, wie er hier hereingestürmt ist.“


    Caitlyn kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Sie schob einen gelben Notizblock und einen Stift, der auf dem Tisch lag, zu Joshuas gefesselten Händen hinüber.


    „Lässt du dich von ihm ficken?“


    In diesem Moment erkannte Caitlyn die Widerwärtigkeit, die in Joshua steckte, deutlicher als jemals zuvor. Es war, als ob er die ruhige, zurückhaltende Person, die sie gekannt hatte, von einem Augenblick zum anderen im Dunkel verschwinden lassen und nach Belieben durch die abscheuliche Kreatur, die ihr gegenübersaß, ersetzen konnte. Reid hatte recht. Keine Medikamente, keine Ärzte konnten jemals das Böse aus ihm herausholen.


    „Nenn mir einfach die Fundorte …“, sie schluckte ihren Ekel herunter, „… mit den Überresten der anderen Frauen, die du getötet hast.“


    Er blinzelte sie unschuldig an. „Andere Frauen?“


    „Spiel keine Spielchen.“


    Der Hauch eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. Joshua griff nach dem Stift, dabei rasselten seine Handschellen an der Befestigung am Tisch. „Ich habe nur eine versprochen. Wenn du mehr willst, musst du mich wieder besuchen kommen.“


    Als Caitlyn den Raum verließ, schob sich der Gefängniswärter an ihr vorbei, um Joshua zurück in seine Zelle zu bringen. Sie hielt das Stück Papier fest umklammert. Reid und Agent Tierney warteten vor dem dunkel getönten Fenster auf sie, durch das man den Raum beobachten konnte. Tierney wirkte gelassen, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, die Hemdsärmel hatte er hochgerollt, sodass seine sehnigen Unterarme zum Vorschein kamen, die mit struppigen Haaren bedeckt waren. Reid hingegen war in einem vollkommen anderen Zustand. Er sah angestrengt aus, und er musterte Caitlyn, als wolle er sie nach sichtbaren Anzeichen für Verletzungen abtasten. Sein Gesicht über dem blauen Hemdkragen war rot angelaufen. Es musste ihn jegliche Selbstbeherrschung gekostet haben, die ihm zur Verfügung stand, sie mit Joshua allein zu lassen. Vor allem nach all den Dingen, die ihr Bruder zu ihr sagte und die er zweifellos über die Mikrofone im Raum gehört hatte.


    „Donna Faust ist am Deep Creek Lake begraben“, erklärte sie ruhig und hielt den Männern das Stück Papier hin. „Er hat eine Karte mit dem Weg zum Fundort gezeichnet. Sie ist sehr genau.“


    „Das ist sehr hilfreich von ihm. Sofern er uns nicht auf eine völlig sinnlose Suche schickt.“ Agent Tierney trat einen Schritt vor und nahm das Papier entgegen. Er betrachtete die Zeichnung.


    Reid kam auf sie zu. „Es ist jetzt vorbei.“


    „Das ist es nicht, und das weißt du.“ Caitlyn starrte ihn an. „Nicht bis er die anderen Leichen preisgibt, wie viele auch immer es noch sein mögen. Diese Frauen müssen ordentlich beerdigt werden.“


    „Es dauert eine Stunde von hier bis zum Deep Creek Lake. Wir müssen da raus.“ Agent Tierney faltete das Stück Papier zusammen und stopfte es in die Innentasche seines Jacketts. „Ich werde Morehouse Bescheid sagen, dass er uns dort zusammen mit den Gerichtsmedizinern treffen soll.“


    „Ich muss gehen“, sagte Reid zu Caitlyn. „Ich werde jemanden holen, der dich zurück zum Büro fährt.“


    „Ich fahre mit euch.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Ich habe dir den Namen des Opfers besorgt und wo ihr die Leiche finden könnt“, beschwor sie ihn. „Ich muss dabei sein.“


    „Ich möchte nicht, dass du …“


    „Lass sie mitkommen“, warf Agent Tierney ein. Er sah Reid an, nicht Caitlyn, und sie fühlte sich plötzlich wie ein ungewolltes Kind, das darum gebettelt hatte, mitkommen zu dürfen. „Sie kann im Auto bleiben.“


    Stirnrunzelnd fuhr sich Reid mit einer Hand durchs dunkle Haar. „Dann los“, sagte er leise.
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    Der Deep Creek Lake lag versteckt in den herbstlich gefärbten Bergen im Westen von Maryland. Trotz der frischen Temperaturen an diesem Nachmittag glitten Segelboote über das kristallklare Wasser. Caitlyn lehnte sich an die Motorhaube von Agent Tierneys Crown Victoria. Sie fröstelte in ihrem Wollmantel. Die Boote glitten nah am Ufer an ihr vorbei, die Segel blähten sich im Wind. Caitlyn schaute ihnen eine Weile zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der grausigen Arbeit zuwendete, die ein Stück weiter entfernt von ihr stattfand.


    Die Gerichtsmediziner hoben soeben an der Stelle, die Joshua beschrieben hatte, vorsichtig die abgesackte braune Erde aus. Das Grab lag ungefähr fünfzehn Meter hinter einem Lagerschuppen, am Rand eines Waldpfads, der zum Ufer hinunterführte. Ein klar erkennbares X war in die Rinde einer nahen Eiche geschnitzt worden und markierte den Punkt, wo Joshua vermutlich die Leiche von Donna Faust begraben hatte. Reid und Agent Tierney standen mit Agent Morehouse am Rand des Schauplatzes und hatten Caitlyn den Rücken zugewendet.


    „Wir haben etwas“, rief einer der Gerichtsmediziner in weißem Overall aus. Er klang aufgeregt. Angst kroch Caitlyn den Rücken hinauf. Sie stieß sich von dem Wagen ab und bewegte sich auf den Fundort zu. Sie sah einige der Todesermittler am Rand der flachen Grube hocken. Mit ihren pinselartigen Bürsten entfernten sie die lose Erde.


    „Caitlyn.“ Reid fasste sie behutsam am Arm. „Du solltest eigentlich beim Auto bleiben.“


    Sie sah hinunter auf seine Hand an ihrem Mantelärmel. Sie steckte in einem Latexhandschuh, die Fingerspitzen waren schmutzig. Caitlyn schluckte. Also hatte auch Reid in der Erde nach den Überresten der Frau gesucht, die Joshua ermordet hatte.


    „Geh zurück zum Auto“, mahnte er.


    „Ich kann sie zurück in den District bringen“, bot Agent Morehouse an.


    „Sie bleibt.“ Tierney blickte Caitlyn prüfend an, seine großen Hände hatte er in den Waffengürtel um seine Taille gehakt. „Ich glaube, sie sollte aus erster Hand erfahren, was ihr kleiner Bruder angerichtet hat.“


    „Knochen.“ Ein Gerichtsmediziner pinselte auf einer Reihe schmutzbedeckter Knochenbögen herum, die zwischen der Erde und den verwesenden Blättern lagen. Der Mann spähte zu den FBI-Agenten und Polizisten hoch, die um das flache Grab herumstanden. „Scheint ein Brustkorb zu sein, der Größe nach vermutlich weiblich.“


    Er näherte sich einer Stelle ungefähr dreißig Zentimeter weiter oben und bürstete dort ebenso den Dreck beiseite. „Und hier haben wir einen Schädel.“


    Caitlyn starrte auf die runde Schädeldecke, die in der Erde zum Vorschein kam. Sie spürte Reids Hand auf ihrem Rücken und merkte, dass sie weiche Knie bekommen hatte. Sie hielt die Finger fest gegen ihre Lippen gedrückt, schob sich von ihm weg und zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben, während sie beobachtete, wie der Rest von Donna Fausts Skelett vorsichtig und schrittweise freigelegt wurde. Die Frau war vor mehr als zwei Jahren hier begraben worden, nachdem Joshua mit ihr fertig gewesen war. Von den Hüftknochen war nichts übrig geblieben – kein Gewebe, kein Fäulnisgeruch von sich zersetzendem Fleisch. Immer noch kämpfte Caitlyn gegen die aufsteigende Übelkeit an.


    Ein anderer Gerichtsmediziner durchsuchte die Erde mit Pinzetten. Plötzlich zog er einen harten, pinken Klumpen heraus, an dem noch Blätter klebten.


    „Scheint Kaugummi zu sein.“ Er ließ ihn in eine Beweismitteltüte fallen, die er dann weiterreichte, um seine Grabung fortzusetzen.


    Caitlyn hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Bei dem Gedanken, wie Joshua Kaugummi kaute und Blasen platzen ließ, während er sein Opfer begrub, und dann den Kaugummi der Frau in das notdürftige Grab hinterherspuckte, bekam sie eine Gänsehaut.


    „Enthält vermutlich Cahills DNA“, brummte Agent Tierney. Ein dritter Gerichtsmediziner kam mit einer Kamera und knipste die freiliegenden Überreste der Leiche. „Nicht, dass wir die bräuchten“, seufzte Tierney.


    Als sie vom Deep Creek aufbrachen, war es später Nachmittag. Die Gerichtsmediziner blieben zurück, damit sie die restlichen Einzelheiten aufnahmen und ordneten. Reid starrte durch das Beifahrerfenster des Autos zu den Übertragungswagen, die sich draußen vor dem Eingang des Parks versammelt hatten. Offenbar war durchgesickert, dass in dem sonst so beschaulichen Erholungsgebiet eine Tatortuntersuchung stattfand. Die Nachricht hatte die Reporter angelockt wie fauliges Essen die Fliegen.


    Reid senkte die Sonnenblende, um sein Gesicht vor den Reportern am Straßenrand zu verbergen, aber auch, um sie als Spiegel zu verwenden, für einen flüchtigen Blick zu Caitlyn auf dem Rücksitz. Sie saß zusammengekauert in ihrem Mantel da, die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Gesicht sah bleich und abgespannt aus. Fast den ganzen Nachmittag lang hatte der Wind durch ihr honigblondes Haar geweht, sodass es jetzt wild und vollkommen zerzaust herabhing. Sie spähte aus dem Fenster, ihr Blick war verhangen. Sicher wegen der schmerzlichen Dinge, die um sie herum geschahen, und der grausigen Erinnerung an Donna Fausts sterbliche Überreste. Reid hatte sie nicht mitnehmen wollen, und er verfluchte Mitch im Stillen dafür, dass sie Caitlyn gezeigt hatten, wie gewalttätig ihr Bruder in Wirklichkeit war.


    Ich hatte dieselben Fantasien auch über dich … Ich habe mir vorgestellt, wie ich mich an dich heranmache, wenn niemand zu Hause ist, dich dann fesseln würde und …


    Er fragte sich, ob Caitlyn sich jetzt ausmalte, wie sie selbst in der flachen Erde lag, als ein weiteres Opfer ihres Bruders. Reid dachte an die anzüglichen, gehässigen Worte, die Joshua ihr in der kahlen Enge des Vernehmungsraums entgegengespien hatte. Cahill hatte sie benutzt – ihre Betroffenheit und ihr Entsetzen hatten ihn nur allzu deutlich erregt –, und trotzdem war sie standhaft geblieben, bis er den Fundort des Leichnams wie versprochen preisgegeben hatte.


    „Ich habe Hunger“, verkündete Mitch von seinem Platz hinter dem Steuer. Er blickte zu Reid. „Wir sind drei Stunden von D. C. entfernt. Ich finde, wir eisen uns von dem ganzen Rummel los und gehen irgendwo was essen.“


    Reid nickte leicht. „In Ordnung.“


    „Es gibt da ein Diner außerhalb von Swanton, genau vor der Autobahnausfahrt. Ich war schon ein oder zwei Mal da.“ Mitch sah durch den Rückspiegel zu Caitlyn. „Oder beleidigt ein billiges Schnellrestaurant, eine Cop-Bude, Ihren kulinarischen Geschmack, Ms Cahill?“


    „Verdammt, jetzt lass sie“, murmelte Reid vor sich hin. „Sie hat heute schon genug durchgemacht.“


    Mitch fischte sein Handy aus seinem Jackett, um Agent Morehouse im Wagen hinter ihnen Bescheid zu geben, dass ein Zwischenstopp geplant war.


    Das Essen in dem Diner wurde überwiegend schweigend genossen. Die Agents sprachen nur kurz über ein paar besondere Aspekte der Untersuchungen. Caitlyn hatte sich Kaffee und ein Grilled-Cheese-Sandwich bestellt, in dem sie, wie Reid bemerkte, vorwiegend herumgestochert hatte, bevor sie die auf dem Teller verstreuten Überreste zurückließ und sich entschuldigte. Dann war sie zu den Waschräumen gegangen. Nicht, dass er selbst viel gegessen hätte. In der Nacht zuvor hatte er nicht gut geschlafen, Kopfschmerzen hatten ihn geplagt und Julianne Hunters Bild in der Metro hatte ihn bis in seine Träume verfolgt. Dummerweise hatte er die vom Arzt verschriebenen Schlaftabletten nicht nehmen können. Er musste sich sehr früh an diesem Morgen in der FBI-Dienststelle einfinden, um zum Gefängnis zu fahren, und wollte nicht Gefahr laufen, völlig matt und zerschlagen zu sein.


    „Irgendetwas Neues von Hunter?“, fragte Mitch und griff nach dem Ketchup in dem Flaschenkarussell am Tischende. Er drückte zu und ließ einen dicken, roten Strahl über die Pommes frites auf seinem Teller schießen.


    „Noch nicht.“ Morehouse hielt inne, während er den letzten Bissen von seinem Pastrami-Sandwich herunterschluckte. „Das psychologische Gutachten sollte morgen oder Mittwoch fertig sein.“


    Mitch knurrte, dann wandte er sich an Reid. „Wann ist deine Prüfung auf Waffentauglichkeit?“


    „Ich soll Donnerstag auf dem Schießplatz sein.“


    „Gut. Wird Zeit, dass du wieder an einer Waffe festgeschnallt wirst.“


    Mitch steckte sich eine weitere Pommes frites in den Mund. „Außerdem hast du so viel Zeit auf diesen Fall verwendet, dass sie dich jetzt auch genauso gut voll dafür bezahlen können. Wie viel ist noch von deiner Krankschreibung übrig?“


    „Nur diese Woche.“ Reid dachte wieder an Julianne Hunter und kämpfte gegen seine aufkeimende Unruhe an.


    In diesem Augenblick kehrte Caitlyn zum Tisch zurück. Morehouse machte Anstalten aufzustehen, damit sie zwischen ihm und Reid in die Sitzecke gleiten konnte.


    „Ist schon okay“, sagte sie. Sie sah niemanden in der Runde direkt an. „Wenn Sie alle nichts dagegen haben, ich denke, ich warte einfach im Auto. Ich weiß, Sie besprechen … Berufliches.“


    Mitch drehte sich zur Seite und fing an, in seiner Tasche nach den Autoschlüsseln zu graben.


    „Wisst ihr, was?“ Morehouse knüllte seine Papierserviette zusammen und warf sie auf die Vinyltischdecke. „Ihr esst noch, und ich muss zurück in den District. Ich kann doch Ms Cahill einfach mitnehmen?“


    „Ich weiß das zu schätzen, Agent Morehouse“, sagte Caitlyn ruhig. „Ich danke Ihnen.“


    Reid runzelte die Stirn. Er wollte nicht, dass Morehouse sie zurück nach D. C. brachte. Eigentlich wollte er sie selbst zu ihrem Auto begleiten, um sicher zu sein, dass sie sich gefahrlos auf den Heimweg machte. Zur Hölle, was er wirklich wollte, waren ein paar Minuten, damit er mit ihr allein unter vier Augen sprechen konnte, zum ersten Mal an diesem Tag.


    Er drehte den Keramikkaffeebecher in seinen Händen hin und her und spürte der restlichen Wärme nach. „Begleiten Sie sie den ganzen Weg bis zu ihrem Auto, Morehouse, okay?“


    „Alles klar. Gute Nacht.“


    Reid hätte schwören können, dass der jüngere Agent feuerrot wurde, als er die Tür für Caitlyn öffnete und sie zusammen hinaus in die Dämmerung gingen. Reid wandte sich wieder zu Mitch, der die laminierte Menükarte mit der gezielten Konzentration eines Chirurgen studierte.


    „Ich weiß nicht, wie es um dich steht“, sagte er. „Aber ich glaube, ich werde die Kokosnusscremetorte nehmen.“
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    Sie kämpfte gegen die Stricke um ihre Hand- und Fußgelenke an, versuchte durch den dicken Stoffknebel zu schreien, den er ihr in den Mund gestopft hatte. Die schattenhafte Bewegung in der Dunkelheit sagte ihr, dass Joshua hier war. Sich versteckte. Sie beobachtete. Langsam bewegte er sich vorwärts, Mondlicht fiel auf seine schlanke Gestalt.


    „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, Caity.“ Er hielt ihr die verstümmelte Barbiepuppe hin, schwang sie an dem langen blonden Haar vor ihrem Gesicht hin und her. Die Stecknadeln, die sich in den Körper der Puppe bohrten, schimmerten matt. „Findest du nicht, dass sie aussieht wie du?“


    Sie spürte, wie sich die Matratze neigte, als er sich auf die Bettkante setzte. Seine Hände vergruben sich grob in ihren Haaren. „Ich schon.“


    Caitlyn wachte auf. Ihre Brust hob und senkte sich mühsam. Ihr Körper war schweißnass. Im Schlafzimmer war es still, nur ihr schwerfälliges Atmen war zu hören. Sie presste die Hände auf ihr Gesicht.


    Es war ein Traum, sagte sie zu sich selbst. Nur wieder einer ihrer Albträume. Der sie nur deshalb befiel, weil sie Joshua besucht und mitangesehen hatte, wie man Donna Fausts sterbliche Überreste aus der Erde grub. Trotzdem schob Caitlyn die Laken beiseite und stand auf. Sie würde bestimmt nicht wieder einschlafen können, zumindest nicht für eine Weile.


    Unten in der Küche machte sie sich eine Tasse Kräutertee, schaltete den kleinen Fernseher auf der Küchentheke an, um Gesellschaft zu haben und sich ein wenig ablenken zu lassen. Aber Joshua besetzte ihre Gedanken, türmte sich bedrohlich vor ihr auf, wie ein Gangster, der an einer dunklen Straßenecke auf sie wartete.


    Caitlyn konnte nichts dagegen tun, sie wollte mit Reid sprechen – sie sehnte sich danach, seine Stimme zu hören und dass er ihr sagte, alles würde wieder gut. In dem Diner hätte sie ihn beinah gefragt, ob sie ihn unter vier Augen sprechen könnte, aber Agent Tierneys einschüchternde Gegenwart hatte sie davon abgehalten, genauso wie Reids unnahbares Verhalten während fast des ganzen Tages. Als sie mit Agent Morehouse nach D. C. zurückkehrte, hatte Caitlyn den jungen Mann in eine Plauderei verwickelt, auch wenn ihr überhaupt nicht nach Geselligkeit zumute gewesen war. Sobald sie das VCU-Büro am Judiciary Square erreichten, hatte er sie pflichtbewusst zu ihrem Auto begleitet, dann so lange gewartet, bis sie aus der Parkgarage gefahren kam. Auf der Fahrt zurück nach Middleburg hatte Caitlyn halb damit gerechnet, dass Reid sie anrief und sich nach ihr erkundigte, aber das Handy lag den ganzen Heimweg lang stumm in ihrer Handtasche.


    Als das Telefon in der Küche klingelte, fuhr Caitlyn zusammen und verschüttete etwas Tee auf die Untertasse. Sie schaute zur Wanduhr, die wie eine schwarze Katze geformt war und mit ihrem Schwanz die Sekunden weiterschlug. Es war kurz nach drei Uhr morgens. Caitlyn wappnete sich und stand auf, um abzunehmen. Ihre innere Stimme sagte ihr, ein Anruf zu dieser späten Stunde konnte nur schlechte Nachrichten mit sich bringen.


    „Hallo?“ Niemand antwortete, also wiederholte sie den Gruß. „Hallo?“


    „Ms Cahill?“ Die Stimme der Frau klang zögerlich. „Hier ist Schwester Hillary von der Vinings Care Facility …“


    Caitlyn sank das Herz.


    „Ich rufe an wegen Ihrer Mutter, Caroline. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber es hat einen Unfall gegeben.“


    „Was ist passiert? Geht es ihr gut?“


    „Sie ist aus ihrem Zimmer gelangt – wir verstehen wirklich nicht, wie das passieren konnte. Das letzte Mal, dass jemand nach ihr gesehen hat, war kurz nach elf, als die Nachtschicht begann“, erklärte die Krankenschwester hastig. „Wir haben angefangen, nach ihr zu suchen, sobald wir feststellten, dass sie verschwunden war …“


    „Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist.“


    „Sie ist eine Treppe am Notausgang hinuntergefallen. Wir vermuten, dass sie da einige Stunden gelegen hat…“


    „Oh, mein Gott.“ Caitlyn schloss die Augen, die Angst legte sich wie ein Stein auf ihre Brust. „Wie schlimm ist sie verletzt?“


    „Wir haben sie in die Notaufnahme des George Washington University Medical Center bringen lassen. Ich denke, Sie sollten dorthin fahren.“ Die Krankenschwester zögerte wieder. „So bald wie möglich.“


    „Ist sie bei Bewusstsein?“


    „Es tut mir leid … ich bin mir nicht wirklich sicher.“


    Caitlyn beendete das Telefonat und stand da wie gelähmt. Bilder von ihrer Mutter drängten sich ihr auf, Bilder von der lebenslustigen Frau, die sie gewesen war, bevor der Skandal um Joshuas Festnahme ihr das Herz brach. Bevor ihr Mann einen tödlichen Schlaganfall erlitt.


    Ihre Mutter war alles, was ihr geblieben war.


    Als sie in D. C. ankam, war es fast vier Uhr dreißig am Morgen. Draußen war es dunkel, und die Hauptverkehrszeit, zu der die Menschen zur Arbeit strömten, war noch weit entfernt. Caitlyn fuhr weiter über die Francis Scott Key Bridge in Richtung Georgetown. Bald ragten schroff die prächtigen Gebäude der George Washington University über dem dunklen Potomac auf, doch Caitlyn beachtete sie kaum. Auch nicht den gräulichen Mond, der tief am Himmel hing. Ihre Augen brannten vor Schlafmangel, aber sie fühlte sich aufgedreht und nervös. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie mit den Ärzten sprechen und herausfinden musste, wie schwer ihre Mutter verletzt war.


    Sie wird wieder gesund werden.


    Immer und immer wieder sagte sie sich diesen Satz vor, als sie in die Parkgarage des Krankenhauses fuhr, das Steuerrad fest umklammert. Sie fuhr drei Parkebenen nach oben, bis sie einige freie Parkplätze fand, dann rangierte sie den BMW in den erstbesten und stieg aus. Sie drückte auf den Schlüsselanhänger, um die Alarmanlage des Wagens zu aktivieren, hörte, wie das elektronische Zirpen in dem Gebäude aus Beton und Stahl widerhallte. Caitlyn ging zu den Fahrstühlen am anderen Ende der Parkgarage. Sie hatte sich hastig in ein Paar Jeans geworfen, einen weiten Pullover und eine Jacke. Ihre Stiefel dröhnten auf dem Betonboden. Leuchtstofflampen an der niedrigen Garagendecke hatten bislang ihren Weg beleuchtet, doch der Bereich vor dem Fahrstuhl war finster, als ob das Licht kaputtgegangen wäre. Sie trat ins Dunkel und beugte sich vor, um auf den Knopf zu drücken.


    Plötzlich überkam sie ein Frösteln. Sie war nicht allein. Eine männliche Gestalt zeichnete sich bedrohlich in ihrem Augenwinkel ab. Caitlyn keuchte, drehte sich gerade noch rechtzeitig um. Der Schlag traf ihren Kopf nur an der Seite. Sterne explodierten vor ihren Augen, als sie auf den harten Betonboden vor dem Fahrstuhl fiel. Sie versuchte zu schreien, aber der Schlag hatte ihr den Atem geraubt, und aus ihrem Mund drang nur mehr ein Wimmern.


    Caitlyn wehrte sich gegen den Schmerz in ihrem Schädel und bemühte sich, einen Blick auf ihren Angreifer zu erhaschen. Aber ihre Sicht war verschwommen und trübe, und der Mann trug eine Skimaske. Er griff nach ihr und zog sie an den Armen einige Meter über den Garagenboden. Caitlyn riss eine Hand los, fasste den Schlüsselanhänger, der ganz in ihrer Nähe heruntergefallen war, und versuchte, den Panikknopf zu drücken. Doch als der Mann mit der Ferse auf ihre Hand stampfte und sie zum Loslassen zwang, schrie sie voller Schmerz auf.


    Sie krümmte sich auf dem Boden. Rief um Hilfe. Wieder packte er sie und zog sie zu einem weißen Lieferwagen, der in der Nähe parkte. Die Hintertür stand offen und gab den Blick auf das dunkle Innere frei. Als ihr klar wurde, dass er sie entführen wollte, schoss Adrenalin durch ihren Körper. Caitlyn schrie lauter und begann, wild um sich zu treten, versuchte sich von dem eisernen Griff ihres Angreifers loszureißen. Der Mann ballte seine rechte Hand zur Faust und holte aus, um sie erneut zu schlagen. Schon zuckte sie zusammen.


    In diesem Augenblick ertönte die Fahrstuhlglocke. Das Geräusch durchbrach den Wahnsinn. Der Mann erstarrte. Er ließ Caitlyn los, sodass sie mit dem Hinterkopf auf dem Betonboden aufschlug. Der Raum um sie herum neigte sich, kam ins Trudeln, und wieder schoss ein weißglühender Blitz durch ihren Schädel.


    Sie hörte, wie sich die Fahrstuhltüren öffneten, ebenso die schweren Schritte des Mannes, als er zu dem Lieferwagen rannte. Caitlyn versuchte sich aufzusetzen, wollte das Paar, das aus dem Fahrstuhl aufgetaucht war, um Hilfe anrufen, aber sie war viel zu benommen. Als Caitlyn endlich etwas herausbrachte, klang ihre Stimme, als ob sie sich am anderen Ende eines Tunnels befände.


    „Helfen Sie mir … bitte.“


    Der Motor des Lieferwagens erwachte zum Leben. Die Reifen kreischten auf, und das Fahrzeug raste davon.


    „Bleiben Sie einfach still liegen, Miss.“ Einer der beiden, ein älterer Mann mit dicken Brillengläsern und grauem Haar, beugte sich über sie. Er hockte sich, so gut er konnte, auf den Boden neben ihr, klopfte ihr vorsichtig auf die Schulter. „Meine Frau ruft die Polizei.“


    Hinter ihm sprach die Frau aufgeregt in ihr Handy. Caitlyn wollte fragen, ob sie das Nummernschild hatten erkennen können, aber die Worte, die in ihrem Kopf herumsprangen, kamen ihr einfach nicht über die Lippen. An ihrer Schläfe fühlte es sich klebrig und warm an, und ihre linke Hand war taub geworden. Der Mann grub in seiner Manteltasche und zog ein weißes Taschentuch hervor, faltete es in ein ordentliches Quadrat. Sie hörte sich kraftlos stöhnen, als er es gegen ihre Schläfe drückte.


    „Sie kommen schon wieder in Ordnung, Miss.“ Er klang nicht allzu überzeugend. Seine besorgte Miene flackerte vor ihr auf.


    Langsam wurde Caitlyns Welt dunkel.

  


  
    23. KAPITEL


    Schnell schritt Reid über Parkdeck drei. Um ihn herum machte die Spurensicherung Aufnahmen von den Reifenspuren und den getrockneten Blutflecken. Caitlyns Blut. Der Anruf von Mitch hatte ihn vor einer halben Stunde erreicht.


    Er hatte jegliche Geschwindigkeitsbegrenzungen überschritten, um hierherzukommen.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Morehouse, als er sich näherte. Der junge Mann sah aus wie ein Schuljunge, der einen Tadel von seinem Lehrer erwartet. „Ich bin mit ihr den ganzen Weg bis zu ihrem Auto gegangen. Ich habe beobachtet, wie sie einstieg, ganz wie Sie es gesagt hatten. Ich habe gesehen, wie sie davonfuhr. Sie meinte, sie würde direkt zurück nach Middleburg fahren.“


    Reids Mund bildete eine grimmige Linie. „Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“


    „Ungefähr um neunzehn Uhr dreißig.“


    Durch die offene Seite der Garage drang das morgendliche Sonnenlicht hinein und warf Lichttupfer auf den Boden des Parkdecks. Reid hatte Caitlyn gestern Abend anrufen wollen – er hatte sein Handy tatsächlich mehr als einmal geöffnet, nur um auf das Display zu starren. Dann hatte er das Gerät wieder geschlossen.


    Er dachte, er hätte das Richtige getan. Abstand von Caitlyn gewinnen. Wenn er es gewesen wäre, der sie gestern Abend vom Deep Creek Lake zurückfuhr, wäre dieser Überfall dann trotzdem geschehen?


    „Warum sollte sie mich anlügen, ob sie nach Hause fährt?“, fragte Morehouse.


    „Ich weiß es nicht.“


    Reid drehte sich um, als er Mitchs schleppenden Dialekt hörte. Sein Partner hatte das Parkdeck vom Treppenhaus aus betreten, wo er sich mit zwei Polizisten unterhalten hatte, die Zivilpersonen vom Tatort fernhalten sollten. Er winkte Reid zu und bedeutete ihm, herüberzukommen.


    „Sie hat einen Anruf erhalten, angeblich von einer Schwester Hillary vom Vinings-Pflegeheim, wo Caroline Cahill wohnt“, sagte Mitch, sobald Reid zu ihm stieß. Er schickte die beiden Cops fort, damit sie sich wieder an ihre Arbeit machten.


    „Du hast mit Caitlyn gesprochen?“


    „Ja. Sie ist ziemlich durcheinander, verständlicherweise.“ Mitch kratzte sich an der Wange. „Der diensthabende Arzt in der Notaufnahme hat sie heute Morgen gegen fünf Uhr behandelt. Sie hat eine Gehirnerschütterung und eine übel zugerichtete Hand. Die Ärzte warten immer noch auf die Röntgenaufnahmen. Sie ist etwas benommen von den Schmerzmitteln, aber sie sagte, die Pflegerin hätte ihr erzählt, dass ihre Mutter einen Unfall gehabt hätte und hierher ins Krankenhaus zur Behandlung gebracht worden wäre. Sie ist mitten in der Nacht zurück nach D. C. gefahren.“


    Reid zog die Stirn kraus. „Wie geht es ihrer Mutter?“


    „Das ist der Hammer. Ich habe gerade mit dem Vinings-Pflegeheim telefoniert – Caroline Cahill geht es blendend. Sie hatte gar keinen Unfall. Ganz abgesehen davon, dass niemand vom Personal Hillary heißt.“


    Zorn stieg in Reid auf. „Caitlyn wurde also hierher gelockt?“


    „Sieht so aus.“


    „Du hättest mich eher anrufen sollen.“


    „Ich habe dich noch nicht mal eine Stunde nachdem ich das Ganze erfahren habe angerufen. Du bist offiziell sowieso noch nicht wieder an dem Fall dran“, erinnerte ihn Mitch.


    Reid fiel auf, dass Caitlyn nicht versucht hatte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er wünschte, sie hätte es getan. Er hätte bei ihr in der Notaufnahme sein können. „Wer hat die Polizei alarmiert?“


    „Ein älteres Ehepaar. Sie haben den Täter wohl erschreckt, als sie aus dem Fahrstuhl stiegen.“


    „Können sie ihn beschreiben?“


    „Leider nein. Der Angreifer war bereits in sein Fahrzeug gestiegen, als die beiden Ms Cahill auf dem Boden bemerkten. Er fuhr los wie ein geölter Blitz, in einem unauffälligen weißen Lieferwagen mit dunklen Fenstern, der genau dort drüben geparkt war.“ Mitch wies zu einem nahe gelegenen Parkplatz. „Keine Beschriftung oder Beschilderung auf dem Fahrzeug. Sie haben nicht einmal einen Teil des Nummernschilds erkannt. Wenn du mit ihnen sprechen willst, sie sind immer noch im Warteraum der Notaufnahme. Ich musste ihnen ein paar Stühle holen.“


    Reid schaute zu den Metalltüren des Fahrstuhls, die ungefähr zwanzig Meter entfernt waren. Im Gegensatz zu anderen Leuchtstofflampen in der düsteren Parkgarage schien diejenige, die den Raum vor dem Fahrstuhl ausleuchtete, außer Betrieb zu sein.


    „Er hat das Licht kaputt gemacht“, bemerkte er. „Was ist mit den Überwachungskameras?“


    „Ich gehe jetzt nach unten zu den Wachleuten, um mir das Band anzuschauen. Willst du mitkommen?“


    Was Reid wollte, war Caitlyn sehen. Doch stattdessen nickte er knapp.


    Die dürftige Beleuchtung machte die digitale Aufnahme dunkel und unscharf, aber was Reid sehen konnte, widerte ihn an. Er saß vorgebeugt auf seinem Stuhl und beobachtete, wie die schlanke Gestalt – Caitlyn, wie er wusste – angegriffen wurde. Der Mann war groß, aber davon abgesehen erschien er auf dem Bildschirm nur als eine dunkle Masse, die aus dem Schatten auf Caitlyn zukam. Er trug eine schwarze Bomberjacke und schwarze Hosen, eine Skimaske verdeckte sein Gesicht.


    Reid litt Höllenqualen. Auch nachdem Caitlyn schon aus dem Sichtfeld der Kamera gezogen worden war, konnte er immer noch ihre Schreie hören. Als das Band zeigte, wie das ältliche Ehepaar aus dem Fahrstuhl stieg, stand Reid auf und lief in dem engen Raum auf und ab.


    „Möchten Sie, dass ich die Aufnahme speichere?“ Der Mitarbeiter des Krankenhaussicherheitsdienstes hielt die Fernbedienung in die Luft. Er schaute die zwei Agenten erwartungsvoll an.


    „Ja“, sagte Mitch und betrachtete das Standbild auf dem Bildschirm. „Und wir benötigen von Ihnen eine Kopie.“


    Reid schaute fort, sobald die Szene von vorne begann. Trotz all seiner Professionalität, die ihm sagte, dass er das Bildmaterial wieder und wieder ansehen musste, glaubte er, es nicht noch einmal aushalten zu können. Im Übrigen schien das Video nutzlos zu sein. Außer der Größe des Angreifers konnte man nicht viel mehr erkennen. Nicht einmal die Hautfarbe war zu erkennen. Reid bezweifelte, dass die Labortechniker in der Lage waren, die Videoauflösung so weit zu vergrößern, dass es irgendeinen Unterschied machte.


    „Wie oft patrouillieren Sie in dem Parkhaus?“, fragte Reid den Krankenhauswachmann.


    „Wir haben ein Golfmobil, mit dem wir alle halbe Stunde durch die Parkdecks fahren.“


    „Was bedeutet, dass der Kerl das entweder gut geplant oder einfach Glück gehabt hat“, merkte Mitch an. „Haben Sie eine Kamera bei der Garagenausfahrt?“


    Reid wusste, was Mitch dachte – dass sie so vielleicht das Kennzeichen des Lieferwagens herausbekämen. Er wartete gespannt, während sich der Wachmann wieder mit der Fernbedienung beschäftigte und die digitalen Bilder vom Parkhaus durchsuchte. Als er die Aufnahmen vom Erdgeschoss fand, spulte er zurück bis zu der Stelle, wo sich der weiße Lieferwagen dem Stahlarm des Kartenautomaten näherte. Reid sank das Herz, sobald das Heck des Lieferwagens in Sicht kam. Das Kennzeichen war entfernt worden.


    Die Tür zu dem Einzelzimmer war halb geschlossen. Reid klopfte vorsichtig an und ging hinein. Caitlyns Gesicht hob sich blass gegen die blaue Bettdecke ab, ihr blondes Haar lag ausgebreitet über dem Kissen. Er konnte schon von der Tür aus den dunklen Bluterguss an ihrer Schläfe erkennen, wo der Mann sie getroffen hatte.


    Sie sagte kein Wort, blickte ihn nur aus geröteten Augen an, als er näher kam. Ihre linke Hand wurde von einer aufpumpbaren Manschette gestützt, und ihre sonst so schlanken Finger lugten blau und geschwollen daraus hervor.


    „Ist deine Hand gebrochen?“, fragte er heiser.


    „Nein, nur eine massive Quetschung.“ Ihre Lippen waren trocken, und Reid konnte die erweiterten Pupillen erkennen, die das lebhafte Grün der Iris beinahe überdeckten. Ob das von den Schmerzmedikamenten herrührte, die sie ihr gegeben hatten, oder von der Gehirnerschütterung, wusste er nicht genau.


    „Ich wurde auch genäht.“ Schwach wies sie mit der rechten Hand auf ihren Haaransatz. Als er das getrocknete Blut auf ihrem Haar um die Wunde herum erblickte, zuckte Reid innerlich zusammen.


    Er setzte sich auf den Stuhl neben ihr und schüttelte den Kopf. „Caitlyn …“


    „Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Meine Anrufererkennung zeigte ‚Unbekannt‘ an, nicht ‚Vinings Care Facility‘.“ Die Stimme schien ihr zu versagen. „Ich habe einfach solche Angst bekommen wegen Mom – ich habe nicht weiter nachgedacht.“


    Da eine Frau Caitlyn zum Parkhaus gelockt hat, muss irgendjemand wissen, wer der Unbekannte ist, dachte Reid. Es bedeutete auch, dass der Täter möglicherweise einen Komplizen hatte.


    „Agent Tierney hat bereits alles überprüft“, erzählte er ihr. „Der Anruf kam von einem Wegwerf-Handy. Wir können ihn nicht zurückverfolgen.“


    Reid legte seine Hand auf Caitlyns Arm. Er konnte ihren Puls unter der Haut spüren und dankte Gott für das ältere Ehepaar, das aus irgendeinem Grund das Krankenhaus in den frühen Morgenstunden verlassen hatte. Wenn die beiden nicht da gewesen wären – wenn sie auch nur eine Minute später angekommen wären –, es hätte zu spät sein können.


    „Caitlyn“, sagte Reid behutsam. „Der Mann, der versucht hat, dich zu entführen … er ist vermutlich unser Nachahmer.“


    Und er hat dich zu seinem nächsten Opfer auserkoren. Reid brachte es nicht über sich, den Satz laut auszusprechen, aber Caitlyns unbewegte Miene sagte ihm, dass sie längst selbst zu dieser Erkenntnis gekommen war.


    „Ich werde mich um Personenschutz kümmern, den wir dann zu deinem Haus abkommandieren.“


    Halb erwartete er, Caitlyn würde etwas dagegen einwenden, aber sie nickte nur schwach, zum Zeichen, dass sie einverstanden war. Das alles war viel zu weit gegangen. Aber jetzt würden sich die Dinge ändern müssen – Caitlyns Verbindung mit dem Fall war nicht länger irgendeine vage Vermutung von ihm, die auf dem am ersten Tatort gefundenen Schmuckstück beruhte. Der Killer hatte sie in das Parkhaus gelockt mit der Absicht, sie zu entführen.


    „Ich wollte dich gestern Abend anrufen“, sagte Caitlyn leise. „Nach dem Besuch bei Joshua gestern … und nachdem ihr die arme Frau ausgegraben hattet …“


    Und trotzdem hatte sie es nicht getan. Er verfluchte sich, dass er nicht für sie da gewesen war.


    „Ich möchte meine Mutter besuchen“, flüsterte sie.


    „Ich werde dich hinbringen, sobald du aus dem Krankenhaus entlassen wirst. Jetzt musst du dich erst einmal ausruhen.“


    Nach einer kleinen Weile fielen ihr die Augenlider zu und ihr Atem wurde langsam und gleichmäßig. Reid rieb sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, seine schwankenden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Er blieb neben Caitlyn sitzen und bemühte sich nach Kräften, nicht in der schweren Flut seiner Gedanken zu ertrinken, bis eine Krankenschwester ein Blutdruckmessgerät in das Zimmer rollte. Reid erhob sich von dem Stuhl und ging hinaus vor die Tür. In diesem Augenblick betrat Mitch den Flur.


    „Du willst mir sagen, dass das alles hier nur ein Zufall gewesen ist?“, fragte Reid scharf und zeigte zu Caitlyns Zimmer. „Und du glaubst, es war nicht seine Absicht, dass sie als Opfer Nummer drei endet?“


    Mitch hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Ich werde mich jetzt nicht mit dir streiten. Aber ich muss etwas richtigstellen. Ms Cahill wäre Opfer Nummer vier gewesen.“


    Reid spürte, wie sich eine panische Angst in ihm ausbreitete.


    „Ich habe gerade einen Anruf bekommen, deshalb kam ich, um nach dir zu suchen. Es waren zwei Anrufe, um ehrlich zu sein. Erstens, wir haben eine weitere Leiche.“


    Reid hatte kaum Zeit, die eine Information zu verarbeiten, als Mitch schon die nächste verkündete. „Der zweite Anruf kam von der Psychiatriestation des Washington Hospital. David Hunter ist letzte Nacht ausgebrochen.“

  


  
    24. KAPITEL


    Ein kalter Nieselregen hatte eingesetzt. Finster beobachtete Reid, wie der nackte weibliche Leichnam in einen schwarzen Leichensack gepackt und auf eine Bahre geladen wurde. Er hatte offenbar seit Tagen dort gelegen, zwischen dem Abfall in einem Müllcontainer hinter einem Restaurant in der K Street. Ein Obdachloser hatte die Leiche beim Durchwühlen des Containers gefunden, und Reid fragte sich jetzt, wie der Gestank so lange hatte unbemerkt bleiben können.


    Mitch sprach gerade mit dem Mann, ein ausgemergelter Junkie mit dunkler Haut und ungewaschenem Haar. Reids Partner hielt die Beweismitteltüte aus Zellophan in seiner latexbehandschuhten Hand. Sie enthielt eine Schachfigur, den Bauern, der im Mund des Opfers festgeklemmt worden war. Zwei Mitarbeiter der Gerichtsmedizin rollten die Bahre vorbei und luden sie in einen Leichenwagen.


    Mitch kam zu Reid herüber und wies mit dem Daumen in Richtung des Obdachlosen. „Er will wissen, ob es eine Belohnung dafür gibt, dass er die Polizei angerufen hat.“


    Er reichte die Beweismitteltüte einem der Kriminaltechniker, dann schlug er seinen Jackettkragen zum Schutz gegen den Regen hoch und schaute sich um. „Wo zur Hölle ist Morehouse mit meinem Regenschirm hingegangen?“


    Auf der Fahrt vom Krankenhaus hierher hatten sie kurz mit dem Leiter der psychiatrischen Station telefoniert, von der David Hunter entflohen war. Wie er sich dem Krankenhauspersonal überhaupt hatte entziehen können, war in den Details immer noch lückenhaft, doch sein Verschwinden war bis zum frühen Morgen unbemerkt geblieben.


    „Wir haben Glück – dank der angespannten Haushaltslage hier im District ist der Müll noch nicht abgeholt worden. Wenn man von dem Verwesungsgrad ausgeht, hat der Leichnam mindestens eine Woche hier gelegen“, sagte Mitch. „Hunter wurde vor nur vier Tagen festgenommen – rechne es dir selbst aus. Und abgesehen davon, bringt ihn sein Ausbruch irgendwann in der letzten Nacht auch ins Rennen für den Überfall auf Ms Cahill.“


    „Der Mann auf dem Überwachungsband ist viel zu groß.“


    „Wie groß ist Hunter? Etwa eins achtzig?“, gab Mitch zu bedenken. „Er ist zwar ziemlich dünn, aber mit der dicken Jacke und der Maske, die der Kerl trug, und in Anbetracht der schlechten bis nicht vorhandenen Beleuchtung könnte er es gewesen sein. Ich finde, wir sollten die Grundregeln der Ermittlungsarbeit nicht übergehen, nämlich Mittel, Motiv und Gelegenheit.“


    „Er ist es nicht“, sagte Reid ruhig.


    „Ach ja, hab ich ganz vergessen. Hunter passt nicht in dein psychologisches Profil.“


    In diesem Moment räusperte sich Morehouse hinter ihnen und gab zu verstehen, dass er etwas sagen wollte. Er schaute Mitch an. „Wir müssen mit der Unbekannten ins Leichenschauhaus …“


    „Mach du das.“ Mitch warf Morehouse die Autoschlüssel zu. „Ich habe Wichtigeres zu tun. Und gib mir meinen Regenschirm zurück.“


    „Wichtigeres?“, fragte Reid, sobald der jüngere Agent den schwarzen Regenschirm wieder abgegeben hatte und in Richtung Wagen abschob. Die Schultern hatte er hochgezogen, um sich gegen den zunehmenden Regen zu schützen.


    „Du hast deine Intuition und ich habe meine. Ich werde jetzt diesem Dr. Abrams im Washington Hospital einen Besuch abstatten und versuchen herauszufinden, wie Hunter entwischen konnte, ohne dass es jemand bemerkt hat.“ Mitch nickte zu dem Geländewagen hinüber. „Nimmst du mich mit?“


    Reids Handy klingelte. Er öffnete es, und ihm krampfte sich der Magen zusammen, als er sah, wer ihn anrief. Aber anstatt abzunehmen, steckte er das Telefon zurück in seine Jackentasche. „Ich werde mit dir kommen.“


    Als sie auf das Fahrzeug zugingen, fragte Mitch: „Wie lange behalten sie Ms Cahill im Krankenhaus?“


    „Ein paar Nächte, schätze ich.“


    „Sie sah nicht gut aus.“


    Reid kletterte auf den Fahrersitz des Geländewagens. „Nein.“


    Sobald sie aus der Gasse hinaus waren und den Tatort hinter sich gelassen hatten, sagte er: „Wir müssen ein Team zur Überwachung für Caitlyn bekommen.“


    „Das können wir versuchen, aber die Ressourcen sind knapp. Das FBI hat Stellenkürzungen zu verkraften gehabt wie alle anderen auch.“


    „Sie steckt in Schwierigkeiten. Wer auch immer sie entführen wollte, wird es wieder probieren.“ Reid blickte zu Mitch. „Ich werde Special Agent in Charge Johnston anrufen, meine Freistellung vom Dienst um ein paar Wochen verlängern und selbst bei ihr bleiben, wenn ich es muss.“


    „Lass uns nichts überstürzen. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Mittlerweile war der Abend hereingebrochen, und in Caitlyns Krankenhauszimmer wurde es nach und nach dunkel. Silberne Regentropfen krochen auf der Fensterscheibe entlang. Fast den ganzen Tag lang war sie schläfrig gewesen, die Schmerzmittel hatten ihre Gedanken ein wenig betäubt und sie zur Ruhe gebracht. Aber sie nahm an, dass der Arzt angefangen hatte, die Dosis zu verringern, denn ihr Verstand wurde jetzt wieder klarer und mit der Klarheit kamen auch die Angst und die Erinnerungen, die sie nicht aufhalten konnte – Erinnerungen an einen Mann, ganz in Schwarz, das Gesicht hinter einer Skimaske versteckt. Caitlyn stieß den Tablettwagen, auf dem ihr unberührtes Abendessen stand, vom Bett fort und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. Vielleicht konnte sie irgendetwas finden, das sie von ihren Gedanken ablenkte.


    „Lassen Sie mich das Geschirr abräumen, Liebes.“ Eine Krankenhausmitarbeiterin mit freundlichem Gesicht und einem geblümten Kittel kam durch die Tür. Sie lächelte strahlend. „Wie geht es Ihnen?“


    Caitlyn schaltete den Ton am Fernseher aus. „Mir geht es … gut. Danke.“


    „Sie sehen auch ein wenig besser aus. Was macht der Kopf?“


    „Tut weh“, gab Caitlyn zu.


    „Ich werde Ihnen etwas Paracetamol bringen, sobald ich wieder bei Ihnen vorbeikomme.“


    „Wissen Sie, wann der Arzt zur Visite kommt?“, fragte Caitlyn, als die Frau den Deckel auf das Essenstablett legte und anfing, das Wägelchen in Richtung Tür zu rollen. Obwohl es ihr schlecht ging, hoffte sie inständig, dass man sie am nächsten Morgen entließ. Sie hasste den antiseptischen Krankenhausgeruch und die ständig drohenden Injektionsnadeln.


    „Dr. Singh sollte irgendwann am Morgen vorbeischauen, aber sein Terminplan ändert sich immer mal wieder.“ Die Frau warf Caitlyn einen mitfühlenden Blick zu. „Ich bin gleich mit den Medikamenten zurück.“


    Sobald die Frau den Raum verlassen hatte, schaute Caitlyn zurück auf die Mattscheibe. Die Sechs-Uhr-Nachrichten liefen gerade. Eine Reporterin stand vor einer Gasse, Absperrband der Polizei war kreuz und quer vor dem Eingang der Straße gespannt worden und markierte einen Tatort. Im Hintergrund blinkte das Blaulicht eines Streifenwagens.


    Caitlyn sträubten sich die Nackenhaare, als sie die Bildunterschrift quer über den unteren Rand der Mattscheibe laufen sah.


    Capital Killer hat einen Nachahmer.


    Sie suchte nach der Fernbedienung, die sie in den Bettlaken verloren hatte. Als sie sie fand, drückte sie auf den Lautstärkeknopf. Eine schreckliche Vorahnung überkam sie.


    „… gilt als das dritte Opfer. Vorläufig gehen die Gerichtsmediziner davon aus, dass die Leiche hier die letzte Woche über in einem Müllcontainer verborgen war. Obwohl das Federal Bureau of Investigation und die District Police keine Details bekannt geben, deuten bestimmte Aspekte des Tatorts darauf hin, dass tatsächlich ein Nachahmungstäter frei herumläuft …“


    Das Pochen in Caitlyns Kopf wurde ein wenig hartnäckiger und übertönte den Monolog der Reporterin. Der Killer hatte ein drittes Opfer gefordert. Gedankenverloren zerknüllte sie mit der gesunden Hand die Laken.


    „Ich hatte gehofft, es dir vorher zu sagen.“ Reid stand in der Tür, die Lederjacke und sein dunkles Haar waren feucht vom Regen. Er kam ins Zimmer und setzte sich auf den Stuhl neben Caitlyns Bett. „Sie haben die Nachahmergeschichte heute Nachmittag herausbekommen. Vermutlich werden sie die Identität des letzten Opfers auch bald veröffentlichen. Die Frau heißt Sherry Halston. Sie hat als Eventmanagerin in D. C. gearbeitet.“


    Caitlyn wurde übel, während sie darüber nachdachte. „Weiß die Presse schon von dem Überfall auf mich?“


    „Bislang wurde darüber auf keinem Fernsehsender und in keiner Zeitung berichtet. Aber wenn es herauskommt, werden die Journalisten zweifellos einen Zusammenhang herstellen.“ Reids graue Augen waren voller Besorgnis. „Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, Caitlyn. David Hunter ist letzte Nacht aus der Psychiatrie des Krankenhauses geflüchtet.“

  


  
    25. KAPITEL


    „Hallo, Mom“, sagte Caitlyn leise. Ihr zog sich das Herz zusammen, als ihre Mutter sie ansah, ohne ein Zeichen des Wiedererkennens auf ihrem faltenlosen, immer noch hübschen Gesicht. Caroline saß auf einem geblümten Sofa in einem der Gemeinschaftsräume des Vinings-Pflegeheims. Ein Modemagazin lag geöffnet auf ihrem Schoß. Hinter ihr bot das breite, von rohseidenen Vorhängen umrahmte Panoramafenster einen Blick auf den gepflegten Park des Heims.


    Caitlyn trat näher und sank auf den Ohrensessel neben ihrer Mutter. Vorsichtig rückte sie die Schlinge zurecht, die ihren Arm vor dem Körper fixierte, um die stark gequetschte Hand zu schützen. Ihre Finger waren steif und geschwollen, und die dumpf pochenden Kopfschmerzen wollten nicht weichen. Caitlyn trug dieselben Kleider wie gestern Morgen, als sie in den District gerast war. Sie hatte geglaubt, ihre Mutter wäre schwer verletzt. Sobald man sie aus dem Krankenhaus entlassen hatte, war sie sofort hergekommen. Sie musste sich mit eigenen Augen vergewissern, dass ihre Mutter wirklich wohlauf war.


    Caitlyn sah zu Reid hinüber, der in der Tür stand, aber nicht näher getreten war. „Dies ist ein Freund von mir, Mom. Reid Novak?“


    Sie fragte sich, ob Reids Name irgendeine spontane Erinnerung in Carolines geschwächtem Verstand auszulösen vermochte, ob vielleicht die Gewalt, der bloße Zwang, der für ihre Mutter einmal mit dem Namen Novak verbunden gewesen war, irgendeine Reaktion – Zorn oder gar Feindseligkeit – in ihr wachrufen könnte. Aber Caroline blinzelte einfach zu Reid hinauf, betrachtete ihn für einige Momente, bevor sie ihren Blick wieder auf Caitlyn richtete.


    „Und wer sind Sie?“, fragte sie verwirrt.


    Caitlyns Gesicht schien zu brennen. „Ich bin deine Tochter. Ich bin es. Caitlyn.“


    Caroline strich sich einige Strähnen hinters Ohr und nickte gedankenverloren. Ihr helles Haar – viel heller als Caitlyns – wurde von einem Hauch von Grau durchzogen. Doch selbst damit war es ein reizvoller, üppiger Silberton.


    „Wohnen Sie im District?“


    „Nein.“ Caitlyn schüttelte den Kopf. „Nicht mehr.“


    „Nächsten Monat gibt es eine Soiree, eine Abendgesellschaft. Nur für geladene Gäste – der Fire-And-Ice-Ball der First Lady. Ich suche mir gerade ein Abendkleid aus.“ Caroline senkte konzentriert den Kopf, während sie langsam durch das Magazin auf ihrem Schoß blätterte. Sie hielt auf einer Seite inne, die an einer Ecke schon ein Eselsohr hatte, und legte den Finger auf ein Foto von einem statuenhaften Model in eisblauer Abendrobe. „Mir gefällt dieses hier. Was meinen Sie?“


    Caitlyn wusste, es gab gar keinen Ball, und selbst wenn, die Witwe von Senator Cahill stünde sicher nicht auf der Gästeliste. Trotzdem schaute sie Caroline in die Augen und lächelte. „Du würdest darin wunderschön aussehen.“


    „I…Ich kenne Sie“, bekannte ihre Mutter. „Arbeiten Sie hier?“


    Als Caitlyn zu Reid hinaufstarrte, spiegelte sich ihr Schmerz in ihrem Gesicht. Er sah sie für einen langen Moment an, und das Mitleid und die Schuldgefühle, die in seinem Blick lagen, waren fast mehr, als Caitlyn ertragen konnte. Sie holte Luft, trat zum Sofa, setzte sich neben ihre Mutter und betrachtete weiter mit ihr das Magazin. Als sie wieder hochsah, war Reid im Flur verschwunden.


    „Es war ein guter Besuch“, sagte Caitlyn leise, als sie das Pflegeheim verließen und er die Glastür der Lobby für sie aufhielt. Seine Hand ruhte auf ihrem Rücken. Er führte sie die Steintreppe nach unten in einen Innenhof mit schmiedeeisernen Bänken und einem Springbrunnen. Caitlyn schritt langsam die Stufen hinab, sie fühlte sich immer noch steif und zerschlagen von dem Überfall.


    „Geht es ihr manchmal noch schlechter?“, fragte er.


    „Heute hat sie immerhin gesprochen. Manchmal antwortet sie überhaupt nicht. Dann starrt sie einfach durch einen durch, als ob sie eine Million Meilen weit weg wäre.“


    „Erinnert sie sich jemals daran, wer du bist?“


    Caitlyn schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Reid blieb stehen und berührte ihren Arm durch die Schlinge. „Es tut mir leid, Caitlyn. Ich weiß, ich hatte bei dem, was ihr passiert ist, die Hand im Spiel.“


    „Es ist nicht deine Schuld. Du hast deine Arbeit gemacht“, antwortete sie freimütig.


    Der Wind an diesem Nachmittag war frisch, und Caitlyn fröstelte ein wenig. Reid zog seine Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Die Jacke strömte immer noch die Wärme seines Körpers aus, und Caitlyn erlaubte sich für einen Moment, in dieser Wärme Trost zu finden. Nach einem Besuch bei ihrer Mutter fühlte sie sich jedes Mal niedergeschlagen und bedrückt. Sie starrte über das Gelände des Pflegeheims, sah, wie die Blätter im Herbstwind raschelten. Dann blickte sie hinauf in den leicht bewölkten Nachmittagshimmel.


    „Wie geht es dir?“, fragte Reid, während sie weiter in Richtung seines Wagens gingen. Offenbar hatte er ihre Stimmung erspürt.


    „Schlecht. Mein Kopf tut immer noch ein wenig weh.“


    Caitlyn wusste, dass das Band aus der Überwachungskamera des Krankenhauses nicht viel über ihren Angreifer verraten hatte – zumindest nicht mehr, als sie selbst in der Dunkelheit hatte ausmachen können. Er war noch immer eine gesichtslose Gefahr, eine ständige Bedrohung. Bei dem Überfall war alles so schnell gegangen und sie hatte alles falsch gemacht. Sie hatte sich nicht genug gewehrt, hatte noch nicht einmal Anstalten gemacht, ihm die Maske vom Kopf zu reißen.


    Sie hatte Glück, dass sie noch am Leben war.


    „Fährst du mich zurück zu meinem Auto?“, fragte Caitlyn, als Reid ihr in seinen Geländewagen half. Er hatte sie zu der Vinings Care Facility gefahren, damit sie ihre Mutter besuchen konnte, deshalb war ihr Auto in der Parkgarage des Krankenhauses geblieben. Ihr krampfte sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, an den Ort zurückkehren zu müssen, wo sich der Angriff ereignet hatte.


    „Nein, wir fahren jetzt zu meinem Apartment.“


    Seine Ankündigung überraschte Caitlyn nicht wirklich. Reid hatte ihr klar seine Meinung gesagt. Er fand, sie sollte nicht eher nach Hause zurückkehren, bis er irgendeine Bewachungsmöglichkeit organisiert hatte.


    „Was soll ich machen? Die Nacht dort verbringen?“


    „Eine Nacht. Vielleicht zwei. Und es ist nicht das erste Mal, dass wir unter demselben Dach schlafen.“


    „Ich könnte auch in ein Hotel gehen.“


    Er blickte sie prüfend an. „Du bist nicht in bester Verfassung, Caitlyn. Ich versuche immer noch herauszufinden, wie du den Arzt dazu gebracht hast, jetzt schon deine Entlassungspapiere zu unterschreiben. Ich bezweifle, dass du im Moment überhaupt Auto fahren kannst mit deiner Hand, ganz zu schweigen davon, wie du dich anziehen oder waschen willst.“


    Als er über sie hinweggriff, den Sicherheitsgurt über ihre Brust zog und die Schnalle schloss, war er ihr auf einmal unglaublich nah. Reid roch sauber, ein maskuliner Seifenduft, und Caitlyn wurde sich plötzlich bewusst, wie zerzaust und unordentlich sie aussehen musste. Reid richtete sich wieder auf, stand draußen neben dem Auto und stützte sich mit einer Hand auf das Dach des Geländewagens.


    „Ich würde mit dir heute Abend zurück nach Middleburg fahren, aber morgen findet meine Prüfung auf Waffentauglichkeit statt, die ich noch einmal ablegen muss. Es ist sinnvoller, wenn du bei mir bleibst, anstatt andersherum.“


    Caitlyn blieb stumm, ihr wollte kein Gegenargument einfallen. Auch Manny war nicht auf Rambling Rose, denn sie hatte darauf bestanden, dass er sich eine Woche freinahm, um seine Tochter Maria zu besuchen. Abgesehen von den Tagelöhnern wäre sie völlig allein auf der Farm. Sie könnte die Treadwells anrufen, aber nach dem seltsamen Vorfall mit Rob im Flur vor ihrem Badezimmer war sie nicht sicher, ob sie sich damit wohlfühlen würde, in deren Haus zu übernachten. Robs Nummer war seitdem drei Mal auf ihrem Handy-Display aufgetaucht, aber er hatte ihr keine Nachricht hinterlassen. Sie hatte den Anruf auch nicht angenommen. Wieder überlegte sie, ob sie sein Angebot falsch verstanden hatte. Vielleicht wollte er ihr wirklich nur helfen und hatte vorgeschlagen, ihn auf dem Handy statt auf der Hausleitung anzurufen, um Sophie mit alldem, was gerade vor sich ging, nicht zu beunruhigen. Caitlyn wusste, wie angespannt Sophie sein konnte.


    Nachdenklich kaute sie auf ihrer Lippe, während Reid die Beifahrertür schloss. Ich werde nur heute und über Nacht bleiben, willigte sie im Stillen ein. Manny ist nicht in der Stadt, und ich muss wieder zu den pferden. Sobald sie bei Reids Apartment angekommen waren, würde sie auf der Farm anrufen und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Schließlich waren nur die Reittherapeuten und die Stallburschen da.


    „Ich muss mir etwas anderes anziehen“, sagte sie, als Reid sich auf den Fahrersitz setzte.


    Er startete den Motor. „Wir halten am Einkaufszentrum.“


    Was zur Hölle ist mit ihr passiert?


    Hal Feingold kauerte in seinem neuen Lexus Coupé, den Blick auf den Geländewagen gerichtet, der gerade vom Bordstein weggefahren war. Der Exreporter saß bereits seit einer ganzen Weile in seinem Wagen auf der Straße gegenüber dem Pflegeheim. Er hatte gesehen, wie Reid Novak zusammen mit Caitlyn Cahill aus dem Gebäude kam und sie den Bürgersteig entlangführte. Der FBI-Agent hatte jeden Vorwand genutzt, um die Frau anfassen zu können. Das war Hals zynischem Blick nicht entgangen. Caitlyn Cahills Arm hatte in einer Schlinge gesteckt, und selbst aus der Entfernung konnte Hal den dunklen Bluterguss an ihrer rechten Schläfe erkennen.


    Hatte sie einen Autounfall gehabt? Oder war etwas anderes geschehen? Hal schaltete sein digitales Aufnahmegerät ein und sprach eine Mitteilung für seinen Assistenten. „Überprüfe bitte, ob Caitlyn Cahill in irgendeinem Polizeibericht der letzten achtundvierzig Stunden genannt wird.“


    Er warf das Aufnahmegerät auf eine Ausgabe der Washington post, die auf dem Beifahrersitz lag, und trommelte nachdenklich mit seinen Stummelfingern auf dem ledernen Lenkrad des Wagens herum. Ein Mitarbeiter des Vinings-Pflegeheims hatte ihm einen Tipp gegeben und ihm erzählt, dass Caitlyn im Haus war und ihre Mutter besuchte. Hals Absicht war es schlicht und einfach gewesen, ihr draußen vor dem Heim aufzulauern und sie dazu zu kriegen, einem Interview zuzustimmen. Sogar mehr noch, er wollte sie für eine Zusammenarbeit gewinnen. Sie sollte dem Buch ihren Segen geben. Sein Verleger bestand darauf, denn er meinte, dass Caitlyns Beteiligung den Verkauf anheizen würde. Hal verzog den Mund. Offenbar war das Gerede eines hübschen blonden Expromis für die Leser interessanter als ein altgedienter Kriminalreporter.


    Aber dann ermahnte er sich. Caitlyn war schließlich nicht irgendein Expromi. Sie hatte im Zentrum des Capital-Killer-Falls gestanden, ihre Familie war förmlich entthront worden, als das schmutzige kleine Geheimnis ihres Bruders offenbar wurde. In mancherlei Hinsicht hatte Caitlyn die entscheidende Wende herbeigeführt. Sie war es gewesen, die Joshua Cahill zu Fall brachte.


    Sein Verleger hatte recht, räumte Hal sich selbst gegenüber ein. Was die Leser wollten, war ihre Geschichte.


    Aber Novaks unerwartete Anwesenheit hatte seine Pläne durchkreuzt. Die Art, wie er ihr in sein Auto half, behutsam den Sitzgurt für sie zuschnallte – nun, das war geradezu liebevoll gewesen. Hal erinnerte sich an seine Auseinandersetzung mit Novak vor Kurzem in der Bar.


    Die Handlung verdichtet sich, dachte er und ächzte gedankenverloren. Seine Neugier war geweckt. Wieder grübelte er darüber nach, wie es dazu kommen konnte, dass Caitlyn Cahill aussah, als ob sie gerade eine Kneipenschlägerei verloren hatte. Vielleicht hatte eines ihrer Pferde sie abgeworfen, aber Hal hatte das Gefühl, es würde mehr dahinterstecken. War Novak als eine Art Bodyguard bei ihr? Und wie gut kannten sie einander wirklich?


    Sein dicker Bauch presste sich gegen die Lenkradstange, als Hal sich vorbeugte, um den Motor des Coupés zu starten. Der Motor schnurrte wie eine Katze. Er hatte das Auto von einem Teil des Vorschusses bezahlt, den er für das Buch erhalten hatte. Die Schlagzeile der Post auf dem Sitz neben ihm erregte kurz seine Aufmerksamkeit. Während er sie las, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen: Capital-Killer-Fall. FBI befürchtet Nachahmungstäter in D. C.


    Eines wusste Hal genau – das Timing hätte nicht besser sein können.

  


  
    26. KAPITEL


    Caitlyn saß mit ihrem Handy in der Hand auf der Couch in Reids Apartment. Sie hatte den Anrufbeantworter in ihrem Büro auf der Farm gecheckt und ein paar Nachrichten von Journalisten aus D. C. vorgefunden. Sie alle baten Caitlyn um eine Stellungnahme zum Auftauchen des zweiten Capital Killers. Die Reporter wollten ein kurzes, prägnantes Zitat von ihr über den Unbekannten, der Joshuas Verbrechen nachahmte. Wenn sie wüssten, dass nicht viel gefehlt hätte und Caitlyn beinah selbst ein Opfer des Nachahmers geworden wäre, würden sie zweifellos schon draußen vor den Toren von Rambling Rose kampieren. Diese Art von Publicity könnte ihr Therapieprogramm zunichtemachen, das wurde ihr in diesem Augenblick klar. Caitlyn seufzte innerlich. Selbst ohne Hal Feingolds Buch fing jetzt alles noch einmal von vorne an.


    Sie sah sich in dem kleinen, aber geschmackvoll eingerichteten Apartment um. Zumindest hier hatte sie einen sicheren Ort gefunden. Aber schon bald würde sie nach Rambling Rose zurückkehren müssen, das wusste sie. Solange Manny nicht da war, wurde sie auf dem Hof gebraucht, und sie wollte auch ein wenig Abstand zu Reid. Ihm so nahe zu sein wie hier in seiner Wohnung, machte es ihr zu leicht, sich auf ihn zu stützen – und das würde ihnen beiden nur Ärger und Schmerzen bereiten.


    „Wie war dein Nickerchen?“, rief er aus der Küche über das Geklapper der Töpfe und Pfannen hinweg.


    „Erfrischend“, antwortete Caitlyn und beschloss, ihm noch nichts von den Nachrichten zu erzählen. Sie stand auf, streckte sich kurz, um zu prüfen, ob ihre Muskeln noch schmerzten. Nachdem sie und Reid bei einem Kaufhaus gehalten hatten, damit sie ein paar notwendige Kleinigkeiten einkaufen konnte, wie Zahnbürste und Unterwäsche, war sie auf der Couch eingeschlafen. Angelockt von einem würzigen, nahrhaften Duft, ging sie in die Küche. Ihr Magen knurrte, und sie stellte fest, dass sie seit Stunden nichts gegessen hatte.


    Reid trug verwaschene Jeans und ein langärmeliges weißes T-Shirt. Er stand am Herd und rührte mit einem Holzlöffel in einem großen Topf herum.


    „Hähnchen-Chili“, verkündete er. „Nichts Ausgefallenes, ist aber ziemlich lecker.“


    „Es duftet großartig.“


    Er hielt den Holzlöffel an seine Lippen, blies behutsam über das Essen, dann bot er es Caitlyn zum Probieren an. Seine Geste erinnerte sie daran, wie er sie an dem Abend im Agava mit Dessert gefüttert hatte.


    „Sehr schmackhaft“, sagte sie, den Mund voll würzigem Chili. Sie fächelte sich etwas Luft zu. „Und scharf.“


    „Es ist bald fertig. Wir warten nur noch auf das Brot.“ Reid wischte sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und musterte sie von oben bis unten. „Die Hose ist etwas groß, aber sie wird schon gehen.“


    Caitlyn trug ein Paar von Reids Jogginghosen und eine graue Joggingjacke, auf der University of Virginia in fetten weinroten Buchstaben quer über die Vorderseite gedruckt war. Die Ärmel hatte sie umschlagen müssen, um sie ihrer kleineren Statur anzupassen. Caitlyn hatte es geschafft, sich alleine anzuziehen, obwohl es fast eine halbe Stunde gedauert hatte und Reid am Ende doch noch helfen musste, den Reißverschluss der Jacke zu schließen. Sie wurde rot. Ihr fiel ein, dass er kurz ihren nackten Bauch gesehen hatte und den BH, als er ihr half.


    „Reid“, begann sie zögerlich. „Ich möchte dir danken für … alles. Dass ich heute Nacht hierbleiben darf und dass du mich zu meiner Mom gefahren hast.“


    Er hob sein Bier von der Küchentheke und nahm einen Schluck. „Wir hoffen, dass wir bald irgendeinen Schutz für dein Haus organisiert haben. Ich warte auf Nachricht deswegen.“


    Caitlyn nickte und fragte sich, ob er erleichtert wäre, wenn er die Verantwortung für sie los war. Er sah attraktiv aus – sexy – hier in seiner behaglichen Küche, während er das Essen kochte. Selbst bei seiner Arbeit als FBI-Agent fand sie es merkwürdig, dass er nicht in einer festen Beziehung lebte. Soweit ich weiß, vielleicht ist er ja doch mit jemandem zusammen, dachte sie. Vielleicht gab es eine Freundin, die er versäumt hatte zu erwähnen – eine, die nicht glücklich darüber wäre, dass Caitlyn hier war. In diesem Fall wäre die Freundin sicher noch weniger erfreut über ihren heißen Kuss draußen auf der Farm. Caitlyn tat ihr Bestes, um das Bild, wie sie in Reids Armen lag, aus ihrem Kopf zu verbannen. Sein Kuss hatte die Mauer durchbrochen, die sie um sich selbst herum errichtet hatte. Die Gefühlskälte, in der sie schon so lange vor sich hin lebte, war verschwunden. Aber der Kuss hatte ein Nachspiel gehabt. Ihr Verhältnis war seitdem angespannt, ein wenig verfahren. Sie waren beide auf Abstand gegangen und hatten eingesehen, wie unangemessen die Gefühle waren, die sie füreinander hegten.


    Sie waren einfach zu weit gegangen.


    Caitlyn trat an den Schreibtisch, an dem Reid offensichtlich seine Rechnungen bezahlte und andere Angelegenheiten regelte. Das Fenster darüber bot einen Blick auf das quirlige Adams-Morgan-Viertel. Kleine, weiße Lichter schmückten die Bäume entlang des Bürgersteigs, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte sie ein kleines Restaurant, das irgendjemand pfiffig und vielsagend Thai Me Up getauft hatte. Der Name blinkte in Neonbuchstaben auf der Fensterfassade des Lokals. Das Gebäude daneben mit den dunklen Fenstern schien eine Bar zu sein. Links von der Tür, im Schatten des Vordachs, standen ein Mann und eine Frau eng umschlungen und küssten sich wild. Caitlyn beobachtete sie schuldbewusst für einige Sekunden, bevor sie ihren Blick wieder auf die Schreibtischplatte richtete, wo sich ordentliche Stapel mit Rechnungen und Post türmten. Reids Handy lag neben einem Notizblock, auf dem er etwas notiert hatte.


    Dr. Isrelsen, Testergebnisse.


    Daneben stand eine Telefonnummer.


    Caitlyn runzelte die Stirn. Reids Tumor war entfernt worden und er war gesund, das hatte er ihr selbst gesagt. Sie fragte sich, ob es sich vielleicht einfach um einen Nachsorgetermin handelte, um ihn zum Abschluss der Behandlung wieder formell für gesund zu erklären. Aber Ärzte hinterließen solche Nachrichten für gewöhnlich auf dem Anrufbeantworter, oder nicht? Es waren eher Nachrichten anderer Art, die sie persönlich besprechen wollten.


    „Dinner ist fertig.“


    Caitlyn drehte sich um, während Reid zwei tiefe Steingutteller neben einen Korb mit Brot auf den Tisch stellte.


    „Ich würde dir ein Bier anbieten, aber bei den Schmerzmitteln, die du nimmst …“


    „Wasser ist gut“, murmelte sie und betrachtete sein Gesicht. Seine ebenmäßigen Züge gaben keinen Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte. Er zog einen Stuhl für sie hervor und half ihr, sich hinzusetzen.


    „Wie lange musst du die Schlinge tragen?“, fragte er und setzte sich, sobald er ein Glas mit Eiswasser gefüllt und vor sie hingestellt hatte, auf die andere Tischseite.


    „Ein paar Tage, damit ich die Hand ruhig halte. Danach kann ich einfach nur die Bandage tragen, die sie mir im Krankenhaus gegeben haben.“ Caitlyn hob den Löffel zum Mund, dankbar dafür, dass nicht die rechte Hand verletzt war. „Trotzdem, es wird für eine Weile schwierig sein, die Boxen auszumisten.“ Sie kostete von ihrem Chili. „Das ist wirklich lecker.“


    „Gut“, sagte er. „Du musst essen, Caitlyn. Du hast Gewicht verloren.“


    Caitlyn nahm all ihren Mut zusammen. „Reid, bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich meine, der Stress von der Ermittlung und alldem muss doch auch auf dir lasten, und ich weiß, dass du gerade dabei bist, dich von der OP zu erholen …“


    „Mir geht es gut.“ Er rührte das Chili in seinem Teller mit dem Löffel um. „Ich muss morgen früh um acht meine Waffentauglichkeitsprüfung absolvieren. Und am Montag fange ich wieder offiziell an zu arbeiten.“


    Caitlyn hätte ihn gerne nach der Notiz befragt, die sie gelesen hatte. Aber sie wollte nicht, dass er dachte, sie hätte herumgeschnüffelt. Und so ließ sie die Angelegenheit fürs Erste auf sich beruhen.


    Sie waren gerade dabei, die Teller abzuräumen, da klopfte es an der Tür.


    „Erwartest du noch jemanden?“, fragte Caitlyn.


    „Nein. Bleib hier und rühr dich nicht von der Stelle.“ Reid ging zum Schreibtisch, holte einen Pistolensafe aus einer der unteren Schubladen hervor und nahm seine Schusswaffe an sich. Dann spähte er vorsichtig durch die Jalousien. Caitlyn sah, wie sich seine Schultern merklich entspannten.


    „Wer ist es?“


    „Meine Schwester.“ Er öffnete die Tür, und eine hübsche Frau stürmte herein und brachte den Lärm von der geschäftigen Straße in die Wohnung mit. Ihr dunkles Haar hatte dieselbe Farbe und Beschaffenheit wie Reids.


    „Megan. Was machst du hier?“


    „Nette Begrüßung“, sagte sie und betrachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen die Waffe in seiner Hand. „Cooper und die Kinder warten im Auto. Wir fahren zu diesem mexikanischen Restaurant, das die Mädchen so gerne mögen. Wo die Mariachi-Band immer auftritt. Ich dachte, du möchtest uns vielleicht begleiten.“


    „Warum hast du nicht angerufen?“


    „Das habe ich, und ich bekam nur deinen Anrufbeantworter zu fassen. Vielleicht solltest du versuchen ranzugehen, zumindest einmal in …“ Sie hielt inne, als sie Caitlyn hinter der Kücheninsel entdeckte, die die Küche vom Wohnbereich abtrennte. „Oh … du hast Besuch.“


    Reid kratzte sich am Kopf. „Megan, das ist Caitlyn Cahill.“


    „Ich weiß, wer sie ist.“ Megan war zwar nicht unhöflich, aber ihre Stimme hatte einen deutlich kühleren Ton angenommen. Caitlyn konnte es ihr nicht verübeln. Nicht nach dem, was ihr Vater Reid angetan hatte, um die Ermittlungen in Rich-tung Joshua zu vereiteln. Darüber hinaus konnte sie in Megans Augen sehen, wie deren Beschützerinstinkt augenblicklich erwacht war.


    „Hallo“, sagte Caitlyn ruhig. Sie kam näher und gesellte sich zu den Geschwistern.


    „Wir haben gerade gegessen, um ehrlich zu sein.“ Reid legte die Waffe auf den Schreibtisch und wies zur Küche, wo die Teller im Geschirrspüler steckten, um gleich gespült zu werden.


    „Oh Gott. Was ist mit Ihnen passiert?“ Megans Blick wanderte über Caitlyns Armschlinge und den hässlichen blauen Fleck an der rechten Schläfe. Caitlyn schaute zu Reid. Der rieb sich mit dem rechten Zeigefinger die Stirn.


    „Megan …“


    „Ich bin vor zwei Tagen in einem Parkhaus überfallen worden“, antwortete Caitlyn wahrheitsgemäß. „Ich komme gerade aus dem Krankenhaus.“


    Megan wandte sich an Reid. „Das hängt mit diesem Nachahmer zusammen, nicht wahr? Die Geschichte ist überall in den Nachrichten, deshalb bin ich eigentlich auch hier.“


    „Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.“ Reid stöhnte gereizt auf. „Da ergibt es natürlich einen Sinn, warum du an einem Mittwochabend den ganzen Weg von Silver Spring für Fisch-Tacos hierher gefahren bist. Du wolltest mich kontrollieren.“


    „Findest du nicht, dass das jemand tun sollte?“ Megan senkte die Stimme, dennoch konnte Caitlyn sie klar verstehen. „Dieser Fall hat dich fast umgebracht, und jetzt kommt das alles wieder zurück. Dad hat gesagt, er habe dir ebenfalls eine Nachricht hinterlassen.“


    „Jetzt mach mal halblang, Megan. Dad versteht was von meiner Arbeit. Und du solltest das auch.“


    Caitlyn biss sich auf die Lippen und schwieg. Es war nur allzu deutlich, dass sich Reid über seine Schwester ärgerte. Aber was Caitlyn ebenso wahrnahm, war eine enge, fürsorgliche Geschwisterbeziehung, die ihre Sehnsucht nach einer normalen Familie weckte.


    Reid legte seiner Schwester die Hände auf die Schultern, drehte sie behutsam herum und geleitete sie zur Tür. „Geh essen. Richte den Mädchen einen Gruß aus. Und Cooper auch.“


    Plötzlich klingelte Reids Handy. Er ging zum Schreibtisch, um einen Blick auf das Display zu werfen. „Das ist Mitch. Ich muss den Anruf entgegennehmen. Gute Nacht, Megan.“


    Er verschwand ins Schlafzimmer und ließ Caitlyn und Megan allein. Reids Schwester blieb am Eingang stehen. Ihre Hand ruhte auf dem Türknauf, doch sie öffnete die Tür nicht. Caitlyn hielt ihrem abschätzenden Blick stand.


    „Die Medien wissen nichts von dem Überfall auf mich“, sagte Caitlyn zögerlich und brach das gespannte Schweigen. „Reid … das FBI … sie hoffen, es aus den Nachrichten heraushalten zu können.“


    „Das FBI beschützt Sie. Finden Sie das nicht ein bisschen paradox?“


    „Doch, das tue ich“, antwortete Caitlyn leise.


    Die zwei Frauen starrten einander weiter an, bis Reid aus dem Schlafzimmer auftauchte. Er nahm seine Jacke von der Coucharmlehne. „Megan, wie stehen die Chancen, dass du, Cooper und die Mädchen für ungefähr fünfundvierzig Minuten hierbleibt? Ich muss etwas erledigen …“


    „Das ist nicht nötig“, warf Caitlyn ein. „Ich komme perfekt allein zurecht.“


    „Megan?“, fragte Reid noch einmal. Er ging zum Pistolensafe, um seinen Revolver hineinzulegen, dann verschloss er den Kasten und stellte ihn zurück in die Schublade. „Wenn ihr nicht aufs Abendessen warten könnt, es gibt im Kühlschrank noch ungefähr eine halbe Tonne Hähnchen-Chili.“


    Megan seufzte und zog ihr Handy aus ihrer Handtasche. „Ich sage Cooper, er soll einen Parkplatz suchen.“


    „Sag ihm, er kann meinen haben.“ Reids Blick fiel für einen kurzen Moment auf Caitlyn, dann verschwand er durch die Tür.


    Wo geht er hin? Caitlyn schob vorsichtig ihre Hand in der Schlinge hin und her und fragte sich, wie sie die nächsten fünfundvierzig Minuten durchstehen würde.


    „Sie liegen meinem Bruder sehr am Herzen“, räumte Megan ein, und ihre grauen Augen verengten sich fast unmerklich. Caitlyn hatte bei Reid bereits dieselbe Mimik bemerkt. Und zwar immer kurz bevor er seine Zweifel oder seine Bestürzung über etwas ausdrücken wollte. Die Familienähnlichkeit zwischen den beiden Geschwistern war auffällig.


    „Nach alldem, was Reid wegen der Cahills durchmachen musste, würde ich gerne wissen, warum“, sagte Megan.


    „Ich bin Teil seiner Arbeit.“


    „Er ist im Moment nicht im Dienst. Angeblich.“


    Caitlyn holte kurz Luft. Sie verstand Megans Feindseligkeit nur allzu gut.


    „Nun ja, da Sie mich jetzt offenbar einiges fragen wollen, vielleicht könnte ich währenddessen duschen?“ Caitlyn wies auf ihre verletzte Hand. „Es ist nämlich so, ich könnte wirklich etwas weibliche Unterstützung gebrauchen.“

  


  
    27. KAPITEL


    „Haben Sie noch Kontakt zu Ihrem Bruder?“


    Megans Frage drang durch das Rauschen des fließenden Wassers hindurch an Caitlyns Ohr. Sie beendete ihre Dusche, griff nach dem Hebel des Wasserhahns und drehte das Wasser ab. Für einen kleinen Augenblick blieb sie mitten in der dichten Wasserdampfwolke stehen, bevor sie antwortete.


    „Nein. Jedenfalls nicht bis vor Kurzem.“ Sie nahm das große Handtuch in Empfang, das Megan ihr durch den geschlossenen Duschvorhang reichte. „Reid hat mich vor einigen Tagen ins Springdale Penitentiary gebracht, um mit ihm zu sprechen.“


    „Warum?“


    „Weil Joshua offenbar noch weitere Frauen getötet hat. Mehr als die, für die er verurteilt wurde.“ Caitlyn bemühte sich, nicht daran zu denken, was Joshua zu ihr gesagt hatte. Darüber, dass sie seine Muse wäre und was er mit ihr hatte tun wollen. Sie schob den Duschvorhang zurück. Das gestreifte Handtuch hielt sie verschämt vor ihren Körper. „Er hat versprochen, die Fundorte der Leichen zu verraten. Aber nur, wenn ich ihn besuchen komme.“


    Die Betroffenheit stand Megan ins Gesicht geschrieben. Sie setzte sich auf den Rand des Waschtischs und nippte an einem Bier, dass sie sich aus Reids Kühlschrank organisiert hatte. „Hat er es getan?“


    „Einen Fundort hat er verraten. Ich werde ihn wiedersehen müssen, um die anderen zu erfahren.“


    „Wie viele gibt es denn noch?“


    „Sie sind sich nicht sicher.“


    „Ich kann mir das nicht vorstellen“, gestand Megan.


    „Das müssen Sie auch nicht“, antwortete Caitlyn. „Ihr Bruder ist ja ein guter Mensch.“


    Wasser rann von Caitlyns Haar herunter und tropfte auf die Kunststoffwanne der Dusche. Megan betrachtete sie schweigend über den Kopf ihrer Bierflasche hinweg. Dann stand sie auf, stellte die Flasche neben das Waschbecken und half Caitlyn in Reids Bademantel. Mit der gesunden rechten Hand griff Caitlyn nach dem Handtuch und tupfte ihr schulterlanges Haar trocken. Selbst in dem beschlagenen Spiegel war der Bluterguss an ihrer Schläfe zu sehen.


    „Wie sind Sie vorhin in die Hosen hineingekommen?“, fragte Megan und runzelte die Stirn, als sie Caitlyns langsame, vorsichtige Bewegungen beobachtete. Sie zeigten, welche Schmerzen Caitlyn hatte. „Hat Reid …“


    Caitlyn schüttelte den Kopf. „Ich habe es größtenteils allein geschafft, aber es hat ewig gedauert. Ich weiß die Hilfe zu schätzen.“


    „Entschuldigung, das geht mich wirklich nichts an“, sagte Megan. Sie klang verlegen. Doch auf einmal schien sie ein wenig aus sich herauszugehen. „Reid ist zwar der Polizist in der Familie, aber es heißt immer, ich wäre die wahre Vernehmungsspezialistin. Mein Bruder würde mich erwürgen, wenn er wüsste, dass ich Sie gefragt habe …“


    Plötzlich bemerkte sie ihren Ausrutscher und unterbrach sich. Caitlyn wusste, woran sie dachte – dass Joshua seine Opfer erwürgt hatte.


    „Es tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint.“


    „Ist okay. Ich bin daran gewöhnt.“


    Megan hatte Caitlyn ihrer Familie vorgestellt – wenn auch recht kühl –, bevor sie zusammen ins Badezimmer gegangen waren. Die Familie hatte beschlossen zu warten und ihr Abendessen später in dem mexikanischen Restaurant einzunehmen, und so saßen Megans Ehemann und die Töchter jetzt im Wohnzimmer vor dem Flachbildfernseher und sahen sich eine Sitcom an. Das jüngere der beiden Mädchen erzählte aufgeregt von seinem Schultag. Die Stimme der Kleinen drang durch die Badezimmertür.


    „Maddie und Isabelle sind absolut bezaubernd“, sagte Caitlyn, um das Thema zu wechseln.


    „Sie sind anstrengend“, gestand Megan. „Aber sie sind es auf jeden Fall wert.“


    „Natürlich.“


    Megan beobachtete, wie Caitlyn sich mit einer Bürste durch das nasse Haar fuhr.


    „Ich weiß, Sie … haben geholfen …, in dem Capital-Killer-Fall. Sie haben damals Beweise für die Schuld Ihres Bruders geliefert.“ Megan schüttelte den Kopf. „Und ich weiß auch, dass ich nicht böse auf Sie sein sollte wegen der Ermittlungen, aber ich kann mir nicht helfen.“


    Ihre grauen Augen waren Reids so ähnlich und schauten Caitlyn genauso unverwandt an. „Wissen Sie, Ihr Vater hat Reid durch die Hölle geschickt. Er hat beinah seine Stelle bei der VCU verloren, alles, wofür er die letzten neun Jahre gearbeitet hat.“


    „Ich weiß“, sagte Caitlyn leise. Kummer und Reue stürzten auf sie ein.


    „Reid ist krank gewesen.“


    „Auch das weiß ich.“


    „Es geht ihm jetzt besser, aber das hält mich nicht davon ab, mich wie eine Glucke zu benehmen.“ Megan seufzte, während sie nachdenklich an dem Bierlabel zupfte und es von der Flasche pulte. „Unsere Mutter starb an einem Hirntumor, als Reid und ich noch Kinder waren. Deshalb stehen wir uns ziemlich nahe.“


    Caitlyn dachte an die handschriftliche Notiz, die sie auf Reids Schreibtisch gefunden hatte. Angst wallte in ihr auf, aber sie sagte nichts. Sie hatte nicht gewusst, dass seine Mutter an derselben Krankheit gestorben war – so war die Diagnose für die ganze Familie sicher noch viel entsetzlicher gewesen.


    „Manchmal glaube ich, die Ermittlungen im Capital-Killer-Fall haben den Tumor in seinem Kopf wachsen lassen.“ Megan zuckte mit den Schultern. „Ziemlich verrückt, ich weiß. Aber Reid nahm die Untersuchungen so persönlich. Jedes Opfer ist ihm an die Nieren gegangen. Ich mache mir Sorgen, dass das noch einmal passiert.“


    Ihr Blick schien zu sagen: Und ich habe Angst, dass er sich dieses Mal wegen Ihnen in den Fall verstrickt.


    „Reid nimmt seine Arbeit ernst. Er hat eine wichtige Aufgabe.“


    Megan nickte. „Er ist gut in dem, was er tut – er ist sogar großartig, laut seinen Vorgesetzten. Er hat mehr Belobigungen bekommen als irgendein anderer Agent in seinem Alter. Aber ihm fehlt, was unser Dad ‚professionellen Abstand‘ nennt.“


    Und genau das macht Reid so anders, dachte Caitlyn. Es trennte ihn von Männern wie Mitch Tierney, der Verdächtige und Opfer mit fast demselben Zynismus behandelte. Aber zugleich wusste sie, dass es schwer sein musste, jeden Tag zu erleben, was diese Männer erlebten, ohne abzustumpfen. Diese harte, schützende Schale war auch notwendig.


    „Reids Hirntumor“, fragte sie, „war er erblich?“


    „Sie wissen, wie nervös Ärzte werden, wenn sie solche Aussagen treffen sollen.“ Megan stellte die jetzt leere Flasche auf den Waschtisch und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. „Es war derselbe Tumor-Typ wie bei unserer Mutter. Reid hatte aber Glück. Seiner war gutartig und operabel. Trotzdem war es ein schwerer Eingriff. Die Genesung schritt ziemlich langsam voran.“


    „Er hat mir erzählt, wie viel Glück er hatte, dass Sie bei ihm waren“, sagte Caitlyn. Sie fand, seine Schwester sollte das wissen.


    Megan senkte den Kopf. „Haben Sie gewusst, dass er eine Verlobte hatte?“


    Der stechende Schmerz traf Caitlyn vollkommen unvermittelt. „Was ist passiert?“


    „Als sie sich kennenlernten, war der Capital-Killer-Fall bereits abgeschlossen. Sie fingen an, sich zu treffen, und zogen zusammen, noch bevor sie verlobt waren. Aber Andrea beendete die Beziehung, nachdem die Ärzte den Tumor gefunden hatten. Sie konnte nicht mit dem Gedanken umgehen, dass Reid behindert sein oder gar sterben könnte, wenn die Operation fehlschlug.“


    „Wie schrecklich“, murmelte Caitlyn. Sie verstand nicht, wie eine Frau, die behauptete Reid zu lieben, ihn dann im Stich lassen konnte, wenn er sie am meisten brauchte. Die Frage ging ihr über die Lippen, bevor sie es überhaupt gemerkt hatte. „Liebt er sie immer noch?“


    „Ich glaube nicht. Ich weiß, dass sie keinen Kontakt mehr zueinander haben.“


    „Warum erzählen Sie mir das alles?“


    „Weil Reid eine Menge durchgemacht hat. Er soll nicht noch einmal verletzt werden.“ Die zwei Frauen starrten einander einige bedeutsame Sekunden lang an. Dann trat Megan einen Schritt zur Tür. „Ich werde mal nach den Mädchen sehen. Ich bin in einer Minute zurück, um Ihnen beim Anziehen zu helfen.“


    Sie ließ Caitlyn allein mit ihren Gedanken zurück. Caitlyns Erinnerungen wanderten zu ihrem Verlobten, der nach Joshuas Festnahme mit ihr Schluss gemacht hatte. Sie und Reid hatten beide eine Liebe verloren, und das verband sie miteinander.


    Reid stand neben Mitch im Foyer der Cahill-Villa in Georgetown und hörte zu, während die FBI-Spezialistin für Blutspurenmusterverteilungsanalyse ihnen einen kurzen Überblick über den Tatort gab. Lucy Kims schwarzes Haar glänzte unter dem Licht des Kristallleuchters.


    „Die Form der Blutspritzer lässt auf eine mittlere Auftreffgeschwindigkeit schließen – typisch für stumpfe Gewalteinwirkung, was auch mit der Blutlache auf dem Teppich übereinstimmen würde.“ Lucy wies auf den dunklen, gerinnenden Fleck auf dem Orientteppich, dann führte sie die beiden Agenten zu der ausladenden Wendeltreppe mit dem geschnitzten Mahagonigeländer. „Der Blutfleck an der Wand ist aufgetragen worden, höchstwahrscheinlich durch die Hand des Opfers.“


    Reid betrachtete eingehend die grausige Schmierspur auf der eleganten Fleur-de-Lis-Tapete. „Sie hat versucht, zu fliehen.“


    „Sie hat es bis zur Treppe geschafft, wo der Täter sie offenbar erneut geschlagen hat. So trocken wie die Flecken jetzt sind, schätze ich, das alles geschah vor vielleicht fünf bis sechs Stunden.“ Lucy schob ihre modische Hornbrille höher auf die Nase. „Mein Team wird bald fertig sein. Irgendwelche Fragen?“


    „Ja“, sagte Mitch und warf ihr ein anzügliches Grinsen zu. „Wann gehen wir zwei zusammen aus, Kleines?“


    Lucy lächelte süßlich. „Wenn die Hölle zufriert, Agent Tierney.“


    Sie ging an ihm vorbei. Die schmalen Absätze ihrer Designerschuhe klapperten über den Boden aus italienischem Marmor. „Und übrigens, nettes Aftershave.“


    Sobald Lucy außer Hörweite war, sah Mitch zu Reid. „Findest du, mein Rasierwasser ist zu stark?“


    „Ein bisschen“, gab Reid zu.


    „Verdammt. Es ist neu.“ Mitch schnupperte am Revers seines Jacketts. „Ich war auf einem Date. Bis ich den Anruf von der D. C. Police bekommen habe.“


    In der Villa herrschte rege Betriebsamkeit. Überall schwirrten die Leute von der Spurensicherung herum und Polizisten blockierten den Vordereingang.


    „Wer hat das Blut entdeckt?“, fragte Reid.


    „Das Maklerbüro, wo Bliss Harper arbeitet, hat jemanden hierher geschickt, nachdem sie sich heute Nachmittag nicht in ihrem Büro zurückgemeldet hat. Sie hatte gesagt, sie würde hier vorbeikommen, um Fotos von der Innenausstattung zu machen, für das Verkaufsportfolio.“ Mitch pellte die Latexhandschuhe von seinen Händen und warf sie in den Messingschirmständer. „Statt Ms Harper haben sie diese Schweinerei vorgefunden. Das Blut ist vermutlich ihres, da sie nirgendwo zu finden ist.“


    „Ist jemand von uns bei ihr zu Hause gewesen? Hat bei der Familie und ihren Freunden nachgefragt?“


    „Niemand hat sie seit heute Mittag gesehen. Und sie geht nicht an ihr Handy. Alle sagen, das wäre ungewöhnlich für sie.“


    Reid starrte hinauf zu dem Kronleuchter. Das Foyer war hell erleuchtet, damit die Kriminaltechniker ihre Arbeit machen konnten. Bei einem Blick durch das Fenster bemerkte er, dass ein Übertragungswagen draußen auf der Straße vorgefahren war. „Irgendein Anzeichen für eine Waffe?“


    „Keine Waffe, keine Leiche. Die Polizisten haben das gesamte Anwesen gründlich durchsucht.“ Mitch rückte sein Schulterholster zurecht. „Sie wurde überfallen und, dem Blut nach zu urteilen, verletzt. Der Täter hat sie vermutlich zu einem Fahrzeug im Garten hinter dem Haus geschleift. Der Dienstboteneingang liegt ziemlich versteckt. Es gibt da hinten eine verwilderte Hecke, die größer ist als ich.“


    „Seine Opfer zu verprügeln hat nicht zu Joshua Cahills Vorgehensweise gehört.“


    „Nein. Vielleicht fügt der Nachahmer noch ein paar eigene überraschende Wendungen hinzu.“


    „Oder sie hat sich gewehrt.“ Reid spürte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken vor Anspannung zusammenzogen. „Der Überfall ist wohl nicht nach Plan gelaufen.“


    Er freute sich nicht darauf, Caitlyn zu erzählen, dass ihre Freundin voraussichtlich entführt worden war und sich das Ganze im Haus ihrer Familie abgespielt hatte. Aber dank der Übertragungswagen vor der Tür würde es die Geschichte wohl in die Zehn-Uhr-Nachrichten schaffen. Hoffentlich gelang es ihm, mit ihr zu sprechen, bevor sie es im Fernsehen sah.


    „Alles, was ich weiß, ist dies – Hunter ist immer noch irgendwo da draußen. Er wurde schon früher einmal vor der Villa gesehen, nämlich von Caitlyn Cahill selbst“, hob Mitch hervor. „Lass uns nur für eine Sekunde mal Folgendes überlegen. Hunter kam hierher zurück, weil er hoffte, Ms Cahill wieder gegenüberzutreten. Stattdessen stieß er auf Bliss Harper. Noch eine attraktive Blondine.“


    Reid musste zugeben, dass das Szenario Sinn ergab. Dennoch, das Bild war nicht vollständig. „Unserem Wissen nach besitzt Hunter keinen weißen Lieferwagen wie den, der bei der Beinahe-Entführung von Caitlyn verwendet wurde.“


    „Vielleicht hat er ihn geklaut. Oder ihn frisch von der Straße weg gekauft.“


    Reid dachte einen Moment lang nach. „Was haben dir die Ärzte in der Psychiatrie über Hunter erzählt?“


    „Sie hatten gar keine Chance, ihr psychologisches Gutachten zu vervollständigen, bevor er entwischt ist, aber er ist eindeutig verhaltensgestört.“


    „Gestört genug, um einen Mord zu begehen?“


    „Ich konnte sie nicht so weit kriegen, mir das zu bestätigen.“


    „Schon irgendeine Nachricht wegen des Bewachungsteams für Caitlyn?“


    Mitch schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Wo ist sie überhaupt?“


    Reid fand, sein Partner brauchte nicht zu wissen, dass sie in seinem Apartment wohnte. Stattdessen sagte er: „Bei Megan und ihrer Familie.“


    Es war ja keine komplette Lüge, redete er sich ein. Im Moment war sie bei ihnen. Reid hoffte nur, seine Schwester hatte nicht die Gelegenheit genutzt, um Caitlyn gehörig die Meinung zu sagen. Sie hatte schon genug durchgemacht. „Ich muss zurück. Danke für den Anruf.“


    Mitch begleitete ihn zur Tür. „Kein Problem. Ich habe mir gedacht, du würdest den Tatort hier aus erster Hand sehen wollen. Hey, bist du okay?“


    „Mir geht es gut“, log Reid.


    „Du hast morgen früh deine Waffentauglichkeitsprüfung, nicht wahr?“


    „Um acht Uhr.“


    „Viel Glück.“ Mitch nickte Agent Morehouse zu, der gerade am anderen Ende des Raums mit einem der Polizisten sprach. Er war offenbar direkt von zu Hause weg an den Tatort gerufen worden, denn er trug dunkle Trainingskleidung. Er sah aus wie der Center-Spieler eines Basketballteams an der Highschool.


    „Ich werde einen Laufburschen verlieren, aber meinen richtigen Partner zurückbekommen“, sagte Mitch.


    Sobald Reid aus der Tür war, schritt er die Verandastufen hinunter und an den Übertragungswagen vorbei. Die Medienleute riefen nach ihm, wollten einen Kommentar zu dem, was sich im Haus abspielte. Doch Reid beachtete die Reporter nicht weiter. Das war nicht schwer, denn sein Verstand war ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt. Dinge, die eigentlich über die laufende Ermittlung oder auch Caitlyn hinausgingen.


    Die erste Nachricht war gestern auf seinem Handy hinterlassen worden. Die zweite kam an diesem Morgen.


    Es ist wichtig, dass Sie sich mit uns in Verbindung setzen, Mr Novak. Wir möchten gerne baldmöglichst einen Termin für Sie bei Dr. Isrelsen ausmachen. Es geht um die Ergebnisse Ihrer Kernspin-Untersuchung.


    Reid hatte die Ereignisse der letzten zwei Tage als Ablenkung benutzt. Aber wenn sich seine schlimmsten Ahnungen bewahrheiteten, dann würde er davor nicht ewig davonrennen können.

  


  
    28. KAPITEL


    Als Reid in sein Apartment zurückkam, fiel sein erster Blick auf Caitlyn. Sie schien gerade geduscht zu haben. Ihre Haare waren noch feucht, und ihre Haut war rot von dem heißen Wasser, was sehr hübsch aussah. Sie saß in dem einfachen Baumwollpyjama, den sie vor ein paar Stunden im Einkaufszentrum gekauft hatte, zwischen Maddie und Isabelle auf der Couch. Sobald er durch die Tür trat, stand Megan auf und verkündete: „Okay, Mädels, Onkel Reid ist zurück. Sucht eure Sachen zusammen. Wir gehen jetzt Abend essen.“


    „Danke, dass ihr geblieben seid“, sagte Reid zu seiner Schwester, als sie anfing, ihre Familie einzusammeln.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja.“ Reid nickte, gleichwohl fiel sein Blick wieder auf Caitlyn, die Isabelle half, ihre vielen Spiralbücher und Anstecker in den Hello-Kitty-Rucksack zu schieben. Die Zeit mit seinen Nichten schien sie etwas entspannt zu haben, und ihm graute förmlich davor, ihr von der neuesten Wendung der Ereignisse zu erzählen.


    „Schön, Sie kennengelernt zu haben, Caitlyn“, sagte Cooper, als er seiner ältesten Tochter den Mantel hinhielt, damit sie ihre Arme hineinschieben konnte.


    „Gleichfalls.“


    Reid entging der Blick nicht, den sich Megan und Caitlyn zuwarfen. Ihm kam es so vor, als hätten die beiden Frauen tatsächlich miteinander gesprochen, während er fort war, statt wie zwei Boxer in ihren Ringecken zu bleiben und darauf zu warten, dass die Glocke die nächste Runde einläutete. Caitlyn sah zumindest nicht mitgenommen aus. Megan hatte was gut bei ihm, offenbar hatte sie seinen Gast nicht allzu schlimm zusammengestaucht.


    „Danke für die Hilfe“, sagte Caitlyn, als Megan sich zum Gehen wendete.


    Seine Schwester nickte. Reid beugte sich ein wenig hinunter, damit sie ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte. „Pass auf dich auf, großer Bruder.“


    Er umarmte sie, froh darüber, dass sie ein Teil seines Lebens war. Sobald die vier gegangen waren, wandte Reid seine Aufmerksamkeit wieder Caitlyn zu. Sie war auf der Couch sitzen geblieben und hatte die Füße unter sich gezogen.


    „Musstest du wegen des Falles gehen?“, fragte sie.


    Er seufzte schwer, zog seine Lederjacke aus und legte sie auf den Ohrensessel, den Cooper gerade geräumt hatte. „Agent Tierney hat mich gebeten, zum Tatort einer Entführung zu kommen.“


    Er sah, wie sich ihre Schultern unter dem Pyjamaoberteil anspannten. Ihre grünen Augen blickten ihn forschend an. Reid ging zur Couch und setzte sich neben sie.


    „Eine Entführung? Hat sich der Nachahmer ein weiteres Opfer genommen?“


    „Das Ganze ist in deiner Villa in Georgetown geschehen, Caitlyn.“


    Es dauerte nur Sekunden, bis sie begriff, wer das Opfer war. Sie öffnete den Mund. In ihrem Blick spiegelte sich Entsetzen. „Oh Gott. Bliss?“


    „Ms Harper hat ihrem Maklerbüro vor ein paar Stunden gesagt, sie würde bei deinem Haus vorbeigehen, um ein paar Fotos zu machen. Sie hat sich nie zurückgemeldet und hat auch einen Termin am Abend platzen lassen. Ihr Büro schickte dann vor ein paar Stunden jemanden zu deinem Haus, um nach ihr zu suchen.“


    „Aber du hast ‚Entführung‘ gesagt.“ Caitlyn klammerte sich an eine Hoffnung. „Das bedeutet, es gibt keine Leiche. Kann es nicht sein, dass …“


    „Ganz offensichtlich hat ein Kampf stattgefunden. Wir haben … eine erhebliche Menge Blut am Tatort entdeckt.“


    Caitlyn schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Das ist nicht deine Schuld …“


    „Du verstehst nicht.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich habe Bliss dafür engagiert, das Haus zu verkaufen. Wenn ich keinen Vertrag mit ihr gemacht hätte, wäre sie nicht da gewesen. Sie wäre nicht …“


    Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Reid zog sie sanft in seine Arme.


    „Ich kann es nicht glauben … Bliss“, flüsterte Caitlyn verzweifelt. „Wir kennen uns seit der Grundschule. Ich war Brautjungfer bei ihrer Hochzeit. Und jetzt, wegen mir …“


    Reid wiegte sie hin und her. Er roch den Duft seines Shampoos in ihrem Haar. „Gib nicht dir die Schuld, Caitlyn. Dieser Kerl ist ein Soziopath.“


    „Er hat gewusst, dass ich noch in der Stadt war“, brach es dumpf aus ihr heraus, während sie ihr Gesicht an seine Brust drückte. „Und hat gehofft, mich in der Villa vorzufinden, statt Bliss. Jetzt sag mir bloß, du würdest nicht dasselbe denken.“ Reid konnte ihr nicht widersprechen. „Die D. C. Police hat Bliss zur Fahndung ausgeschrieben. Sie könnte noch am Leben sein.“


    „Aber wie lange noch?“ Caitlyn sah zu ihm auf, Tränen glitzerten in ihren Augen. „Und was passiert mit ihr in diesem Moment?“ Reid manövrierte sie beide vorsichtig rückwärts gegen die Sofakissen. Caitlyn weinte und weinte, während er sie festhielt. Nach einer ganzen Weile spürte er schließlich, wie sich ihr Körper entspannte und ihr Atem langsamer und gleichmäßiger wurde, ein Zeichen, dass sie eingeschlafen war. Aber Reid wollte sie nicht wecken. Stattdessen saß er still da, sah das Fernsehprogramm, das Megan und ihre Familie bei ihrem Aufbruch angelassen hatten. Er versuchte, sich für die Handlung der Krimiserie zu interessieren, aber seine Gedanken flogen in alle Richtungen davon – Bliss Harper und die Ermittlungen wegen des Nachahmers, seine fragwürdige Gesundheit. Caitlyn fühlte sich klein und zerbrechlich in seinen Armen an, und Reid gestand sich im Stillen ein, dass es ihn tröstete, sie hier zu haben. Zu wissen, dass sie in Sicherheit war, zumindest für diesen Moment.


    Zu wissen, dass er nicht allein war.


    Caitlyn schreckte aus dem Schlaf hoch und sah sich in dem unbekannten Schlafzimmer um. Es dauerte einige Momente, bis ihr wieder einfiel, wo sie war, auch wenn sie sich nicht recht erinnern konnte, jemals zu Bett gegangen zu sein. Das Letzte, dessen sie sich entsann, war …


    Bliss.


    Die Erinnerung stürzte wie eine Flutwelle auf sie ein. Auf einmal begann ihr Herz zu schmerzen und schlug zugleich wie wild in ihrer Brust. War Bliss schon tot? Oder wurde sie genau in diesem Augenblick gefoltert? Caitlyn sah sich in dem dunklen Zimmer um, hörte nur ihren flachen Atem und einen Wecker, der auf dem Nachttisch tickte. Eine schwache Erinnerung tauchte jetzt in einem Winkel ihres Gedächtnisses auf. Eine Erinnerung an Reid, wie er sie ins Bett steckte und auf die Stirn küsste. Er hatte ihr gesagt, alles wäre bald wieder gut. Aber sie empfand es nicht so, sondern verspürte nur eine unvorstellbare Hilflosigkeit.


    Sie konnte nicht einfach weiterschlafen.


    Caitlyn schob die Decken weg, stand auf und tastete sich vorsichtig den kurzen, dunklen Flur entlang, der in das Wohnzimmer des Apartments führte. Eigentlich hatte sie erwartet, Reid auf dem Sofa vorzufinden, schlafend, mit einem der Kissen vom Bett unter den Kopf gestopft. Aber die Couch war leer. Nur eine zerwühlte Wolldecke wies darauf hin, dass jemand da gewesen war. Als ihre Augen sich weiter an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte sie seine schlanke Gestalt. Er war in der Küche, lehnte gegen die Arbeitsplatte und hatte den Kopf in seinen Händen vergraben.


    Sie ging zu ihm. „Reid?“


    Seine Haut fühlte sich klamm an, als sie ihn berührte. Die Augen hatte er vor Schmerz geschlossen. Sie sah die dichten schwarzen Wimpern auf seinen Wangen liegen.


    „Reid, bitte antworte mir!“


    „Ich … bin okay.“ Seine Stimme klang kraftlos. „Es sind nur Kopfschmerzen.“


    Caitlyn überlegte, wie lange er sich wohl bereits in diesem Zustand befand. „Wo sind deine Medikamente?“


    „Ich habe sie schon genommen“, sagte er leise. „Geh zurück ins Bett, Caitlyn.“


    „Du musst dich hinlegen.“


    Langsam schob sie ihn zum Sofa, dann setzte sie ihn dort ab. Sobald er sich ausgestreckt hatte, ging sie ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser auf einen Waschlappen laufen. Behutsam legte sie das Tuch über Reids Augen, betrachtete seine angespannten Züge. Er schien gegen eine innere Bedrohung anzukämpfen. Sie setzte sich auf den Rand des Sofas, wartete schweigend neben ihm, beobachtete ihn beinahe zwanzig Minuten lang, bis sich sein Körper schließlich ein wenig entspannte. Es verstrich noch einmal eine ganze Weile, dann hob er den Waschlappen von seinen Augen und rieb sich damit übers Gesicht.


    „Besser?“


    Er nickte schwach. „Ja.“


    „Irgendetwas stimmt nicht.“


    Reid sah nicht auf. „Mir geht es gut.“


    „Dir geht es nicht gut“, wandte Caitlyn ein. „Ich habe die Nachricht auf deinem Notizblock gesehen, Reid. Dr. Isrelsens Praxis hat angerufen, wegen irgendwelcher Testresultate.“


    Er schwieg, schluckte dann. „Ich habe etwas Restschmerz, das ist alles. Meine letzte Kernspin-Untersuchung war einwandfrei.“


    „Ich möchte das gerne glauben“, sagte sie leise.


    Reid schaute sie an, sein Blick war glasig und fiebrig. „Glaube es, Caitlyn. Ich möchte nicht, dass du dir jetzt gerade wegen noch irgendetwas anderem Sorgen machst …“


    „Ich mache mir aber Sorgen“, flüsterte sie. „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    Er griff nach ihrer gesunden Hand.


    „Es wird schon wieder in Ordnung werden“, versicherte er ihr zum zweiten Mal in dieser Nacht. „Ich habe bloß Kopfschmerzen, das ist alles. Nicht mehr. In wenigen Tagen bin ich zurück im Dienst. Und ich schwöre dir, ich werde diesen Bastard fangen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue …“


    „Sag das nicht“, mahnte sie. Es war nur eine Redensart, das wusste sie, aber sein Satz jagte ihr trotzdem Angst ein. „Ruh dich einfach aus, okay?“


    Caitlyn fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. Sein ganzer Körper war heiß, er schwitzte.


    „Komm und leg dich zu mir“, schlug sie vor. „Du bist viel zu groß. Die Couch kann unmöglich bequem für dich sein. Ich möchte nur, dass du etwas Schlaf bekommst.“


    „Caitlyn …“, protestierte er schwach.


    „Lass mich, ich kümmere mich um dich.“ Sie stand auf, wartete, bis er sich von der Couch hochgedrückt hatte. Die Migräne oder was auch immer er gerade durchgemacht hatte, schien verschwunden zu sein. Trotzdem wirkte er matt und erschöpft. Wie lange hatten ihm die Schmerzen zugesetzt, bevor sie ihn gefunden hatte? Eine halbe Stunde? Länger? Als Reid ins Schlafzimmer ging, machte Caitlyn einen Abstecher ins Bad und hielt das feuchte Tuch noch einmal unter kaltes Wasser. Als sie zu ihm kam, lag er rücklings auf der Matratze, noch in Jeans und T-Shirt, der Kleidung, die er bereits am Abend zuvor getragen hatte.


    Caitlyn legte das Tuch über seine Augen und wurde mit einem gemurmelten Dank belohnt. Dann legte sie sich neben ihn, bettete den Kopf an seine Schulter und strich mit der Hand über seine breite Brust. In weniger als zwei Minuten war er eingeschlafen. Caitlyn starrte in die Dunkelheit.


    Glaubte sie ihm das mit den Kopfschmerzen? Sie wollte es unbedingt. Dennoch, was sie mitangesehen hatte, schien nicht normal zu sein, und die Nachricht von dem Neurologen war beunruhigend. Angst keimte in Caitlyn auf. In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen. Wie lange hatte er diese Kopfschmerzen bereits? Vor wem verheimlichte er sie – vor seiner Familie, dem FBI … vor sich selbst?


    Die möglichen Antworten, das wurde ihr schlagartig bewusst, machten ihr mehr Angst als der Nachahmer.

  


  
    29. KAPITEL


    Reid blinzelte durch die Schutzbrille auf die Zielscheibe vor ihm und feuerte erneut eine Reihe gut gezielter Schüsse ab. Das Drücken am Abzug, der wiederholte Rückstoß der Glock in seiner Hand, das Explosionsgeräusch, wenn sich ein Schuss löste – all das erinnerte ihn an seine Ausbildungszeit in Quantico. Surrend bewegte sich die Pappzielscheibe, die an einem durch den Raum gespannten Draht befestigt war, noch einmal acht Meter weiter nach hinten.


    „Feuer!“, rief der Prüfungsleiter hinter ihm.


    Vier weitere Kugeln verließen unter lautem Knallen den Lauf seiner Pistole Richtung Ziel.


    „Stopp!“


    Der Geruch nach Schießpulver brannte in seiner Nase, als Reid die Waffe sicherte. Die Zielscheibe bewegte sich wieder auf ihn zu. Noch bevor der Prüfungsleiter in den abgetrennten Bereich getreten war, um die Zielscheibe von dem Draht zu nehmen, konnte Reid an den Löchern in der Scheibe erkennen, dass er gute Arbeit geleistet hatte. Die männliche Silhouette hatte unverkennbare Einschüsse an Kopf, Schulter und Brust.


    „Du hast es noch drauf, Novak“, bemerkte der Prüfungsleiter. Er setzte seine Unterschrift auf die Zielscheibe und legte sie in eine Schublade in seinem Schreibtisch. „Deine dienstfreie Zeit hat dir nicht geschadet.“


    Reid setzte Schutzbrille und Gehörschutz ab und fühlte sich erleichtert – den ersten Teil seiner Waffentauglichkeitsprüfung hatte er mühelos bestanden, und, was noch wichtiger war, der Lärm hatte keine weiteren Kopfschmerzen ausgelöst. Es war ihm nicht gelungen, eine Ursache für die Schmerzen zu finden. Lärm? Stress? Was immer der Grund war, Reid fand es unerträglich, dass Caitlyn letzte Nacht einen seiner schwereren Anfälle miterlebt hatte. Und dass er sie angelogen hatte wegen der Nachricht von Dr. Isrelsen.


    Reid steckte seine Waffe ins Holster. Er fühlte sich stark heute – sein Sehvermögen war ausgezeichnet, und es gab auch keine Anzeichen für einen Tremor, wie er es in seinen Händen wahrgenommen hatte, bevor die Ärzte damals den Hirntumor entdeckten. Hatte das nicht etwas zu bedeuten? Er musste einfach nur den Anruf bei Dr. Isrelsen erledigen und herausfinden, was zur Hölle da vor sich ging. Das war ihm bewusst.


    Bald.


    Bedrückt und tief in Gedanken versunken, verließ er die FBI-Schießbahn. Fast wäre er mit Mitch zusammengestoßen, der ihn offenbar von irgendwo hinter dem Schießstand beobachtet hatte.


    „Nicht schlecht“, meinte Mitch, während er seinen Gehörschutz absetzte. „Wie oft hast du geübt?“


    „Hin und wieder.“


    „Hast du schon bestanden?“


    „Noch nicht ganz“, sagte Reid. Gemeinsam gingen sie vom Schießplatz fort auf den sonnendurchfluteten Parkplatz. Reids Geländewagen stach aus dem Meer gediegener dunkler Wagen heraus – allesamt Dienstfahrzeuge des FBI. „Ich muss noch den Parcours absolvieren.“


    Der Parcours war der Nachbau einer Stadtstraße, in der menschliche Figuren ohne Vorwarnung hier und da zufällig auftauchten. Einige davon stellten bewaffnete Kriminelle dar, andere Zivilisten. Der Parcours diente dazu, die Reaktionszeit zu messen und festzustellen, wie gut ein Agent unter Druck die verschiedenen Bedrohungslevel einschätzen konnte.


    „Irgendetwas Neues von Bliss Harper?“, fragte Reid.


    Mitch schüttelte den Kopf. „Morehouse ist gerade bei der Familie der Frau. Ich bin fast die ganze Nacht auf gewesen und bin mit der Taskforce Hinweisen nachgegangen, aber bislang haben sie alle in eine Sackgasse geführt. Ich überlege, zurück ins Büro zu fahren und mich auf einem der Klappbetten im Hinterzimmer aufs Ohr zu hauen.“


    Er fischte seine Sonnenbrille aus der Innentasche seines Jacketts und setzte sie auf. „Hör mal, Reid. Ich habe ein paar Neuigkeiten, die du wahrscheinlich nicht mögen wirst.“


    „Über was?“


    „Special Agent in Charge Johnston hat heute Morgen angerufen. Das Bureau weigert sich, ein Bewachungsteam für Ms Cahill abzustellen.“


    Reid stöhnte auf. Irgendwie überraschte ihn die Ablehnung nicht wirklich, wenn man bedachte, wie knapp das Budget des FBI im Moment war. „Trotz des Überfalls auf sie vor zwei Tagen?“


    „Es gibt keinen unmittelbaren Hinweis darauf, dass der Überfall in einem Zusammenhang mit den Ermittlungen im Serienmörderfall steht“, sagte Mitch. „Nach allem, was bisher bekannt ist, könnte es sich auch um zufälligen versuchten Raub oder Vergewaltigung gehandelt haben.“


    „Aber sicher.“ Reids Ton war sarkastisch. „Zufällige Opfer werden ja auch durch einen Telefonanruf angelockt.“


    „Bei mir rennst du offene Türen ein“, sagte Mitch. „Unglücklicherweise hat der angebliche Mangel an Beweisen nicht ausgereicht, um die Medien von Spekulationen über den Überfall abzuhalten. Gestern Abend hat mich ein Reporter der Post angerufen und wollte mich nach dem Vorfall im Parkhaus befragen. Ich habe ihm natürlich gesagt: kein Kommentar. Aber es wundert mich, dass sie erst jetzt Wind davon bekommen haben.“


    „Was ist mit der Überwachung von Hunters Wohnhaus?“, fragte Reid. Mitch hatte ihn zu der Parkbucht begleitet, wo der Explorer stand.


    „Die kriegen wir, mehr oder weniger“, sagte Mitch. „Weil Hunter als vor dem Gesetz flüchtig gilt, hat die D. C. Police Zivilfahnder in der Gegend postiert. Keinerlei Anzeichen von ihm bislang, allerdings. Soweit ich verstanden habe, steht sein Haus vor der Zwangsversteigerung. Es ist auch ein nettes Fleckchen – großes Haus, bessere Gegend. Aber der Vorgarten ist eine Katastrophe. Zugewuchert, überall Gras und Unkraut. Der Hauseigentümerverband läuft bereits Sturm dagegen. Sie haben am Eingang ein halbes Dutzend Vorladungen hinterlassen.“


    Stirnrunzelnd öffnete Reid die Fahrzeugtür. Das schlecht erhaltene Haus war eine passende Metapher für David Hunters Leben. Nach dem Verlust seiner Frau war es mit ihm bergab gegangen, und er hatte offenbar den Willen verloren, sich um das Anwesen oder irgendetwas zu kümmern. „Konntest du einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus bekommen?“


    „Noch nicht. Der Richter ist ein echter Mistkerl, macht Stress, weil ein hinreichender Verdacht angeblich nicht gegeben wäre. Inoffiziell heißt es, dass er Hunter aus seiner Zeit als Staatsanwalt kennt und Mitleid mit ihm hat. Wir versuchen gerade, den Durchsuchungsbeschluss von jemand anderem zu kriegen.“ Mitch schob seine Hände in die Hosentaschen. „Oh Mann, hab ich Hunger. Schon irgendwelche Pläne fürs Mittagessen?“


    Reid warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist viertel nach neun.“


    „Okay, dann Frühstück.“


    „Ich habe keine Zeit“, sagte Reid. „In einer halben Stunde beginnt der zweite Teil der Prüfung – ich bin jetzt gerade auf dem Weg zum Parcours –, und danach muss ich ein paar Dinge erledigen.“


    „Ich schätze, dann werde ich mal alleine essen, aber kein Problem. Bin froh, dass du zurück bist, Mann.“ Mitch drehte sich um und ging zu seinem eigenen Auto.


    Bin froh, dass du zurück bist, Mann.


    Reid sah ihm nach. War er zurück? Es hing alles davon ab, was Dr. Isrelsen ihm zu sagen hatte.


    „Caitlyn, ich bin’s.“ Reid klopfte an, als er draußen vor der Tür seines Apartments stand. Er hatte ihr klare Anweisungen erteilt, niemand anderem außer ihm zu öffnen. Bald hörte er, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Dann drehte sich der Schlüssel im Bolzenschloss.


    Sie stand vor ihm, fertig angezogen, und er fragte sich sofort, wie lange sie wohl gebraucht hatte, um dieses Kunststück allein fertigzubringen. Er bemerkte auch, dass die Armschlinge fehlte, die ihre verletzte Hand stabilisieren sollte. Reid hatte das Gefühl, es wäre zu früh, die Schlinge abzulegen, aber er wollte sie nicht tadeln. Stattdessen trug sie nur noch die Bandage, die sie am Tag zuvor in der Krankenhausapotheke besorgt hatten.


    Als er die Tür hinter sich schloss, fragte sie: „Wie ist es gelaufen?“


    „Ich habe bestanden.“


    „Wie fühlst du dich?“


    „Mir geht’s gut, Caitlyn“, versicherte Reid. Er nahm seine Waffe und das Holster ab und legte beides auf den Schreibtisch neben der Küche. Er ahnte schon, dass sie gleich anfangen würde, ihn auszufragen. „Die Migräneattacke letzte Nacht war eine Ausnahme. Du musst dir keine Sorgen machen.“


    „Eine Ausnahme? Du meinst, das ist vorher noch nie passiert?“ Ihr forschender Blick glitt über ihn hinweg, während sie auf eine Antwort wartete. Reid wollte sie trösten, aber er war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er wollte sie nicht weiter belügen.


    „Hast du schlafen können, nachdem ich fort war?“


    „Nicht wirklich. Ich habe ferngesehen. Bliss’ Entführung ist überall in den Nachrichten.“ Und düster fügte sie hinzu: „Und ich auch.“


    Reid folgte ihrem Blick zum Fernseher. Auch wenn gerade ein Werbespot gezeigt wurde, vermutete er, die Lokalsender hatten ihren großen Tag durch die Geschichte, insbesondere weil die Entführung in der Villa der Cahills stattgefunden hatte. So etwas war für die Journalisten offenbar ein guter Anlass, auch noch einmal über den ursprünglichen Capital-Killer-Fall zu berichten.


    „Gibt es irgendetwas Neues von Bliss?“


    „Es tut mir leid, Caitlyn. Nein.“


    Sie biss sich auf die Lippen. Aber sie schien sich durch ihre Gefühle hindurchzukämpfen. Stattdessen wendete sie sich zur Küche. „Ich habe Kaffee und Toast gemacht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


    „Das ist schön. Du hättest auch ein paar Eier kochen können.“


    „Ich war nicht sehr hungrig“, gestand sie. „Möchtest du etwas Kaffee?“


    „Das wäre großartig.“


    Ihr Haar war zu einem losen, unordentlichen Knoten hochgesteckt. Reid wurde etwas leichter ums Herz, als er sah, was für eine Haarspange sie verwendet hatte.


    „Hello Kitty?“, fragte er.


    „Was? Oh.“ Caitlyn reichte ihm eine Tasse Kaffee und griff sich geistesabwesend ins Haar. „Isabelle muss sie hiergelassen haben. Und da ich im Moment die Fingerfertigkeit einer Sechsjährigen habe, konnte ich sie gut verwenden.“


    Reid nippte an seinem Kaffee. Die Haarspange schien die gedrückte Stimmung ein wenig durchbrochen zu haben, bis die Werbepause im Fernsehen zu Ende war und eine Reporterin anfing, über die Entführung zu sprechen. Das Bild einer blonden, lächelnden Bliss Harper, aufgenommen irgendwo an einem sonnigen Strand, erschien hinter Caitlyn auf der Mattscheibe.


    „… In einer möglicherweise damit zusammenhängenden Geschichte bestätigen die Behörden, dass Caitlyn Cahill, Tochter des verstorbenen Senators Braden Cahill, vor zwei Tagen in einem Parkhaus am George Washington University Medical Center überfallen wurde. Die Polizei will nicht bestätigen, ob der Überfall auf Ms Cahill mit den Ermittlungen um den Nachahmungstäter zusammenhängt. Caitlyn Cahill spielte eine wichtige Rolle in den Untersuchungen vor zwei Jahren. Sie half den Behörden, ihren Bruder Joshua Cahill für die Morde an sechs Frauen in der Umgegend von D. C. vor Gericht zu bringen. Ms Cahill wurde gestern Morgen aus dem Krankenhaus entlassen …“


    „Ich werde nach Hause zurückfahren“, sagte Caitlyn. „Und zwar auf der Stelle.“


    „Caitlyn …“


    „Da gibt es nichts zu diskutieren. Nachrichten wie diese werden dem Therapieprogramm schaden. Ich muss auf der Farm sein, um allen zu zeigen, dass die Dinge wie gewohnt weiterlaufen. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, als dass ich das Programm jetzt vor die Hunde gehen lasse. Wenn du also darauf bestehst, da draußen auf dem Hof einen Haufen FBI-Agenten kampieren zu lassen, dann bitte.“


    Reid stöhnte auf. Er konnte ihr genauso gut den Rest der Geschichte erzählen. „Wir haben keine Genehmigung für das Bewachungsteam bekommen. Das Bureau hat den Antrag abgelehnt.“


    Caitlyn runzelte die Stirn und machte sich an einem Geschirrhandtuch zu schaffen, das sie auf der Küchentheke liegen gelassen hatte. Sie faltete es sorgfältig zusammen.


    „Ich weiß, dass du Angst hast, Caitlyn. Und du hast alles Recht dazu. Du solltest hierbleiben.“


    Sie blickte ihn an. „Ich kann nicht. Ich muss zurückfahren.“


    „Du wirst vollkommen ungeschützt sein …“


    „Das ist mir egal.“ Sie steuerte auf das Schlafzimmer zu. „Ich werde meine Sachen zusammensuchen. Wenn du mich nur einfach zu meinem Auto bringen könntest …“


    Reid fasste sie am Arm und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. Sie blickte ihn gequält aus großen Augen an. Er war kurz davor gewesen, ihr eine Standpauke zu halten, aber die Worte erstarben ihm auf den Lippen.


    „Manny wird am Sonntag von seiner Reise zurückkommen“, sagte sie und bemühte sich, geschäftsmäßig zu klingen. „Er kann helfen, die Farm zu bewachen. Und ich weiß sehr gut mit einer Waffe umzugehen.“


    „Caitlyn“, murmelte Reid. Ihre Unerschrockenheit beeindruckte ihn und ängstigte ihn zugleich zu Tode. Er spielte mit einer blonden Haarsträhne, die ihr aus der Haarspange gerutscht war. „Heute mitgezählt, habe ich noch vier Tage, bevor ich wieder offiziell im Dienst bin. Wenn du nach Hause zurückwillst, gut. Aber ich komme mit dir. Ich will nicht, dass du da draußen allein bist.“

  


  
    30. KAPITEL


    Vom Stall aus beobachtete Caitlyn, wie Reid mit dem Reporter sprach. Der Mann war dreist aus einem Übertragungswagen geklettert, der die Schotterstraße hinaufgefahren war. Obwohl sie nicht hören konnte, was Reid gerade sagte, hatte sie gesehen, wie er zu Beginn des Gesprächs seine Dienstmarke zückte. Reid trug Jeans, ein Flanellhemd und Wanderstiefel, seine Waffe steckte im Holster an der Hüfte.


    Sie würde lügen, wenn sie behauptete, sie wäre nicht froh, ihn hier zu haben. Selbst wenn es nur für ein paar Tage war.


    Caitlyn hatte auf ihr Schmerzmittel verzichtet, damit sie trotz der verletzten Hand ihr Auto vom District zurückfahren konnte. Reid war ihr in seinem Geländewagen gefolgt. Als sie angekommen waren, bot sich ihnen die Szene so, wie Caitlyn es vorhergesagt hatte. Etliche Reporter wanderten im Stall herum, und die verunsicherten Reittherapeuten hatten die Therapiestunden wegen der Störung verschoben. Reid hatte die Medienleute rasch nach draußen geleitet und sie ermahnt, hinter den Toren am Haupteingang der Farm zu bleiben. Caitlyn atmete erleichtert auf, als der Reporter, mit dem er in diesem Moment sprach, zurück in den Übertragungswagen stieg. Binnen weniger Momente vollführte das Fahrzeug eine scharfe Kehrtwende und verschwand die Straße hinunter.


    Reid sah sie an, sein Blick war wachsam. Als ein Jugendlicher mit zotteligen Haaren auf sie zukam, drehte sie sich um.


    „Die Pferde sollten heute Mittag gestriegelt werden.“ Aaron Fleming hielt eine Pferdebürste und eine Striegelbürste in der Hand. Er sprach monoton, seine Augen schienen förmlich am Boden festgeklebt zu sein. „Wir sollten lange, fegende Bewegungen machen, die der Richtung folgen, in die das Haar wächst. Es ist wichtig, auf einer Seite anzufangen und sich dann von vorne auf die andere Seite zu bewegen …“


    Caitlyn hörte geduldig zu, als er sein einseitiges Gespräch über die verschiedenen Schritte beim Abbürsten eines Pferdes fortsetzte. Er zappelte beim Sprechen und trat ständig von einem Fuß auf den anderen.


    „Du hast recht, Aaron, wir müssen langsam mit der Fellpflege anfangen. Vielleicht kannst du in der Zwischenzeit die Bürsten kontrollieren und sicherstellen, dass sie alle sauber und einsatzbereit sind?“


    Er zuckte kaum merklich mit den Schultern, die Geste wirkte gleichgültig, aber Caitlyn wusste, er würde ihren Anweisungen peinlich genau folgen. „Was ist mit Ihrer Hand und Ihrem Gesicht passiert?“


    „Ich bin hingefallen“, sagte sie einfach und ließ die Details aus.


    „Das ist Aaron“, sagte sie zu Reid, der sich zu ihr gesellte, sobald der Teenager in Richtung Sattelkammer abschob. „Er hat das Asperger-Syndrom. Wir haben hier dienstags und donnerstags eine Gruppe mit solchen Kindern. Der Therapeut, der sich um sie kümmert, ist wirklich fantastisch. Er hat sich auf die Störung spezialisiert.“


    „Und mit Pferden zu arbeiten hilft ihnen?“


    „Sie bauen eine persönliche Beziehung zu den Tieren auf. Asperger-Kindern mangelt es oft an grundlegenden sozialen Fähigkeiten und sie können sehr verschlossen sein. Die Beschäftigungstherapie ist auch gut für die Stressbewältigung.“


    Reid nickte nachdenklich. Er schien das rege Treiben auf dem Hof auf sich wirken zu lassen. Alle hatten angefangen, wieder zur Tagesordnung überzugehen, sobald sich der Medienzirkus verzogen hatte. Die Asperger-Gruppe versammelte sich um ein sanftmütiges, zobelfarbenes Pferd namens Romeo, streichelte es und fütterte es mit Apfelscheiben. Draußen auf dem Reitplatz zeigte ein Therapeut Kindern aus einem städtischen Sozialprogramm, wie man richtig auf ein Pferd auf- und dann wieder herunterstieg.


    „Wie viele Pferde hast du?“, fragte Reid.


    „Es gibt achtzehn Tiere, die wir in der Therapie einsetzen – mehr als die Hälfte von ihnen haben wir vor dem Schlachthof gerettet.“ Caitlyn verspürte einen Stich, als ihr klar wurde, dass sie ihre geliebte Aggie von der Gesamtzahl abgezogen hatte. Aggies Box stand leer, ihre Tür blieb geschlossen, und irgendjemand hatte einen Kranz aus Gänseblümchen auf das Gatter gelegt. Die Blumen lagen schon eine Weile dort und waren mittlerweile schlaff und verwelkt. „Ich habe auch noch zwei, die nicht im Therapieprogramm eingesetzt werden. Sie sind etwas zu temperamentvoll.“


    „Es sind deine eigenen.“


    Sie nickte. „Eines davon habe ich an dem Tag geritten, als wir auf dem Schießstand geübt haben.“


    Plötzlich schoss ihr ein Bild durch den Kopf, von Reid, wie er sie im Regen in den Armen hielt und küsste.


    „Reid“, begann sie unsicher. „Du solltest heute Abend nach D. C. zurückfahren. Vielleicht kannst du helfen, Bliss wiederzufinden. Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn du stattdessen hier bist und auf mich aufpasst.“


    „Ein halbes Dutzend FBI-Agenten und eine Taskforce der Polizei sind für die Entführung deiner Freundin abkommandiert worden“, sagte er zu ihr. „Ich halte via Handy Kontakt zu Agent Tierney. Das Beste, was ich im Moment tun kann, ist, irgendeine notdürftige Bewachung für dich hier draußen zu organisieren, bevor ich wieder in den aktiven Dienst zurückkehre. Ich werde nachher mit Chief Malcolm sprechen, um zu sehen, ob er ein Team erübrigen kann, das abends vor deinem Haus Wache schiebt.“


    Caitlyn holte kurz Luft. „Okay.“


    „Du vertraust Manny Ruiz.“


    Es war eine Feststellung – keine Frage, das merkte sie. „Ja.“


    „Ich werde mich mit ihm mal unterhalten, wenn er Sonntag zurückkommt. Bevor ich wegfahre.“


    Sie beobachtete, wie er zu einer der Boxen ging, in der das Pferd stand, das er neulich geritten hatte. Er rief es beim Namen herbei, lächelte, als das Tier auf der Suche nach Leckerchen seine Hände und Taschen anstupste. Reid streichelte den langen Hals des Tieres.


    „Ganz ruhig, mein Mädchen“, sagte er leise. „Ich habe nichts für dich, aber ich werde sehen, was ich auftreiben kann.“


    Er ist wirklich ein aufregender Mann, dachte Caitlyn, während sie beobachtete, wie behutsam und fürsorglich Reid mit dem Pferd umging. Der Moment, wie er seinen Kopf vor Schmerzen umklammert hielt, war ihr in der Erinnerung haften geblieben. Ob er wieder krank geworden war? Es fiel ihr schwer, dieser Möglichkeit ins Auge zu sehen. Caitlyn sprach ein stilles Gebet, er möge ihr die Wahrheit sagen und es gäbe für sie wirklich keinen Grund zur Besorgnis. Aber insgeheim gab sie zu, dass er im Moment völlig gesund wirkte, trotz allem, was in der letzten Nacht geschehen war.


    „Da ist ein Anruf für Sie, señorita“, sagte einer der Stallburschen, ein Hispano von Anfang zwanzig, als er mit einem schweren Ledersattel über der Schulter an ihr vorbeiging.


    „Danke, Pablo. Wissen Sie, wer es ist?“


    „Nein, Ma’am.“


    Caitlyn vermutete, der Anruf käme von einem Reporter. Es würde nicht lange dauern, ihm zu sagen: „Kein Kommentar.“ Sie sah wieder zu Reid hinüber, der jetzt in ein Gespräch mit einem der Reittherapeuten vertieft war. Sie verließ die Box und ging an dem Heulager vorbei die Stallgasse hinunter zu ihrem Büro. Eine Notiz war an der Tür befestigt und sie nahm sie herunter. Eine Nachricht von Rob Treadwell. Er teilte ihr mit, dass er vorbeigekommen war. Sie seufzte innerlich und fragte sich, wie lange die Notiz dort schon gehangen hatte. Dann trat sie ins Büro. Leitung zwei blinkte beharrlich am Telefon auf ihrem Schreibtisch.


    „Caitlyn Cahill.“


    „Hallo, Caity.“ Bei dem unerwarteten Klang von Joshuas Stimme zuckte sie jäh zusammen. „Wann kommst du mich besuchen? Ich dachte, du möchtest, dass ich dir eine neue Karte zeichne.“


    Der sarkastische Tonfall sagte ihr, dass es der andere Joshua war, mit dem sie sprach. Der Joshua, der den Jungen, den sie einmal gekannt hatte, fast vollständig überschattete. Caitlyn musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht den Hörer zurück auf die Gabel zu knallen. Sie schluckte ihre Abscheu hinunter. „I…Ich werde bald wiederkommen. Ich verspreche es dir.“


    „Dieses Wochenende?“


    „Nein. Das geht nicht.“


    „Können wir dann jetzt ein bisschen reden?“


    Sie schloss ihre Augen. „Ich glaube nicht …“


    „Ich vermisse dich, Caity“, bettelte er. „Gib mir fünf Minuten. Wenn du mich dann besuchen kommst, werde ich dir zwei Leichen statt einer schenken. Zwei für den Preis von einer.“ Er lachte. „Das klingt nach einem guten Deal, oder nicht?“


    Caitlyn hoffte halb, Reid würde in ihr Büro kommen, ihr den Hörer abnehmen und Joshua sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Aber nichts passierte. Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus, und mit einem leisen Schnappen fiel die Tür ins Schloss. Caitlyn zog ihren Schreibtischstuhl hervor und sank auf den Sitz. Sie musste das Gespräch jetzt durchstehen.


    „Gut“, sagte sie erschöpft. „Worüber willst du mit mir reden?“


    „Bliss.“ Er senkte seine Stimme. „Ich habe den ganzen Tag an sie gedacht. Daran, was vermutlich gerade in diesem Augenblick mit ihr passiert. Wenn er wirklich wie ich ist, was wird er dann jetzt wohl gerade tun …“


    „Woher weißt du von Bliss?“


    „Es gibt tatsächlich Fernseher im Gefängnis, Caity. Ich weiß auch von dem Überfall auf dich.“


    „Joshua, hör mir zu.“ Sie umklammerte den Hörer fester. „Weißt du, wer Bliss entführt hat? Wo sie ist?“


    Sie konnte förmlich hören, wie er mit den Schultern zuckte. „Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung.“


    „Du hast Bliss gekannt! Wir sind alle zusammen aufgewachsen. Wenn du irgendetwas weißt, das helfen könnte, sie zu finden …“


    „Bliss war eine freche, verwöhnte Schlampe. Ich hoffe, er hat seinen Spaß mit ihr.“ Er musste Caitlyns Reaktion vorausgeahnt haben, denn er fügte hinzu: „Wir sprechen erst seit einer Minute. Wenn du jetzt auflegst, bekommst du nur eine Leiche.“


    Caitlyn strich sich mit einer zitternden Hand über die Augen. „Ich bin noch dran.“


    Während Joshua sprach, beobachtete sie die Uhr auf ihrem Schreibtisch, zählte die Sekunden, bis seine Zeit verstrichen war. Dann legte sie wortlos den Hörer auf und fühlte, wie eine kalte Benommenheit von ihr Besitz ergriff. Joshua hatte ihr in lebhaften, grotesken Details die Dinge beschrieben, die Bliss höchstwahrscheinlich genau in diesem Moment zugefügt wurden. Dieselben Dinge, die er jedem seiner Opfer angetan hatte und in seiner Fantasie auch ihr. Er hatte leise gesprochen und mit heiserer Stimme. Sein stoßweiser Atem und ein letztes, hartes Ächzen hatten Caitlyn zum Ende des Gesprächs verraten, dass er die ganze Zeit masturbiert hatte.


    Sie fühlte sich schmutzig und ihr war übel.


    Ein Klopfen an der Tür ertönte. Reid neigte sich in den Raum hinein. „Ich habe dich gesucht. Einer der Stallarbeiter meinte, du hättest einen Anruf …“


    Er starrte Caitlyn an. „Wer war das?“


    „Joshua. Er hat angeboten, zwei Leichenfundorte preiszugeben, wenn ich ihn das nächste Mal … besuche.“


    Reid kam näher. Seine Augen hatten die Farbe von kaltem, grauem Stahl angenommen. „Im Austausch für was?“


    „Dafür, dass er mir beschreiben durfte, was vermutlich gerade mit Bliss passiert.“


    Reid stöhnte wütend auf. „Das tut mir leid.“


    „Mir nicht. Wenn es dazu führt, dass dieser Albtraum schneller vorbei ist …“


    Plötzlich drang der durchdringende Schrei eines Kindes zu ihnen ins Büro. Caitlyn fuhr zusammen. Reid lief in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und Caitlyn folgte ihm auf den Fersen.


    Die Kinder stoben auseinander, als die beiden draußen auf dem Hof ankamen. Ungefähr dreißig Meter vom Stall entfernt, am Rande des Reitpfads, hatte sich eines der Quarter Horses, ein schwarzer Wallach mit Namen Midnight, aufgebäumt und auf die Hinterbeine gestellt. Ein Mädchen von vielleicht zehn Jahren klammerte sich verzweifelt an den Sattel des Tieres. Eine Reittherapeutin schlug mit einem langen Stock nach etwas auf dem Boden. Caitlyn rang nach Luft, als sie in dem Staub, den die Pferdehufe aufgewirbelt hatten, die große Mokassinschlange entdeckte.


    „Nicht!“, rief sie und hastete vorwärts. Reid erreichte den Unglücksort zuerst und griff nach dem Zaumzeug des Pferdes, versuchte es hinunter auf alle viere zu ziehen. Einen Herzschlag lang fürchtete Caitlyn, er würde von dem Tier zertrampelt werden. Die Schlange stieß nach Reids Stiefel. Er schaffte es, das Pferd zurückzudrängen und Caitlyn die Zügel in die gesunde Hand zu drücken. Sie zog das Tier in Richtung Stall.


    „Gehen Sie zurück“, brüllte Reid die Reittherapeutin an. Er zog seine Waffe, zielte und schoss. Der Kopf der Schlange explodierte. Ihr Körper schlängelte sich noch einige Sekunden lang, flatterte und verdrehte sich, bevor er bewegungslos zusammensackte.


    Caitlyn half dem weinenden Mädchen vom Pferd, dann schickte sie es hinüber zu der Reittherapeutin, die nach der Schlange geschlagen hatte. Sie legte einen Arm um die Schultern des Mädchens und führte das Kind fort. Caitlyn sprach sanft auf den Wallach ein, streichelte seine Flanke, bis er sich zu beruhigen schien.


    „Bist du okay?“, fragte Caitlyn, als Reid seine Waffe ins Holster steckte und zu ihr kam. Seine Jeans und die Stiefel waren staubbedeckt.


    Er nickte. „Ich danke Gott für die dicken Stiefel.“


    Dennoch spürte Caitlyn, wie sich eine Unruhe in ihr ausbreitete, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob es an der Schlange oder an Joshuas Telefonanruf lag. Sie hatte noch nie eine Schlange in so unmittelbarer Nähe des Hofes gesehen, wo immer ein reges Treiben herrschte. Aber als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, es könnte eine Art Omen sein, kam sie sich albern vor. Die Stallarbeiter und Programmteilnehmer redeten aufgeregt durcheinander, und einige mutigere Teenager hatten sich weiter vorgewagt, um einen genaueren Blick auf die spärlichen Überreste der Mokassinschlange zu werfen.


    „Caitlyn.“ Reids Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Hat Joshua irgendwelche Hinweise geliefert, dass er etwas über Ms Harpers Entführung weiß?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er behauptet, er habe gerade davon in den Nachrichten gehört.“


    „Ich werde Agent Tierney sagen, dass dein Bruder dich kontaktiert hat. Vielleicht lohnt es sich, einen Agenten ins Gefängnis zu schicken, der sich mit ihm unterhält.“


    „Dich?“, fragte sie.


    „Ich weiß nicht. Das ist Mitchs Entscheidung. Er leitet die Ermittlungen.“


    „Wenn du zum Gefängnis fährst, will ich mitfahren. Ich möchte die Opfer finden, für ihre Familien.“ Caitlyn bemühte sich, nicht betroffen zu klingen. „Es gibt nichts, was ich für Bliss tun könnte, aber ich kann … ihnen helfen.“


    Reid antwortete nicht, legte aber seine Hand kurz über ihre Finger auf der Flanke des Pferdes.


    Caitlyn spähte zu der Gruppe, die sich gerade um die tote Schlange drängte. Sie dachte an ihren Bruder. Die Bilder von Joshua in seiner Gefängnisuniform, ihrem gesichtslosen Angreifer auf dem Parkdeck des Krankenhauses und der auffälligen Mokassinschlange schossen in ihrem Kopf hin und her. Und nach und nach schien es ihr, als würden diese drei Übel ineinanderfließen, bis sie ein und dasselbe waren.

  


  
    31. KAPITEL


    Reid starrte aus dem Wohnzimmerfenster, während sich die Dämmerung über das Farmhaus legte wie eine dicke, graue Decke. Er blickte an dem Zufahrtsweg vorbei in den Wald hinein, der bereits dunkel und schattenhaft dalag. Wieder einmal musste er feststellen, wie unglaublich einsam Caitlyn hier draußen lebte.


    Er hatte den restlichen Nachmittag im Middleburg Police Department verbracht, um Ed Malcolm über Caitlyns Situation ins Bild zu setzen und zu versuchen, seine Unterstützung zu bekommen. Wie die meisten Kleinstädte hatte Middleburg nur eine Handvoll Polizisten zur Verfügung, aber zumindest hatte der Chief zugestimmt, einen Streifenwagen einige Male pro Nacht auf dem Anwesen von Rambling Rose patrouillieren zu lassen. Reid wäre viel wohler, wenn Caitlyn zustimmen würde, für eine Weile in den District zurückzukehren. Aber zugleich verstand er ihr Bedürfnis, hier draußen zu sein – in der Nähe ihrer Arbeit und weit fort von ihrer tragischen Vergangenheit. Er würde sich schlicht auf Ruiz verlassen müssen.


    Er drehte sich vom Fenster fort, als sie die Treppe herunterkam. Caitlyn trug einen Jerseyrock und ein Oberteil mit rundem Halsausschnitt – Kleider, die sie, wie er sich vorstellte, angesichts ihrer verletzten Hand leichter an- und ausziehen konnte.


    „Du trägst deine Bandage nicht“, bemerkte er.


    „Ich habe sie abgenommen, um zu duschen. Sie juckt auf der Haut. Ich werde vorsichtig sein.“


    „Fertig zum Essen?“


    Sie seufzte. „Es war sehr aufmerksam von dir, auf deiner Fahrt in die Stadt etwas zu essen zu besorgen, aber ich bin noch nicht sehr hungrig.“


    „Du musst etwas zu dir nehmen, Caitlyn“, mahnte Reid. Er schob sie sanft ins Esszimmer, das von der Küche durch eine große Servierküche abgetrennt wurde. Auf dem Tisch standen Styroporbehälter. Sie enthielten großzügige Portionen Linguine mit Muschelsoße und Ravioli in Tomatensugo. Daneben lagen Ciabattabrötchen mit geriebenem Parmesan.


    „Ich kannte kein Restaurant hier in der Gegend. Ed Malcolm hat mir eines empfohlen.“


    „Das DeLucci’s ist perfekt. Danke.“ Sie ging zu dem Weinschrank, der neben der großen Glastür stand, und holte eine Flasche Merlot hervor. „Könntest du sie öffnen?“


    Reid nahm den Wein und den Korkenzieher, den sie ihm reichte, und befreite den Korken mit ein paar geschickten Bewegungen fachmännisch aus der Flasche.


    „Sieht nach einem guten Tropfen aus.“ Er goss etwas Wein in die beiden Kelchgläser, die Caitlyn auf den Tisch gestellt hatte.


    „Ist es auch. Ich habe einige schöne Weine von Weingütern aus der Umgegend, aber dieser hier stammt aus der Sammlung meines Vaters. Im Haus in Georgetown hatten wir einen Weinkeller. Ich habe die besten Flaschen mitgebracht – es hat ja keinen Sinn, einen guten Wein zu vergeuden.“


    Sie wurde still, und Reid fragte sich, ob sie wieder an Bliss dachte und was in dem Haus ihrer Familie am Tag zuvor geschehen war. Als er aus der Stadt zurückgekehrt und mithilfe des Schlüssels und des Codes für die Alarmanlage, den Caitlyn ihm gegeben hatte, ins Haus gelangt war, war sie bereits nach oben gegangen, um zu duschen. Aber der Fernseher im Wohnzimmer lief, sie hatte einen Nachrichtensender eingeschaltet. Offensichtlich war sie auf der Suche nach neuesten Informationen über die Entführung ihrer Freundin gewesen.


    Caitlyn nahm das Glas entgegen, das Reid ihr reichte. Verlegen strich sie sich mit einer Hand durch das feuchte Haar. „Du hast sicher genug davon, mich so zu sehen. Mit nassem Haar und ohne Make-up.“


    „Ich finde, du siehst perfekt aus.“


    In dem gedämpften Licht des Esszimmers schienen ihre Augen moosgrün und goldgefleckt, und ihre Haut schimmerte wie Porzellan. Reid kostete seinen Wein. Er war kein Kenner, aber selbst er bewunderte die samtige Textur und den leicht pfeffrigen Geschmack. Er zog einen Stuhl für Caitlyn hervor, und sie setzten sich an den Esstisch.


    Während sie aßen, lenkte Reid ihre Unterhaltung von den Ermittlungen fort. Stattdessen sprachen sie über das Reittherapieprogramm und den Anbau von Biogemüse, den Caitlyn von Frühjahr bis Herbst betrieb. Offenbar war der Verkauf der Produkte – ebenso wie das hormonfreie Rindfleisch und Geflügel – an einige gehobene Restaurants hier im ländlichen Northern Virginia zu einem recht einträglichen Nebengeschäft geworden.


    „Ich glaube, ich war hungriger, als ich dachte“, gestand Caitlyn, als sie ihren Teller mit Linguine, den Reid ihr aufgefüllt hatte, leer gegessen hatte. „Oder vielleicht ist es, weil ich Gesellschaft habe. Ich bin sehr dankbar, dass ich heute Abend nicht allein bin.“


    Reid streckte die Hand über den Tisch, seine Finger umschlossen leicht die ihren. Er wollte die Traurigkeit lindern, die er in ihren Augen sah. Nach einer kleinen Weile zog sie sanft ihre Hand zurück.


    „Möchtest du noch etwas Wein?“


    „Danke, aber ich verzichte lieber.“ Auch wenn er offiziell nicht arbeitete, wollte er wachsam bleiben. „Du solltest aber noch welchen trinken.“


    Er nahm die Flasche zur Hand und füllte Caitlyns Glas nach. In einem anderen Leben hätten sie einander wahrscheinlich niemals kennengelernt, das wurde ihm in diesem Moment klar. Sie hatte zur politischen Elite von D. C. gehört, zu den Mächtigen und den Strippenziehern, während Reid in mancherlei Hinsicht Staatsdiener war, dessen Beruf darin bestand, zu dienen und zu schützen.


    „Woran denkst du gerade?“, fragte sie.


    „Nur, dass es doch etwas Gutes gibt bei all der Tragik, nämlich dich wiedergesehen zu haben.“ Reid hatte das Bedürfnis, ehrlich mit ihr zu sein. „Ich habe dich nie vergessen, Caitlyn. Weder deine Schönheit noch deinen Mut. Du hast mich damals sehr beeindruckt.“


    Sie senkte den Kopf und spielte mit ihrer Gabel am Tellerrand herum, bevor sie sprach.


    „Ich habe mich zu dir hingezogen gefühlt während der Ermittlungen vor zwei Jahren“, gestand sie. „Ich hatte einen Verlobten, aber ich empfand trotzdem etwas …“


    Sie starrte in die blutrote Flüssigkeit in ihrem Glas, mied seinen Blick. „Ich frage mich manchmal, ob ich dir nur deshalb nachgegeben habe – und Beweise gegen Joshua gesucht habe –, wegen dieser Anziehung.“


    „Caitlyn“, raunte er, wartete, bis sie ihren Blick zu ihm hob. „Ich denke, du hättest trotzdem das Richtige getan. Du bist ein guter Mensch. Ich habe es gesehen. Und ich sehe es jetzt.“


    Ihre Lippen öffneten sich leicht, und sie schaute ihn aus sanften Augen an. Der Kronleuchter aus geschmiedeter Bronze über dem Esstisch warf einen goldenen Glanz auf ihr Haar. Nachdem er die letzten Tage mit ihr verbracht hatte, glaubte Reid, er hätte sich an ihre Anwesenheit fast gewöhnt. Aber in diesem Augenblick war er wieder vollkommen von ihr verzaubert. Nach einigen Sekunden schob sie langsam ihren Stuhl zurück. „Ich sollte den Tisch abräumen.“


    Reid erhob sich ebenfalls. „Lass mich dir helfen.“


    „Ist schon okay. Du hast das Essen besorgt, du solltest …“ Caitlyn unterbrach sich, als er näher trat, bis sie nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Er nahm ihr den Teller aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch zurück, legte seine Finger unter ihr Kinn und schob ihren Kopf leicht in den Nacken. Ihre Brust hob und senkte sich, ihr Atem wurde flach.


    Sie senkte die Lider. Reid neigte langsam seinen Kopf zu ihr, und sein Mund berührte zaghaft ihre Lippen. Der Kuss begann süß, keusch, wurde dann tiefer, während sie über seine Brust strich und ihre Arme sich um seinen Nacken schlangen. Er ließ seine Hände zu der zarten Rundung ihrer Hüften gleiten und zog sie näher an sich heran.


    Er wollte sie. Er wollte genau das. Caitlyns kleine, runde Brüste drückten sich gegen seine Brust, sein Mund kostete den ihren immer tiefer und inniger. Er schmeckte den Wein auf ihren Lippen und ihrer Zunge und berauschte sich daran. Wenn sie noch weiter gingen, fürchtete er, gäbe es kein Zurück mehr.


    Reid beendete ihren Kuss, umschloss ihr zartes Kinn mit einer Hand. Sie sah atemlos zu ihm auf. Die Pupillen ihrer Augen waren groß und geweitet, ihr immer noch feuchtes Haar umrahmte ihr Gesicht. In diesem Augenblick war es ihm egal, wer er war und wer sie war. Sanft und bedächtig drängte Reid sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die steinerne Arbeitsplatte in der Servierküche stieß.


    „Reid“, flüsterte sie zögerlich, sein Name wie ein zärtliches Verlangen auf ihren Lippen. Wieder neigte er sich zu ihr, küsste sie, dieses Mal fester und fordernder. Mühelos hob er sie auf den Rand der Arbeitsplatte. Ihre Beine glitten auseinander, öffneten sich für ihn, und sie drückten sich noch enger aneinander. Sein Herz schlug laut, als er mit den Händen unter ihren Rock glitt, ihn höher schob, ganz leicht die seidige Haut ihrer Schenkel liebkoste.


    Oh Gott, er wollte sie. Caitlyn neigte den Kopf zurück, als Reids Lippen zu ihrem schlanken Hals hinabwanderten. Seine Hände wurden mutiger, und er berührte behutsam den Spitzensaum ihres Höschens. Ein Finger glitt unter den Saum. Caitlyn belohnte ihn mit einem sanften Stöhnen, zeigte, dass sie mehr wollte. Sie war feucht. Heiß. Sie knetete seine Schultern, liebkoste seinen Nacken.


    „Wir sollten nach oben gehen“, raunte sie und keuchte an seinem Ohr. „Wir sollten …“


    Auf einmal klingelte es an der Tür, dann folgte ein energisches, lautes Klopfen. Caitlyn erstarrte. Reid stöhnte auf und presste die Stirn gegen ihr Schlüsselbein. Er bemühte sich, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.


    „Caitlyn, Liebes?“ Die Türklingel ertönte erneut. Eine männliche Stimme rief von der Veranda aus: „Ich bin hier, um nach dir zu sehen. Lass mich rein.“


    „Das ist mein Nachbar, Rob Treadwell“, sagte Caitlyn. „Mein Auto steht draußen. Wenn ich nicht antworte …“


    Reid hatte seinen Geländewagen auf dem Reiterhof stehen gelassen.


    Er seufzte und löste sich von ihr. Seine Beine fühlten sich etwas wacklig an. Er ging in die Küche, um sich zu beruhigen, während Caitlyn von der Arbeitsplatte rutschte und in die Diele hastete. Reid ließ in der Küche kaltes Wasser ins Spülbecken laufen und spritzte es sich ins Gesicht, dann zupfte er sich ein Papierhandtuch vom Halter. Er holte tief Luft, nahm das Holster mit der Waffe darin vom Tisch und steckte es wieder an den Bund seiner Jeans, bevor er zurückging.


    „Ich habe von der Entführung in deinem Haus in Georgetown gehört. Und von dem Überfall auf dich“, hörte er den Mann sagen. Er war hochgewachsen und grobknochig, sein Haar hatte einen Salz-und-Pfeffer-Farbton, und er trug eine Drahtgestellbrille. Reid erinnerte sich. Er hatte den Mann schon einmal bei einem früheren Besuch gesehen.


    „Sie sagen, es gäbe einen Nachahmungstäter. Sophie war fix und fertig mit den Nerven, als sie dich nicht am Handy erreichen konnte.“


    „Es tut mir leid“, erwiderte Caitlyn. „Ich bin noch nicht in der Lage gewesen, Anrufe zu beantworten. Bitte sag ihr, sie soll sich keine Sorgen machen.“


    „Ich habe auch versucht, dich zu erreichen, Herzchen.“ Er trat näher und legte eine Hand auf ihre Schulter, dann ließ er sie hinunter auf ihren Oberarm gleiten. Caitlyn versteifte sich etwas. Sie drehte sich um, als Reid sich bemerkbar machte. Ihre Haut war leicht rot, und ihre Lippen schienen etwas geschwollen von ihren Küssen. Sie sah wunderschön aus.


    „Rob, dies ist Agent Novak vom FBI. Reid, mein Nachbar, Robert Treadwell.“


    Reids Anwesenheit schien den Mann zu überraschen, aber er erholte sich schnell, ging auf Reid zu und reichte ihm die Hand. „Ich habe nicht gemerkt, dass du Besuch hast, Caitlyn. Oder sind Sie dienstlich hier?“


    „Ich wohne für ein paar Tage auf der Farm, bis wir ein Bewachungsteam für Ms Cahill organisiert haben“, erklärte Reid.


    „Sie sind also ihr Bodyguard?“


    „So etwas in der Art.“


    Rob schob die Hände in die Hosentaschen und bedachte Reid mit einem abschätzenden Blick. „Ich muss zugeben, ich habe Sie wiedererkannt, Agent Novak, von den Ermittlungen um den Capital Killer. Dem ursprünglichen Fall, natürlich. Ich habe das Ganze damals genau verfolgt. Aber Ihren Namen habe ich bislang in keinem der Nachrichtenberichte über den Nachahmerfall gehört. Stattdessen gibt es da einen …“ Er schnippte mit den Fingern, suchte nach dem Namen.


    „Agent Tierney“, soufflierte Reid. „Er hat auch an dem ersten Fall mitgearbeitet.“


    „Aber Sie leiten die Ermittlungen dieses Mal nicht? Das ist doch der passende Ausdruck, oder?“


    „Rob“, rügte Caitlyn sanft.


    Der Nachbar lachte kurz auf. „Verzeihen Sie mir bitte. Ich bin von Natur aus neugierig und dieser ganze Cop-und-Serienkiller-Kram fasziniert mich. Meine Frau zieht mich immer damit auf, dass ich im Fernsehen die Sendungen über Kriminalfälle sehe.“


    „Wo ist Sophie überhaupt?“, fragte Caitlyn.


    „Sie ist zu Hause. Ich war auf dem Rückweg von einem Geschäftstermin im District und dachte, ich sollte vorbeikommen und nach dem Haus sehen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass das Licht brennt und dein Auto vor der Tür steht.“


    „Ich danke dir, dass du nachgesehen hast, aber mir geht es wirklich gut“, sagte Caitlyn. Es klang ein wenig gezwungen. „Bitte sag Sophie, dass ich sie bald anrufe.“


    „Sie wird wollen, dass du zum Dinner kommst.“ Rob tätschelte Caitlyns Arm. „Und das nächste Mal werden wir kein Nein akzeptieren.“


    Er wünschte beiden eine gute Nacht, dann verschwand er durch die Diele. Caitlyn verriegelte die Eingangstür, sobald er die Veranda verlassen hatte. Sie standen schweigend da, bis sie hörten, wie Rob sein Fahrzeug startete und die Zufahrt hinunter verschwand.


    „Interessanter Kerl“, sagte Reid.


    „Sie sind immer gute Nachbarn gewesen. Rob ist ein sehr erfolgreicher Architekt und Sophie schreibt Kinderbücher.“ „Aber jetzt sind sie keine guten Nachbarn mehr?“


    „Warum sagst du das?“


    Reid zuckte mit den Achseln, beobachtete ihre starren Schultern und die Art, wie sie die schlanken Arme über der Brust verschränkt hatte. „Du wirkst nur ein bisschen angespannt in seiner Gegenwart, das ist alles.“


    Caitlyn zögerte, als ob sie sich entscheiden müsse, was sie sagen sollte. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hat letzte Woche versucht, sich an mich ranzumachen.“


    „Du bist dir nicht sicher?“


    „Vielleicht habe ich seine Signale missverstanden und er will mich wirklich nur beschützen. Aber seitdem fühle ich mich nicht mehr wohl. Seine Frau ist eine gute Freundin von mir.“ Reid fragte nicht nach Einzelheiten. Er konnte sehen, dass Caitlyns Besorgnis echt war, und ihm war die allzu vertraulich wirkende Art und Weise, mit der der Mann sie berührt hatte, nicht entgangen. Er nahm sich vor, Treadwell mithilfe der FBI-Datenbank zu überprüfen, nur um sicherzugehen, dass es nichts Verdächtiges im Vorleben des Mannes gab. Dennoch, Treadwells unerwarteter Besuch hatte offenbar Wasser auf das Feuer gegossen, das zwischen Caitlyn und ihm aufgelodert und beinah außer Kontrolle geraten war.


    Vielleicht war es so das Beste, redete Reid sich ein, trotz der Enttäuschung, die er empfand. Caitlyn hatte ihren Verlobten erwähnt – der die Beziehung während des verhängnisvollen Capital-Killer-Falls beendet hatte. Reid war auch für eine Weile verlobt gewesen. Aber Andrea war von der Bildfläche verschwunden, sobald er krank geworden war. Wenn seine Befürchtungen Wahrheit wurden und er erneut erkrankt war, dann brauchte er Caitlyn nicht in so etwas hineinzuziehen. Er hatte das Gefühl, wenn sie wirklich zusammenkämen, dann wäre es kein One-Night-Stand. Caitlyn würde ihn nicht im Stich lassen.


    Caitlyn ging ins Badezimmer, um sich zum Schlafengehen fertig zu machen. Sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, was vorhin geschehen war. Immer und immer wieder spielte sie in Gedanken durch, wie Reid sie berührt hatte, wie sie auf ihn reagiert hatte und was für ein deutliches Licht das wiederum auf ihre Bedürfnisse warf.


    Keiner von ihnen hatte jedoch über ihr romantisches Zwischenspiel gesprochen. Sobald Rob verschwunden war, hatte Reid in dem Kamin ein Feuer angezündet, dann hatte er Caitlyn vor dem Fernseher sitzend zurückgelassen, um in der Küche ein paar Telefonate zu führen. Als er zurückkam, blieb er sorgfältig auf Distanz, setzte sich in den Ohrensessel, anstatt auf die Couch neben sie.


    Sie fragte sich, ob er auch dieses Mal bedauerte, was geschehen war.


    Zumindest war sie mit ihm ganze zwölf Stunden zusammen gewesen, und die lähmenden Kopfschmerzen, die sie in der Nacht zuvor bei ihm miterlebt hatte, waren nicht wieder aufgetreten. Sie hatte mit ihm noch einmal darüber sprechen wollen, hatte gehofft, die gemeinsam verbrachte Zeit würde ihn dazu ermutigen, sich ihr gegenüber zu öffnen. Wenn es überhaupt irgendetwas gab, das er ihr anvertrauen konnte. Caitlyn starrte sich unsicher im Spiegel an. Dann nahm sie die Handbandage vom Waschtisch und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel. Sie musste das sperrige Ding auf ihrem Schoß balancieren, damit sie die Klettverschlüsse zusammenheften konnte.


    Das Geräusch im Raum war kaum zu hören – ein schwaches, mechanisches Surren. Caitlyn schaute sich um, überlegte, was das war. Aber das Geräusch verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war. Sie seufzte und stand auf, ging zurück zum Waschtisch, um sich die Zähne zu putzen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Da war es wieder.


    Ssshh.


    Was war das für ein Geräusch? Es kam ihr entfernt bekannt vor, aber sie konnte es hier in der vertrauten Enge des Badezimmers nicht zuordnen. War es schon immer da gewesen? Normalerweise ließ sie das Wasser im Waschbecken oder in der Dusche laufen, genauso wie ein kleines CD-Radio, mit dem sie Musik, meist Jazz, hörte. Heute Abend hatte sie es ausgeschaltet, sie wollte nicht, dass irgendetwas mit den Gedanken, die ihr durch den Kopf spukten, in Wettstreit trat.


    Als sie sich auf den Wäscheschrank zubewegte, um sich ein sauberes Händehandtuch zu holen, vernahm sie das Geräusch wieder. Sie wurde neugierig, hockte sich auf die Holzdielen und stellte fest, dass das Geräusch aus der Lüftungsklappe kam. Als sie zwischen den Metallstäben des altertümlichen viktorianischen Gitters hindurchspähte, begann das Surren aufs Neue.


    Sie entdeckte etwas Rundes. Einen Zylinder. War er aus Glas?


    Im Schrank fand sie einen kleinen Werkzeugkasten, den sie dort für kleinere Reparaturen aufbewahrte. Sie kniete sich wieder auf den Boden und lockerte mit der gesunden Hand und einem kleinen Schraubenzieher die Schrauben des Gitters. Während sie arbeitete, blieb es still im Lüftungsschacht. Schließlich fiel die letzte der vier Schrauben heraus und Caitlyn entfernte das Eisengitter.


    Schockartig wurde ihr klar, warum sie das Geräusch wiedererkannt hatte. Die Linse einer Videokamera starrte sie an, das Surren stammte vom Autofokus, der die Bildschärfe regelte.


    Caitlyn verließ das Badezimmer. Sie eilte den Flur hinunter und klopfte an Reids Schlafzimmertür. Sie war verschlossen, obwohl das Licht drinnen noch brannte. „Reid?“


    „Ich komme“, sagte er. Einen Moment später öffnete er die Tür, trug Jeans und nichts weiter. Sie hatte ihn offenbar erwischt, als er sich gerade ausziehen wollte, um zu Bett zu gehen. Seine breite Brust war straff und durchtrainiert und leicht mit dunklem Haar bedeckt.


    „Was ist los?“, fragte er, sobald er ihr Gesicht sah.


    „Bitte, komm und sieh dir das an.“


    Er folgte ihr, und Caitlyn stellte fest, dass er seine Waffe eingesteckt hatte. Nicht, dass sie irgendetwas nützte bei dem, was er gleich zu sehen bekommen würde.


    „Was ist denn?“


    „Da unten.“ Sie wies auf das offene, schwarze Loch, wo das Gitter gewesen war.


    Reid bewegte sich näher heran und starrte in den Lüftungsschacht. Sie hörte ihn fluchen. Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht hatte sich verhärtet.


    Caitlyn schlang ihre Arme um sich. Nicht einmal die aufdringlichen Reporter während des ersten Falls hatten es geschafft, dass sie sich so überfallen und bedrängt fühlte. So entblößt.


    „Jemand hat mich die ganze Zeit beobachtet“, sagte sie.

  


  
    32. KAPITEL


    Bliss Harper krümmte sich und versuchte vergeblich, ihre Fesseln zu lockern. Eine kalte Angst trieb sie an, auch wenn ihre Haut aufgeschürft war und blutete, wo sie immer wieder an der festen Schnur gerissen hatte.


    Er würde bald zurück sein.


    Hilflose Tränen stiegen ihr in die Augen, verschlossen ihr die Kehle und erstickten sie beinah. Der Knebel in ihrem Mund war nass vom Speichel. Dumpfe Kopfschmerzen plagten sie, und sie fühlte sich benommen. Was bedeutete, das klebrige Etwas an ihrem Kopf konnte nur getrocknetes Blut sein.


    Wie lange war sie schon hier? Die Zeit hatte für sie jegliche Bedeutung verloren, jede Sekunde, die sie gefesselt auf dieser dreckigen, blutbefleckten Matratze lag, erschien ihr wie eine Ewigkeit.


    Vage erinnerte sie sich, wie er in der dunklen Nische in Braden Cahills Bibliothek gestanden hatte. Sie hatte erst einen Schreck bekommen – war dann erleichtert gewesen –, als sie ihn wiedererkannte. Er hatte eine gute Ausrede zur Hand gehabt, warum er dort war. Zunächst hatten sie darüber gesprochen, wie es Caitlyn erging, aber die ganze Zeit über hatte sich das Gefühl in ihr verstärkt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Als er ihr zu nahe gekommen, zu freundlich geworden war, war sich Bliss jedoch auf einmal ganz sicher gewesen, dass etwas nicht stimmte.


    Für einen kurzen Moment hatte sie gedacht, sie könnte sich aus der ganzen Sache herausreden. Ihn lange genug ablenken, um wegzulaufen, aus dem Haus zu fliehen oder sich im Badezimmer einzusperren und mit dem Handy die Polizei zu rufen. Aber als er zuschlug, war er überraschend schnell gewesen. Sie konnte es sich zumindest zugutehalten, dass sie nicht kampflos aufgegeben hatte.


    Wo war sie? In irgendeinem Keller? Es war dunkel und kalt in diesem Raum, und es roch nach Moder.


    Er hatte sie immer wieder vergewaltigt. Sie gewürgt mit einem Stromkabel, während er auf ihr lag. Sie mit Zigaretten verbrannt. Die Wunden schmerzten, pochten …


    Ein dumpfer, verängstigter Schluchzer brach aus ihr heraus. Sie schloss die Augen, versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Sie würde überleben. Sie hatte doch nicht eine schreckliche Ehe überstanden, dann eine schmerzliche Scheidung, hatte nicht noch einmal eine neue Karriere begonnen für … dies hier? Zu viele Leute hielten sie für weich, wegen ihrer privilegierten Erziehung, aber sie hatte ihre Widerstandsfähigkeit bewiesen. Auf diese Weise würde ihr Leben nicht zu Ende gehen. Irgendjemand würde sie finden, sie mussten einfach.


    Die Decke über ihrem Kopf knarrte. Unwillkürlich brach ihr am ganzen nackten Körper der Schweiß aus. Schwere Schritte ertönten. Oh Gott, er ist zurück. Galle stieg ihr in die Kehle, ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie spürte, wie eine grenzenlose Panik sich ihrer bemächtigte und sie in ihren Sog zu ziehen begann. Verzweifelt kämpfte Bliss gegen die Fesseln an, spürte das scharfe Brennen der Schnur an ihren Hand- und Fußgelenken.


    Er kam die Holztreppe hinunter. Sie sah seinen Schatten in der Dunkelheit des fensterlosen Raums, er lauerte neben einem Wäschetrockner. Für eine lange Zeit stand er da, bewegungslos. Beobachtete sie. Sie versuchte zu schreien – betteln – irgendetwas, aber der dicke Knebel in ihrem Mund dämpfte den Laut.


    Schließlich knipste er das Licht an, der aus Betonstein gemauerte Raum wurde von einer einzelnen nackten Glühbirne erleuchtet, die an einem Kabel über ihr hing. Bliss blinzelte zu dem Monster hinauf, das in der Tür stand. Er hielt ein großes Messer in der Hand.


    „Hast du mich vermisst?“, fragte er.

  


  
    33. KAPITEL


    Reid stand mit Cal Bernard, einem der Computerspezialisten des Bureau, im Wohnzimmer. Hinter ihnen drang blasses Morgenlicht durch die Spitzengardine vor dem großen Panoramafenster.


    „Danke, dass Sie den ganzen Weg hier herausgekommen sind, besonders an einem Freitag“, sagte Reid.


    Cal hatte schwarzes Haar, das er zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden hatte, und trug einen gepflegten Bart. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Um Ihnen einen Gefallen zu tun? Kein Problem, Reid. Ich wünschte nur, ich hätte Ihnen etwas Genaueres sagen können. Es wird schwierig werden, herauszufinden, wer am anderen Ende dieser Leitung gewesen ist.“


    „Aber nicht unmöglich?“


    „Sobald er gemerkt hat, dass Sie ihm auf der Spur sind, wurde die Verbindung unterbrochen. Ihr Voyeur ging über zwei Dutzend verketteter Proxy-Server, darunter mehrere außerhalb des Landes. Es ist ein ziemlich ausgeklügeltes System – wer immer der Typ ist, er ist ein echter Computerfreak.“ Cal schnaubte. „Vielleicht sollte ihm das Bureau einen Job anbieten.“


    Reid fuhr mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken hinauf, seine Augen brannten vor Schlafmangel. Er wusste genug über Computerforensik, um zu verstehen, worüber Cal sprach: eine hochentwickelte Form von anonymem IP-Surfen. Der Voyeur hatte dafür gesorgt, dass er sich unerkannt im Internet bewegen konnte. Reid hatte wenig Hoffnung, dass sie den Entstehungspunkt der Schaltung finden würden.


    Cal trank seinen Kaffee aus und nahm seine Laptoptasche zur Hand. „Geben Sie mir ein paar Tage, und ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Reid begleitete ihn zur Tür, beobachtete dann, wie Cal in sein Fahrzeug stieg und die Straße hinunter verschwand. Als Reid sich umdrehte, stand Caitlyn auf der Treppe, barfuß und mit einem Bademantel über ihrem Nachthemd.


    „Hast du etwas schlafen können?“, fragte er.


    „Ein bisschen. Die meiste Zeit habe ich in meinem Zimmer ferngesehen. Ich habe versucht, dich nicht zu stören.“


    Sie lief in die Küche. Er fand sie dort, wie sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Reid hatte ihn vor fast drei Stunden gekocht, als Cal weit vor Tagesanbruch angekommen war. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, dann schüttete sie den Rest des Kaffees in die Spüle und begann, mit frisch gemahlenen Bohnen einen neuen aufzusetzen. Reid wartete, bis sich der Lärm der Kaffeemühle legte, dann sprach er weiter.


    „Wie geht es dir?“


    „Ich habe eine Scheißangst.“


    „Das ist verständlich. Wir haben das gesamte Haus abgesucht. Es gibt keine weiteren Kameras.“


    Die Information schien sie nicht zu beruhigen. „Wirst du herausfinden können, wer sie installiert hat?“


    „Cal wird es versuchen. Er ist einer der Besten.“


    Eine Zeit lang standen sie schweigend da, das Brodeln und Zischen der Kaffeemaschine war das einzige Geräusch im Raum. Dann fragte Caitlyn: „Glaubst du, das war Joshuas Nachahmer?“


    Er seufzte. „Ich weiß es nicht, Caitlyn. Es besteht immer die Möglichkeit, dass das alles gar nicht miteinander zusammenhängt. Vielleicht war es nur irgendein x-Beliebiger, jemand, der einen Kick bekommt, wenn er zuschaut, wie …“


    Er beendete den Satz nicht, das musste er nicht. Der Ausdruck auf Caitlyns Gesicht zeigte ihm deutlich, dass sie dasselbe dachte wie er – jemand, dem einer abging, wenn er Frauen unter der Dusche, in mehr oder weniger bekleidetem Zustand, beobachtete. Sie sogar bei … anderen Dingen beobachtete.


    Caitlyn lehnte sich gegen die Küchentheke. Ihr blondes Haar war vom Schlaf zerzaust, und Reid konnte den Kragen ihres weißen Baumwollnachthemds sehen, der aus dem V-Ausschnitt des Bademantels hervorlugte. An jemand anderem hätte er das Hemd prüde gefunden, aber an ihr wirkte es romantisch und süß.


    „Ich habe mich gefragt, ob der Typ, der hier vor ein paar Wochen eingebrochen ist, nur deshalb ins Haus wollte, um die Kamera zu platzieren.“


    „Das ergibt Sinn“, räumte er ein. Er hatte über eine solche Möglichkeit bereits nachgedacht. „Insbesondere weil nichts gestohlen zu sein scheint. Vielleicht war sein Grund für den Einbruch vielmehr, etwas zu hinterlassen.“


    Aber zugleich hatten sie keine Ahnung, wie lange die Kamera tatsächlich im Lüftungsschacht gewesen war.


    Caitlyn schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas nicht bemerkt habe. Wenn ich darüber nachdenke, wie oft ich im Badezimmer gewesen bin und nichts wusste. Ich komme mir vor wie ein Dummkopf.“


    „Hey.“ Er trat näher zu ihr. „Niemand erwartet, in seinen eigenen privaten vier Wänden beobachtet zu werden.“


    „Wo ist die Kamera jetzt?“


    „Ich habe sie Cal mitgegeben. Das Labor wird sie auf Fingerabdrücke untersuchen und prüfen, ob man anhand der Seriennummer den Käufer ermitteln kann.“


    In Wirklichkeit war Reid wütend wegen der Webcam. Wütender, als es Caitlyn wissen sollte. Wenn es der Nachahmer war, der die Kamera hineingeschmuggelt hatte, dann bedeutete das, der Scheißkerl war in diesem Haus gewesen. Das war ein erschreckender Gedanke. Aber wenn der Unbekannte einen solchen Aufwand betrieben hatte, warum hatte er nicht einfach die Gelegenheit genutzt, um Caitlyn zu entführen?


    „Ich möchte, dass du die Namen aller Männer aufschreibst, die in den letzten sechs Monaten Zugang zu diesem Haus hatten. Von jedem, der dir einfällt. Versuche nicht, für dich vorab zu entscheiden, ob einer davon es getan haben könnte. Lass mich dann die Liste durcharbeiten.“


    Sie nickte und starrte auf die Kaffeekanne, die jetzt mehr als halb voll war. „Ich mache das nachher im Büro im Stall. Heute ist Freitag, also wird eine Menge los sein. Ich muss bald hinunter zum Hof.“


    „Ich gehe mit dir.“


    Caitlyn sah plötzlich besorgt aus. „Du musst erschöpft sein. Warum bleibst du nicht hier und schläfst einige Stunden und kommst dann nach?“


    „Das ist keine schlechte Idee“, gab er seufzend zu. Er war viel zu aufgedreht gewesen, um auch nur eine Stunde zu schlafen, während er auf Cals Ankunft wartete. Vielmehr war Reid fast die ganze Nacht im Wohnzimmer geblieben und hatte sich mit der Vorstellung herumgeschlagen, wie jemand Caitlyn in den kompromittierendsten Situationen beobachtet hatte. Wenn es nicht ihr Täter war, dann hätte es jeder sein können – ein Handwerker, der nach dem Einbruch ins Haus gekommen war, selbst einer ihrer Angestellten. Über die Perversionen ansonsten normaler Männer ließ sich nicht streiten.


    Eines war jedenfalls sicher. Wenn die verborgene Kamera nicht in direktem Zusammenhang mit dem Nachahmerfall stand, dann war es nur mehr ein weiterer traumatischer Vorfall, mit dem Caitlyn zurechtkommen musste.


    „Einige davon werden wir wegwerfen müssen. Sie haben Schimmel angesetzt“, sagte Caitlyn zu dem Stallarbeiter, als sie die Ballen aus Heu und Alfalfa untersuchte, die zur Verfütterung in den Lagerraum gebracht worden waren.


    „Ja, Ma’am.“


    „Wir müssen auch das Süßfutterkonzentrat nachbestellen. Wir haben nur noch genug für eine Woche.“ Sie hakte weitere Artikel auf der Liste ab, die der Reiterhof benötigte, darunter auch einen speziellen Mineralsalzleckstein. Den hatte der Tierarzt zur Nahrungsergänzung empfohlen. Vorräte und Nachschub fielen normalerweise in Mannys Verantwortungsbereich, aber sie wollte nicht warten, bis er zurückkam.


    „Wollen Sie diesmal das Schrot mit Melasse gemischt?“


    „Ja. Ich danke Ihnen, Rus.“ Caitlyn schaute über die verbliebenen Heuballen, wies dann auf einige weitere verschimmelte Exemplare. Er war kurz nach zehn Uhr und im Stall herrschte morgendliche Betriebsamkeit. Kinder und Erwachsene hatten sich um die Pferdeboxen herum versammelt oder standen im Unterrichtsbereich, um praktische Anleitungen zu bekommen. Caitlyn hatte bereits bei den Teilnehmeranmeldungen geholfen, hatte Lunchpakete bestellt, für die Besucher, die über Mittag blieben, und die Hufe eines Vollblüters verarztet, der eine Pilzinfektion im Frühstadium zu haben schien.


    Die Aufgaben mussten erledigt werden und boten Caitlyn eine willkommene Ablenkung. So konnte sie sich auf etwas anderes neben ihrer augenblicklichen Lage konzentrieren. Der Fund der Videokamera hatte sie verstört, und sie wollte nicht darüber nachdenken, wer es war, der sie beobachtet hatte, oder wie lange das schon so ging. Fahrig und angespannt fand sich Caitlyn vor der letzten Box wieder. Sie beherbergte eines der beiden Pferde, die nicht zum Therapieprogramm gehörten. Das rotbraune Vollblut mit dem weißen Gesicht hieß Sampson, es war ein geschmeidiges, kraftvolles Tier, ideal für Rennen. Sobald Caitlyn den geschlossenen Raum betrat, wieherte das Pferd und stampfte zur Begrüßung mit den Hufen. Eine Zeit lang streichelte sie es. Sie brauchte eine Auszeit, merkte sie, als sie mit der Hand über die seidige Mähne des Pferdes fuhr.


    Der Wald in der Nähe des Hofes rief nach ihr.


    Ein Stallarbeiter half ihr, das Pferd zu satteln und aufzuzäumen. Caitlyn achtete nicht weiter auf den besorgten Blick des Mannes und seine höfliche Andeutung, dass ein solch temperamentvolles Pferd mit ihrer verletzten Hand zu reiten vielleicht keine gute Idee wäre. Binnen weniger Augenblicke waren sie und Sampson fort von Stall und Reitplatz und begannen mit einem zügigen Trab den Reitpfad entlang. Kurz darauf lenkte Caitlyn das Pferd geschickt um eine Gruppe anderer Reiter herum und ließ deren fröhliche Plauderei schnell hinter sich. Der Anfängerpfad verlief über freies Feld, an eingezäunten Koppeln und Ackerland vorbei, aber die erfahreneren Reiter nahmen oft den unebenen, viel wilderen und malerischeren Weg durch den Wald.


    An der Abzweigung, an der sich die zwei Wege teilten, ritt Caitlyn in den Wald hinein, in Richtung des Schießplatzes, wo sie vor nicht allzu langer Zeit mit Reid gewesen war. Sie verlängerte Sampsons Schritt. Sie wollte nichts weiter, als sich im Takt der Hufe auf der harten Erde zu verlieren und in den leuchtenden Herbstfarben über ihrem Kopf zu versinken. Sonnenlicht drang durch das orange und goldene Blätterdach und übersäte die Erde unter ihr mit lichten Tupfen. Caitlyn schmiegte sich enger an das Pferd, bis ihr Körper beinahe mit ihm verschmolz. Sie trieb Sampson an, schneller zu laufen, presste die Schenkel in seine Flanken. Joshua, Bliss, die Webcam – all das schien in ihrem Kopf herumzuwirbeln. Enttäuschung und ein hilfloser Zorn nagten an ihr.


    Unweit eines Bachbetts, ungefähr hundert Meter vor ihnen, lag ein halb umgestürzter Baum quer über einer niedrigen Steinmauer. Er musste bei dem Regen vor ein paar Tagen umgeknickt sein, war aber noch nicht von anderen Reitern gemeldet worden. Einige Sekunden lang überlegte Caitlyn, was sie tun sollte – zurückfallen in einen leichten Galopp, den Pfad verlassen und das Hindernis umreiten oder mit Sampson über den gefallenen Baum springen.


    Sampson war ein versierter Springer. Und sie auch. Aber der nur halb umgeknickte Baum lag in einem steilen, eigentümlichen Winkel über dem Mäuerchen, und das Bachufer schien schlammig und glitschig zu sein. Trotzdem überkam Caitlyn plötzlich ein ungewöhnlicher Leichtsinn. Die Gier nach Geschwindigkeit. Sie trieb Sampson weiter an, und sie setzten ihren wahnsinnigen Galopp fort. Als sie sich jedoch dem Baumstamm näherten, merkte Caitlyn, dass seine Neigung sogar noch steiler war, als sie zuerst gedacht hatte. Eine Vorahnung beschlich sie.


    Dennoch ritt sie weiter.


    Reid beobachtete Caitlyns Vorgehen. Er hatte sich eines der Pferde aus dem Stall geliehen und die Abkürzung über den Anfängerpfad genommen. Irgendwie hatte er geahnt, wohin sie wollte. Beinahe hätte er nach ihr gerufen, aber ihr Name erstarb auf seinen Lippen. Er fürchtete, es könnte tödlich enden, wenn er sie ablenkte.


    Er war kein erfahrener Reiter, aber selbst er konnte erkennen, wie waghalsig und dumm der Sprung war, zu dem sie ansetzte. Caitlyn sah wild aus, wunderschön, ihr blondes Haar flatterte hinter ihr her.


    Oh Gott. Versuchte sie etwa, sich umzubringen?


    Ihm versagte der Atem, als das Pferd sich nach oben wölbte und anmutig über den wuchtigen Baumstamm segelte. Seine Hinterhufe nahmen gerade noch das unebene Hindernis – anscheinend nur um Millimeter –, dann landete es auf der anderen Seite des weichen Bachbetts. Sobald seine Hufe den Boden berührten, spritzten Schlamm und Wasser in hohem Bogen auf. Aber der Ritt war noch nicht zu Ende. Das Pferd lief weiter, ein verschwommener rotbrauner Schatten mit einer wogenden schwarzen Mähne.


    „Caitlyn!“


    Reid gab seinem Pferd die Sporen und setzte den beiden nach. Immer wieder rief er ihren Namen, fast wurde ihm der Kopf von einem tiefhängenden Ast abgeschlagen, bis er sah, dass sie sich nach ihm umdrehte. Augenblicklich verlangsamte sie den Lauf ihres Pferdes, dann kam sie auf dem laubübersäten Pfad vor ihm zum Halten. Reid war vom Pferd abgestiegen, noch bevor es richtig stehen geblieben war, und stürmte weiter. Halb half er, halb zog er Caitlyn vom Rücken des schnaufenden Tieres.


    „Verdammt noch mal, Caitlyn. Was zur Hölle sollte das?“ Er packte sie bei den Armen und schüttelte sie leicht, zutiefst erschrocken von dem, was er gerade gesehen hatte. Erst dann bemerkte er, wie aufgelöst sie wirkte. „Was ist los?“


    „Nichts.“


    „Ist dir klar, wie gefährlich das gewesen ist? Was, wenn …“


    „Ich komme allein damit klar.“


    Dennoch spürte er, wie ihr Körper unter dem dicken Pullover zitterte.


    „Du hättest dir den Hals brechen können.“


    „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Du hast recht. Es war eine dumme Idee. Sampson hätte sich verletzen können.“


    „Es ist nicht das Pferd, um das ich mir Sorgen mache.“


    Hinter ihnen schnaubten die Tiere und stampften mit den Hufen auf den Waldboden. Reid musterte Caitlyn. Sie wollte stark erscheinen, aber es war deutlich, dass die Anstrengungen der letzten Woche anfingen, sie zu zermürben. Caitlyn war hinaus in den Wald geritten, um allein zu sein, um ihrem Zorn, oder was immer sie sonst noch empfand, davonzureiten.


    „Was machst du hier draußen?“, fragte sie, trat einen Schritt von ihm zurück und wischte sich mit ihrem Pulloverärmel einen Schlammspritzer aus dem Gesicht.


    „Ich bin gekommen, um nach dir zu suchen. Auf dem Hof sagten sie mir, dass du alleine ausgeritten wärst. Das ist jetzt gerade keine gute Idee.“ Er nickte zu dem halb umgestürzten Baum hinüber. Noch war er nicht bereit, das Thema zu beenden.


    „Genauso wenig, wie über so etwas hinüberzuspringen.“


    Sie presste die Lippen aufeinander. Reid bemerkte, wie achtsam sie ihre Hand in der Bandage hielt, und hoffte, dass sie sich nicht während des Sprungs aufs Neue verletzt hatte.


    „Hast du Schmerzen?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Reid überlegte, ob sie die Wahrheit sagte. Er seufzte angespannt auf und starrte in die Zweige über ihren Köpfen. Er wollte sie nicht verlassen, aber aus diesem Grund war er ihr nachgeritten.


    „Was ist?“, fragte sie. Offenbar spürte sie, dass ihn irgendetwas beschäftigte.


    „Manny Ruiz ist auf dem Hof. Er ist ein paar Tage früher zurückgekommen.“


    Sie klang verhalten. „Das ist … gut.“


    Reid zögerte kurz. „Ich muss zurück in den District. Heute Abend. Mitch hat gerade angerufen. Er braucht mich dort für eine Lagebesprechung. Ich werde an diesem Wochenende wieder mit dem Dienst beginnen.“


    Sie wurde blass. „Was ist?“


    „Es tut mir leid, Caitlyn. Sie haben Bliss gefunden.“

  


  
    34. KAPITEL


    Als sich Caitlyn mit Reid dem Hof näherte, sah sie Manny schon von Weitem. Er wartete auf sie bei dem Reitplatz, der für das Pferdetraining verwendet wurde. Ein dunkelhaariges Mädchen stand neben ihm.


    „Alles in Ordnung, Caitlyn?“, fragte er, als sie und Reid vom Pferd stiegen. Mannys besorgter Blick blieb an ihrer verletzten Schläfe haften. „Agent Novak hat mir erzählt, was in der Parkgarage des Krankenhauses passiert ist.“


    „Mir geht es gut“, versicherte Caitlyn, auch wenn sie sich insgeheim angeschlagen fühlte. Sie vermutete, dass Manny auch schon von dem Mord an ihrer Freundin erfahren hatte.


    Reid nahm Sampsons Zügel und führte die beiden Pferde in den Stall. Auf ihrem Ritt zurück aus dem Wald hatte er ihr erzählt, dass Bliss’ Leiche an diesem Morgen gefunden worden war. Der Täter hatte sie unter einer Autobahnüberführung ein Stück außerhalb von D. C. abgelegt. Caitlyn bemühte sich, den Schmerz und die Schuldgefühle, die sie empfand, zu verdrängen. Sie war auf so etwas vorbereitet gewesen, aber jetzt stellte sie fest, dass ein kleiner Teil von ihr weiter gehofft hatte, man würde Bliss lebend finden.


    „Caitlyn, das ist meine Tochter Maria“, sagte Manny. Der Teenager murmelte eine scheue Begrüßung. Der Blick des Mädchens zuckte kurz zu Caitlyn hinauf, senkte sich dann aber gleich wieder auf den Erdboden.


    „Schön, dich kennenzulernen, Maria.“ Caitlyn tat ihr Bestes, gastfreundlich zu wirken.


    „Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibt Maria für eine Weile bei mir.“


    „Natürlich.“ Caitlyn dachte an das Apartment über dem Stall. Es hatte bloß einen kleinen Wohnbereich mit Kochnische und ein Schlafzimmer, das nur für eine Person gedacht war. „Aber glauben Sie, Sie haben genug Platz?“


    „Die Couch lässt sich zu einem Bett ausziehen. Das reicht uns völlig.“


    Caitlyn wusste von einem früheren Gespräch mit Manny, dass Maria dreizehn war. Das Mädchen war dünn, hatte dunkles Haar und traurige, schokoladenbraune Augen. Manny war nach Texas gefahren, um sich wieder mit seiner Tochter zu versöhnen, aber Caitlyn hatte nicht erwartet, dass er mit ihr zurückkommen würde. Sie dachte daran, dass er schon einmal mit Maria zusammen weggelaufen war, und hoffte, dieses Mal wäre das Mädchen mit Erlaubnis der Mutter hier.


    „Auf ein Wort, Ruiz“, sagte Reid, als er aus dem Stall zurückkehrte. „Vielleicht sollten wir in Caitlyns Büro gehen.“


    „Okay …“ Manny klang zögerlich.


    „Sie stecken nicht in Schwierigkeiten“, sagte Caitlyn leise zu ihm.


    Manny nahm seine Schirmmütze vom Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch das dichte Haar, bevor er die Mütze wieder aufsetzte. Sobald die Männer weggegangen waren, legte Caitlyn eine Hand auf Marias Schulter. „Vielleicht kann ich dich auf dem Hof herumführen, während die beiden drinnen sind. Wenn Manny das nicht schon längst getan hat?“


    „Nein, Ma’am.“


    „Sag Caitlyn zu mir, okay? Magst du Pferde?“


    „Ich liebe sie.“ Marias Augen leuchteten auf vor Begeisterung.


    Caitlyn beobachtete, wie Reid und Manny im Stall verschwanden. Sie war sich nur allzu bewusst, dass es bei dem Gespräch um ihre Sicherheit gehen würde und darum, was Manny tun konnte, um sie in Reids Abwesenheit zu beschützen.


    „Es tut mir leid, dass ich fahren muss.“


    „Lass nur, ich verstehe das.“


    Sie waren zum Farmhaus zurückgekehrt, nachdem der Reiterhof für den Nachmittag geschlossen worden war. Reid war bereits im oberen Stock gewesen, um seine Sachen zu packen, und seine Reisetasche stand jetzt im Wohnzimmer. Der Blick seiner schiefergrauen Augen war besorgt. „Ich weiß, die Nachricht von Bliss Harper hat dich ziemlich schwer getroffen.“


    Caitlyn schlang die Arme um ihren Körper. Sie war entschlossen, ihre Gefühle für sich zu behalten. „Du wirst in der Stadt gebraucht. Ich bin einfach dankbar für die Zeit, die du hier mit mir verbracht hast.“


    „Dass Manny ein paar Tage früher zurückgekommen ist, war ein gutes Timing“, sagte Reid, während er seine Reisetasche aufnahm, sich den Riemen über die Schulter hängte und auf Caitlyn zuging. „Er und seine Tochter werden abends bei dir bleiben. Außerdem wird eine Polizeistreife das Anwesen nachts mehrere Male überprüfen.“


    Sie nickte und dachte daran, dass Manny und Maria in ihrem Haus zumindest mehr Platz haben würden als in dem beengten Apartment über dem Stall.


    „Das ist wichtig, Caitlyn. Ich möchte nicht, dass du alleine vor die Tür gehst. Du bleibst hier oder nimmst jemanden mit. Und definitiv keine weiteren Ausflüge allein in den Wald. Versprich es mir.“


    „Ich verspreche es“, willigte sie ein, dann stellte sie die Frage, die ihr auf dem Herzen lag. „Wurde Bliss’ Familie schon benachrichtigt?“


    „Der Vorfall hat es noch nicht in die Nachrichten geschafft, was vermutlich heißt, dass sie noch dabei sind, die nächsten Angehörigen zu benachrichtigen. Erst dann werden sie die Identität des Opfers veröffentlichen.“


    Caitlyn senkte den Kopf. Sie dachte an Bliss’ Mutter und ihren Vater, ihre zwei Geschwister. Wie viele Pyjamapartys und Geburtstagsfeiern hatte Caitlyn in ihrer Kindheit im Haus der Harpers erlebt? Sie und Bliss waren während der Sommermonate Zimmergenossinnen im Reitcamp gewesen. Sie hatten zusammen Ballettaufführungen besucht. Jetzt war sie … fort.


    „Das ist nicht deine Schuld“, erinnerte er sie.


    Sie wollte ihm glauben, konnte es aber nicht. „Ich werde zu der Beerdigung gehen, Reid. Nächste Woche komme ich nach D. C. zurück.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich denke, es wäre besser, du würdest das nicht tun.“


    Sie verstand seine Bedenken. Das Begräbnis würde ein Medienspektakel werden, und wenn die Schwester des echten Capital Killers dabei war, würde das nur Öl ins Feuer gießen. Und was noch schlimmer war, sie wusste nicht, wie die Harper-Familie reagieren würde, wenn sie ihr begegneten. William Harper war ein sehr angesehener Richter am Obersten Gerichtshof. Er und seine Frau waren enge Freunde von Caitlyns Eltern gewesen, aber sie zählten auch zu denen, die nach Joshuas Festnahme die Verbindung zu ihrer Familie abgebrochen hatten. Nur Bliss hatte den Kontakt zu Caitlyn aufrechterhalten, und das hatte sie nun dafür bekommen.


    Selbst wenn Reid ihr sagte, sie solle sich nicht selbst die Schuld für diese Tragödie geben, sie fürchtete, die Harper-Familie würde es ganz bestimmt tun. Trotzdem, sie musste dorthin, für Bliss. Um sich zu verabschieden.


    „Ich muss hingehen“, sagte sie. „Du verstehst das, nicht wahr?“


    Schließlich nickte er knapp. „Sobald der Termin für die Beerdigung feststeht, werden wir entsprechende Vorkehrungen treffen.“


    Caitlyn zog sich das Herz zusammen. Es schien ihr, als ob die Welt sich zu schnell bewegte und mit jeder verstreichenden Stunde verrückter wurde.


    Reid näherte sich der Tür. Sie konnte das würdevolle Ticken der Standuhr in der Diele hinter ihm hören.


    „Stell die Alarmanlage an und öffne nur für Manny und seine Tochter. Sie werden vor Einbruch der Dunkelheit hier sein.“ Er blickte sie unverwandt an. „Pass auf dich auf, Caitlyn.“


    Die Leuchtstoffröhren im Konferenzraum überschatteten Mitchs stumpfe Züge. In den letzten fünfundvierzig Minuten hatte er die Mitglieder der gemeinsamen Taskforce von D. C. Police und FBI über die neuesten Details der Ermittlungen unterrichtet. Mehr als zwanzig Polizisten waren für die Freitagabendbesprechung einberufen worden. Reid lehnte am anderen Ende des Raums gegen die Wand neben dem Fenster, die Arme hatte er über der Brust verschränkt. An einer Tafel hinter Mitch und dem Chef der VCU, Special Agent in Charge Johnston, hingen stark vergrößerte Fotos der vier getöteten Frauen, unter ihnen auch Bliss Harper. Daneben war ein unscharfes Schwarz-Weiß-Bild des Lieferwagens gepinnt, das zeigte, wie das Fahrzeug die Krankenhausparkgarage nach dem Überfall auf Caitlyn verließ.


    „Nehmt jeder eins und reicht die anderen weiter“, wies Mitch die Anwesenden im Raum an. Agent Morehouse trat vor und reichte den Stapel Fotokopien einem Police Detective in der ersten Reihe. „Der Mann auf dem Foto heißt David Hunter. Männlich, weiß, Mitte dreißig, eins achtzig groß, Stirnglatze. Er ist vor ein paar Tagen aus der Psychiatrie des Washington Hospital geflohen.“


    „Ist das unser Mann?“, fragte der Detective.


    „Er ist für uns im Moment nur eine Person von besonderem polizeilichen Interesse“, stellte Mitch klar. „Aber er wird wegen Angriffs auf einen FBI-Agenten gesucht. Berücksichtigt bitte, dass er mental labil ist, und soweit wir wissen, trägt er eine Waffe, also seid vorsichtig, wenn ihr euch ihm nähert. Sein Foto wurde auch an die örtlichen Nachrichtensender verteilt.“


    Reid hörte zu, während Mitch weitere Fragen ins Feld führte, darunter eine über den Umgang mit den Medien.


    „Erzählt jedem Reporter, der euch anspricht, dass er sich mit Special Agent in Charge Johnston in Verbindung setzen soll, oder mit Agent Novak oder mit mir. Bei jeder anderen Frage lautet eure Antwort: ‚Kein Kommentar.‘ Es ist mein voller Ernst, ich will keine weiteren undichten Stellen.“


    Ein anderer Polizist streckte die Hand in die Höhe. „Haben wir ein Täterprofil oder sollen wir einfach nach Hunter suchen?“


    „Agent Novak?“ Mitch überließ Reid das Feld, und der ging zur Stirnseite des Konferenzraums und stellte sich vor die versammelten Kollegen.


    „Unsere Angaben sind vorläufig, aber höchstwahrscheinlich suchen wir einen weißen Mann, Mitte dreißig bis Anfang vierzig, unauffälliges Erscheinungsbild, auch wenn er kräftig genug ist, eine Frau zu überwältigen und die Leiche nach Eintritt des Todes an einen anderen Ort zu verbringen“, sagte Reid und begann mit der äußeren Einschätzung. Dann ging er zu den geistigen und psychologischen Gesichtspunkten über. „Wir denken, dass er einen Studienabschluss hat und erwerbstätig ist, möglicherweise sogar in einer Position mit Macht oder Verantwortung. Er kann sympathisch sein, aber verbirgt dahinter einen tief verwurzelten Hass gegenüber Frauen.“


    „Ach, was Sie nicht sagen!“ Ein Polizist in Uniform prustete los.


    Reid sah ihn an. „Im Endeffekt suchen wir hier nicht nach irgendeiner zwielichtigen Erscheinung. Der Täter ist vermutlich ein höherer Angestellter, ohne Vorstrafenregister und gut in die Gesellschaft integriert. Aller Wahrscheinlichkeit nach erkennen ihn die Opfer nicht als unmittelbare Bedrohung. Sie können sich in seiner Nähe sogar zunächst sicher gefühlt haben.“


    „Hat der Nachahmer Kontakt zu Joshua Cahill aufgenommen?“ Die Frage kam von einem Agenten hinten im Raum.


    „Wir haben das frühzeitig untersucht, aber unseres Wissens nach nein“, warf Mitch ein. „Cahills Korrespondenz und seine Besuche werden überwacht. Wir haben auch die Gefängniswärter unter die Lupe genommen, die in dem Trakt arbeiten, wo Cahill untergebracht ist, aber sie haben sich alle als sauber erwiesen.“


    „Ist das alles, Agent Tierney?“, erkundigte sich Special Agent in Charge Johnston, als die Fragen verebbten.


    Mitch bejahte, und Johnston schritt in die Mitte des Besprechungsraums. Die Leuchtstoffröhren im Raum spiegelten sich auf seinem kahlen Kopf. Der Chef der VCU stemmte die Hände in die Hüften und enthüllte dabei seine muskulösen Unterarme. „Wie vielen von Ihnen bewusst sein dürfte, ist Bliss Harper – das letzte Opfer – die Tochter von William H. Harper, einem Richter am Supreme Court. Der Druck, einen Verdächtigen zu verhaften, wird zunehmen – sorgen wir dafür, dass es bald geschieht. Eines noch. Diejenigen von Ihnen, die in der Umgebung, wo Ms Harpers Leichnam gefunden wurde, bei Zeugenbefragungen geholfen haben, müssen Agent Morehouse in Raum drei Bericht erstatten.“


    Als sich die Gruppe auflöste, kamen mehrere FBI-Agenten auf Reid zu, begrüßten ihn und hießen ihn wieder willkommen. Er gab ihnen die Hand und tauschte Nettigkeiten aus, dann machte er sich daran, Mitch beim Zusammenpacken der Fotos und der anderen Beweismittel zu helfen.


    „Wie war ich?“, fragte Mitch.


    „Du warst prima“, sagte Reid zu ihm und meinte es auch so. „Special Agent in Charge Johnston fände es wahrscheinlich besser, wenn du die Leitung übernimmst.“


    „Wenn Johnston das wollte, glaub mir, dann hätte er das auch gesagt.“ Reid prüfte kurz die Zellophantüten mit den Schachfiguren darin – jetzt waren es vier – und ebenso den Hufeisenanhänger von Tiffany, mit dem sie das erste Opfer identifiziert hatten. Es war die Frau, die in dem Stadthaus aufgefunden worden war. Mitch sah zu, wie Reid den Anhänger betrachtete. „Apropos Pferdeliebhaber, wie geht’s Ms Cahill?“


    Reid hatte ihm von Joshuas Anruf bei Caitlyn erzählt und von der Webkamera, die in ihrem Haus versteckt war. Reid steckte die Tüten in einen beschrifteten Pappkarton, der in die Asservatenkammer zurückgebracht werden müsste. „Sie ist sehr mitgenommen wegen Bliss Harper. Sie waren enge Freundinnen.“


    „Hast du irgendein Bewachungsteam dort draußen organisiert?“


    „Ich habe erreicht, dass die Middleburg Police regelmäßig am Anwesen patrouilliert, und Manny Ruiz wohnt vorübergehend bei ihr im Haus.“


    Mitch schüttelte den Kopf. „Vom Häftling zum Kreuzritter.“


    „Wenn das Bureau kein Einsatzteam zur Bewachung bewilligt, habe ich keine große Wahl. Aber Caitlyn vertraut ihm. Ich fange an, es ebenso zu tun.“


    „Wenn du mich fragst, eine Katze lässt das Mausen nicht. Einmal ein Gauner, immer ein Gauner.“ Mitch warf die übrig gebliebenen Fotokopien mit Hunters Foto in einen Papierkorb. „Ich fahre jetzt ins Leichenschauhaus. Der Gerichtsmediziner hat gerade von der Harper-Familie die Erlaubnis zur Obduktion bekommen. Richter Harper ist eine wichtige Persönlichkeit, daher warten sie nicht bis Montag.“


    Reid holte tief Luft. Bliss’ Foto lag ganz oben auf den Gegenständen, die er in die Beweismittelbox gelegt hatte, und starrte ihn an.


    „Ich werde mit dir fahren“, sagte er knapp.
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    Caitlyn kehrte nach unten zurück, sobald sie Maria in einem der Gästezimmer untergebracht hatte. Das Mädchen war begeistert gewesen von dem Himmelbett und der gemütlichen Patchworkdecke mit den Bettrüschen. Als Caitlyn sie in dem Zimmer zurückließ, hatte Maria ihren iPod hervorgezogen und hörte Musik. Caitlyn ging in die Küche. Manny saß da und trank bedächtig eine Tasse Kaffee.


    „Ich habe einen Waffenschrank“, sagte sie beiläufig, als sie sein Jagdgewehr bemerkte, das an der Wand neben dem Kühlschrank lehnte. „Oder gehen Sie davon aus, dass Sie es brauchen?“ Manny lächelte. „Hoffentlich nicht. Aber ich bin gerne vorbereitet.“


    „Ist das koffeinfreier?“


    Als er nickte, schenkte sie sich eine Tasse ein und setzte sich ihm gegenüber.


    „Wie geht es Ihnen, Caitlyn?“, fragte er.


    Sie zuckte mit den Schultern, versuchte nachzurechnen, wie oft ihr diese Frage in den letzten Tagen gestellt worden war. Während sie überlegte, wie sie das Thema wechseln könnte, sagte sie: „Ich schätze, Sie haben von der Mokassinschlange draußen vor dem Hof gehört.“


    „Ich habe gehört, dass Ihr FBI-Agent sie weggeblasen hat.“ Er kicherte. „Ein paar von den Stallburschen konnten es mir gar nicht schnell genug erzählen. Hier war ja auch nicht gerade sehr viel los, seitdem …“


    Er verstummte, und Caitlyn wurde klar, dass er beinahe Aggie erwähnt hätte oder womöglich seine Verhaftung durch die Polizei.


    „Es tut mir leid, Caitlyn.“


    „Ist schon in Ordnung.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und dachte über die vergangenen paar Wochen nach. „In der letzten Zeit ist hier einiges los gewesen. So viel zum ruhigen Landleben.“


    Manny stimmte ihr mit einem gleichmütigen Nicken zu. Und Caitlyn beschloss, jetzt, wo sie allein waren, die Gelegenheit zu nutzen. Sie wollte das Thema Maria ansprechen.


    „Ihre Tochter scheint ein sehr süßes Mädchen zu sein. Und ich möchte, dass Sie wissen, sie ist hier willkommen, Manny, solange es nötig ist. Aber mir ist nicht klar gewesen, dass Sie vorhatten, die Kleine mit zurückzubringen.“


    „In Wirklichkeit hatte ich das auch nicht vor.“ Die Falten um seinen Mund wurden tiefer. „Ihre Mutter hat im Moment ein paar Probleme. Hat sich rausgestellt, dass sie einen neuen Freund hat, und es sieht nicht so aus, als ob Maria im Moment dort gewollt ist. Selma hat mich sogar gefragt, ob ich das Kind für eine Weile bei mir wohnen lassen kann.“


    Caitlyn überlegte, ob Maria wusste, dass sich ihre Mutter eine Auszeit gewünscht hatte. „Für wie lange?“


    „Sie meint, für ein paar Wochen oder einen Monat. Aber ich glaube, es wird länger werden.“


    „Dann sollte Maria vielleicht in der Schule angemeldet werden.“


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich wollte sie nur nicht mit zu viel auf einmal überschütten. Ich habe mich außerdem gefragt, ob ihre Mutter eventuell ihre Meinung ändert. Anfängt, das Kind zu vermissen, verstehen Sie?“


    „Wie geht es Maria mit alldem?“


    „Ich bin überrascht, dass sie einverstanden war, mit mir zurückzukommen“, gestand er. „Sie kennt mich kaum, und die Dinge, die sie vermutlich von ihrer Mutter über mich gehört hat, können nicht gut sein. Deshalb frage ich mich, ob es ihr bei Selma immer noch so schlecht geht.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, dass Selma erwachsen geworden wäre. Angefangen hätte, zuerst an ihr Kind zu denken, anstatt nur an sich selbst. Aber ich glaube nicht, dass sie das geschafft hat. Es ist komisch, vor sieben Jahren hat sie mich dafür ins Gefängnis gebracht, dass ich ihr Maria weggenommen hatte. Jetzt will sie, dass ich sie ihr abnehme. Ich bin froh, sie bei mir zu haben – so habe ich die Chance, mein kleines Mädchen wieder neu kennenzulernen. Aber ich mache mir Sorgen um sie.“


    „Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann …“


    Er schien über ihr Angebot nachzudenken. „Wenn ich Maria an der Schule anmelde, bräuchte ich vielleicht Ihre Hilfe. Sie braucht neue Kleidung. In Texas unten ist es warm, und hier wird es bereits kalt. Ich weiß nicht viel über Mode, geschweige denn darüber, was Mädchen in dem Alter tragen möchten.“


    „Ich helfe gerne.“ Caitlyn fand, es würde bestimmt Spaß machen, mit Maria einkaufen zu gehen. „Ich habe auch ein paar Stücke hier, die sie vielleicht mag – ein paar Jacken und Pullover?“


    „Das wäre sehr nett.“


    „Lassen Sie uns einen Tag nach dem anderen angehen“, schlug Caitlyn vor. „Aber wenn es so aussieht, dass aus Maria vielleicht ein … dauerhafter Zuwachs wird, sollten wir eventuell darüber nachdenken, Sie beide in einem Apartment in Middleburg unterzubringen. Es wäre näher an der Schule und Sie hätten mehr Platz. Wenn Sie sich wegen der Miete Sorgen machen, wir können über eine Gehaltserhöhung reden.“


    „Caitlyn.“ Manny streckte seine sonnengegerbte Hand über den Tisch und legte sie auf ihre. Er sah sie dankbar an. „Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich das alles schätze, was Sie für mich getan haben. Mich einzustellen und mir eine zweite Chance zu geben, selbst wenn Sie gute Gründe hatten, es nicht zu tun. Es tut mir leid wegen Ihrer Freundin. Und ich bete dafür, dass sie diesen Psycho fangen, damit Ihr Leben wieder in normale Bahnen kommt.“


    „Ich danke Ihnen“, sagte sie leise.


    „Also … Sie und dieser Agent Novak?“


    Überrascht zuckte Caitlyn zusammen. Sie warf Manny einen Blick zu. Auf seiner Miene zeigte sich stille Belustigung.


    „Ich wollte nicht, dass Sie gleich rot werden, Caitlyn.“ Er musterte sie über den Rand seiner Tasse hinweg. „Es ist nur, dass Sie beide sich … sehr nahe zu sein scheinen. Wenn ich da gerade meine Grenzen überschritten habe …“


    „Das haben Sie nicht, Manny. Aber Reid und ich …“ Ihr fehlten die Worte, und Caitlyn schüttelte den Kopf, unsicher, was sie sagen sollte. Sie waren Freunde, ganz bestimmt, gut möglich, dass es mehr war. Es war deutlich, dass sie sich sehr mochten und körperlich stark zueinander hingezogen fühlten. Aber Caitlyn wusste nicht wirklich, woran sie mit ihm war. Im Stillen fragte sie sich, ob Reid wieder aus ihrem Leben entschwinden würde, sobald die Ermittlungen abgeschlossen waren.


    „Er ist ein guter Mann. Auch wenn er mich beim Verhör ordentlich gegrillt hat.“


    Caitlyn konnte sich bei Mannys Bemerkung ein Lächeln nicht verkneifen. Sie umschloss ihre Kaffeetasse mit beiden Händen und spürte, wie die Wärme in ihre Handflächen sickerte.


    „Es ist nur, das Timing stimmt nicht.“ Ihr Blick wurde ernst. „Vielleicht wird der richtige Zeitpunkt nie kommen.“


    „Timing wird überschätzt. Wenn Sie mich fragen, von so etwas lässt man sich nicht abhalten, wenn man mit jemandem glücklich sein will.“ Manny stand auf und legte seine Hand auf ihre Schulter. Anschließend spülte er die Tasse in der Spüle aus und stellte sie mit dem Boden nach oben in den Geschirrständer. Dann nahm er sein Jagdgewehr zur Hand und wünschte ihr eine gute Nacht. Für einen Moment hörte sie noch seine schweren Schritte, als er die Treppe nach oben stieg.


    Caitlyn fragte sich, was Reid wohl in diesem Augenblick tat. Ob das FBI bei der Suche nach dem Mörder von Bliss überhaupt einen Schritt weitergekommen war. Sie hatte gehofft, Reid würde sie am Abend anrufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, aber sie wusste von der Besprechung mit der Taskforce. Bestimmt hatte er alle Hände voll zu tun.


    Nachdem sie vom Tisch aufgestanden war, spähte sie durch das Küchenfenster in die Dunkelheit und erkannte flüchtig ein Fahrzeug, das vom Grundstück fuhr. Aber es war kein Streifenwagen der Middleburg Police, sondern der Kombiwagen der Treadwells, der zwischen den Bäumen verschwand und zurück in Richtung Hauptstraße steuerte. Caitlyn hatte vor einer Weile mit Sophie telefoniert. Ihre Freundin hatte nicht erwähnt, dass sie vorbeikommen wollte. Caitlyn vermutete, es war Rob, der wieder einmal vorbeifuhr, um nach ihr zu sehen. Er musste Mannys Truck in der Auffahrt bemerkt und dann beschlossen haben, nicht hineinzukommen.


    Sie dachte daran, wie übermäßig vertraulich er neulich ihr gegenüber gewesen war, und war froh, dass er seine Meinung geändert hatte.


    Reid stand mit Mitch ein paar Zentimeter von dem Edelstahltisch entfernt, auf dem Bliss Harpers Leichnam lag. Dr. Ketel, einer von dem halben Dutzend Gerichtsmediziner im District of Columbia, führte soeben die äußere Leichenschau durch. Er trug eine Brille, und sein graues Haar wurde bereits schütter. Soeben sprach er in das Aufnahmegerät, das über dem Tisch hing. „Drei Schnittwunden auf der rechten Brust, zwei auf der linken, dabei wurde die Brustwarze beinahe abgetrennt.“


    Mit seinen behandschuhten Händen untersuchte Dr. Ketel die Schnittwunden genauer. „Die Einschnitte haben eine Länge von fünf bis acht Zentimetern, eine Tiefe von ungefähr einem Zentimeter …“


    Die mündliche Beschreibung ging weiter. Eine Kopfstütze aus Gummi war bereits unter den Schädel geschoben worden, um den Leichnam in die für die Obduktion notwendige Position zu bringen. Reid wusste, was als Nächstes kam – der Y-Schnitt, mit dem der Gerichtsmediziner den Oberkörper öffnete, um irgendwelche Unregelmäßigkeiten der Organe festzustellen oder etwas, das auf die Todesursache hinwies. Nicht, dass das noch nötig war, dachte Reid grimmig. Die schwarzen Würgemale um den Hals herum zeigten deutlich, dass man sie erdrosselt hatte. Dennoch, bei allen Todesfällen, wo ein Mord erwiesen war oder vermutet wurde, musste eine Obduktion durchgeführt werden.


    „… Der Leichnam weist eine Reihe von Malen auf, ungefähr drei Komma fünf Zentimeter im Durchmesser, die sich an der Innenseite des rechten Unterarms hinauf erstrecken. Es scheint sich um Zigarettenverbrennungen zu handeln.“ Dr. Ketel untersuchte nüchtern und monoton weiter. „Weitere ähnliche Male befinden sich auf dem Torso und den Oberschenkeln …“


    Trotz der niedrigen Temperaturen in dem Obduktionsraum schwitzte Reid in seinem Anzug, fühlte sich wie eingeschnürt in seinem Hemd und der Krawatte. Er schaute kurz zur Seite. Zorn und Widerwille brodelten in ihm. Die Leiche war in einem katastrophalen Zustand und verriet, welchen Todeskampf die Frau durchlitten hatte. Schnitte, Verbrennungen und Blutergüsse bedeckten ihre blasse Haut, wirkten so anstößig wie Graffiti auf einer Kirchenwand. Wer auch immer der Killer war, er dehnte die Misshandlungen allmählich aus.


    „Er steigert sich“, raunte Reid, Mitch nickte zustimmend. „… mehrfache Würgemale weisen darauf hin, dass das Opfer wiederholt stranguliert wurde, bevor es zu einer vollständigen Erstickung und dem Zerdrücken der Luftröhre kam …“


    Der Geruch eines Antiseptikums hing in der Luft und vermischte sich mit dem schwachen Moschusduft von Mitchs Rasierwasser. Reid wurde leicht übel. Er verließ den Raum. Er brauchte einen Moment, um sich zusammenzunehmen.


    Reiß dich zusammen, sagte er sich und lief in dem fensterlosen Kellergang hin und her. Aber zu wissen, dass die Leiche auf dem Tisch eine Freundin von Caitlyn war – dass sie an einem Ort entführt worden war, den Caitlyn nach wie vor aufsuchte –, machte die Obduktion für ihn fast unerträglich. Läge ein beliebiges Opfer dort drinnen auf dem Tisch, fiele es ihm leichter. Er wollte nicht so empfinden; alle Opfer zählten gleich viel. Aber Bliss Harper berührte ihn auf besondere Weise. Auf einmal schien es nur allzu real, wie leicht Caitlyn diejenige sein könnte, die statt ihrer auf diesem Tisch lag.


    Reid stand schon einige Minuten auf dem Gang, da öffnete sich die Tür des Obduktionssaals und Mitch trat hinaus. „Oh Mann, Novak. Du benimmst dich ja wie der letzte Anfänger, schlimmer als Morehouse.“


    Reid rieb sich die Stirn mit dem zweiten und dritten Finger der rechten Hand. „Tut mir leid. Ich bin schon länger hier draußen, als mir klar war. Habe ich irgendetwas verpasst?“


    „Die äußere Leichenschau ist vorbei. Das Opfer wurde vergewaltigt, aber Ketel hat kein Sperma finden können. Vaginale Quetschungen weisen darauf hin, dass der Typ grob wurde. Ketel denkt auch, dass es eine Penetration mit einem Gegenstand gegeben hat.“


    Reid nickte. Er erwartete, dass Mitch ihm die Hölle heißmachen würde, aber zu seiner Überraschung ließ sein Partner die Gelegenheit verstreichen.


    „Bist du in Ordnung?“


    „Ja.“


    „Lass dir Zeit, okay? Wenn das hier vorbei ist, sollten du und ich vielleicht ein Bier trinken gehen. Ich kann dich dann auf den neuesten Stand bringen und mehr ins Detail gehen, als es in der Besprechung möglich war.“


    Ein schrilles, maschinelles Kreischen tönte aus dem Inneren des Obduktionssaals. Reid wusste aus Erfahrung, dass es die Knochensäge war, mit der Dr. Ketel den Brustkorb öffnete. Mitch warf ihm einen letzten besorgten Blick zu und kehrte in den Raum zurück.


    Ein Gedanke wollte Reid einfach nicht aus dem Kopf gehen. Wenn der Killer in seinem Verhalten eskalierte, wollte er den Kick, die Erregung auch immer häufiger spüren.


    Er würde eine weitere Frau entführen, und zwar bald.

  


  
    36. KAPITEL


    Die Medikamente halfen dieses Mal nicht.


    Reid glitt an der Badezimmerwand herunter und spürte die kalten Keramikkacheln an seinem nackten Rücken. Sobald er auf dem Boden landete, stützte er den Kopf in die Hände. Das Pochen war hartnäckig – ein tiefer, wiederkehrender Messerstich in seinem Schädel, als ob ein Tier versuchte, sich seinen Weg hinauszukratzen.


    Nur ein paar Stunden waren verstrichen, seit er Mitch an der Bar zurückgelassen hatte. Irgendwann war er im Bett aufgewacht, hatte die schwachen Auren, die Vorboten der Migräne, um die Möbel und den Türrahmen herum wahrgenommen. Er war dabei ins Bad gestolpert und hatte es kaum zur Toilette geschafft, bevor er sich übergab. Benommen saß er jetzt da und beschloss, sich nicht vom Fleck zu rühren, bis der Schmerz abgeklungen war. Wenn er denn dieses Mal verschwindet. Der Anfall war schlimmer, dauerte länger als vor zwei Nächten, als Caitlyn ihn entdeckt hatte.


    Ein weiterer pulsierender Stich trübte seine Augen, drückte auf seine Lunge und nahm ihm den Atem. Zornig wischte er die Träne fort, die sein Gesicht herunterrollte.


    Wenn der Tumor zurückgekehrt war …


    Megan und Cooper, sein Vater, Isabelle und Maddie – wenn er wieder krank wurde, würde das Leben seiner Familie auf den Kopf gestellt werden, vollkommen auf Eis gelegt sein, während sie sich um ihn kümmerten, wie sie es vor sechs Monaten getan hatten. Er würde sich erneut krankschreiben lassen müssen, und er war sich nicht sicher, ob seine Karriere das ein zweites Mal überleben würde. Aber was sogar noch wichtiger war, der Täter würde nach wie vor frei herumlaufen und Gewalt und Tod über seine Opfer bringen. Und Caitlyn wäre immer noch in seinem Fadenkreuz. Der Killer hatte sie bereits einmal erwischt – er konnte das nicht erneut geschehen lassen.


    Reid hielt seine Augen geschlossen und kämpfte gegen den Schmerz an.


    Zugleich wusste er, dass er ein gefährliches Spiel spielte. Er erkannte das mit wachsender Gewissheit. Er hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen, hatte die wiederholten Nachrichten aus der Praxis des Neurologen einfach nicht beachtet. Reid lehnte den Kopf gegen die Kacheln und feilschte mit Gott um nur ein bisschen mehr Zeit.


    Aber er würde eine Entscheidung treffen müssen, und das bald.


    Der Mittwochnachmittag war verregnet und grau, dem traurigen Anlass angemessen. Caitlyn stand mit Reid an ihrer Seite am Rande der Trauergemeinde. Von dem Schirm, den Reid über ihren Köpfen hielt, tropfte der Regen, und in der beißenden Kälte verschmolzen ihre Atemwolken zu einem einzigen Nebel.


    Mit tränennassen Augen hörte Caitlyn zu, als der Pfarrer hinter dem Sarg zu sprechen begann. Bliss’ Sarg war aus geschnitztem Holz gefertigt und trug aufwendige Zinnverzierungen. Auf seinem Deckel lag ein großer Strauß roter Rosen. Der Pfarrer sprach über Bliss, ihre Lebensfreude und über die Menschen, die sie liebte. Dann erzählte er von den tragischen Umständen ihres Todes. Caitlyn spürte die Blicke der anderen Trauergäste von Zeit zu Zeit zu ihr herüberhuschen und hörte ihr leises Flüstern, das in der kalten Luft um sie herumschwebte. Sie klammerte sich an Reids Arm, sog seine Kraft in sich auf. Hin und wieder dachte sie, er wäre das Einzige, das sie aufrecht hielt.


    Kunstvolle Grabstätten und Grabsteine standen verstreut auf dem Hang des Saint John Cemetery, einige davon waren mehr als zweihundert Jahre alt. Steinerne Engel, Putten und Madonnen mischten sich mit weiß gekalkten gotischen Kreuzen. Die frisch ausgehobene Grube, wo Bliss zur Ruhe gebettet werden würde, wirkte wie ein scharfer Widerspruch zu der antiken Schönheit der Gräber ringsumher.


    „Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub“, stimmte der Pfarrer an. „In der festen und sicheren Hoffnung auf die Auferstehung und das ewige Leben …“


    Caitlyn zerriss es das Herz, als ein Schluchzer aus der ersten Reihe drang, wo Bliss’ Familie auf Klappstühlen saß. Eine Plane des Beerdigungsinstituts schützte sie vor dem Regen. Bliss’ Mutter, Meredith, weinte und hielt den Kopf gesenkt. Richter Harper saß neben ihr und hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt.


    Jetzt gab der Pfarrer das Zeichen, und der Sarg wurde langsam in die Erde gesenkt. Dann stand ein Familienmitglied nach dem anderen auf und warf eine symbolische Handvoll Erde auf den Sarg, während eine Frau das Vaterunser sang, ohne Begleitung und in einem hochfliegenden Sopran. Als Felicity, die jüngste der Harper-Geschwister, sich wieder auf ihren Platz setzte, begegnete sie Caitlyns Blick über die Menge hinweg. Eine Mischung aus Trauer und Hass spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Caitlyn spürte, wie neue Tränen in ihr aufzusteigen drohten. Aber dann fühlte sie Reids Hand auf ihrem Rücken. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht gegen das Revers seines dunklen Trenchcoats gedrückt, es gepackt, um sich an ihm festzuhalten. Aber stattdessen straffte sie ihre Schultern und schaute geradeaus.


    Allmählich begann sich die Trauergemeinde zu zerstreuen. Reid hielt den Regenschirm weiter über ihre Köpfe und führte Caitlyn in Richtung seines Geländewagens. Das Fahrzeug stand unter der leuchtend orangen Krone einer Eiche an der Straße, die in den Friedhof hineinführte. Der Regen hatte zugenommen, der spätnachmittägliche Nebel wurde zunehmend dichter, und die Trauergäste begannen wie eine anschwellende Flut zu ihren Autos zu strömen. Caitlyn schaute umher, sah, wie die Agenten Tierney und Morehouse die Leute musterten. Reid hatte ihr erzählt, dass das FBI während des Gottesdienstes anwesend sein würde, denn oft sei der Täter bei einem solchen Anlass zugegen, um das Leiden der Hinterbliebenen mitzuerleben, die mit den Folgen seines Verbrechens zurechtkommen mussten. Für den Täter war es nur eine weitere Art und Weise, sich am Schmerz anderer Menschen zu weiden.


    Sie spürte, wie ein Schaudern in ihr aufstieg, das mit der Kälte nichts zu tun hatte.


    Als sie sich dem Fahrzeug näherten, hörte Caitlyn eine Männerstimme ihren Namen rufen. Richter William Harper kam auf sie zu. Er war ein stattlicher Mann, hochgewachsen, hatte silbernes Haar und Schultern so breit wie die eines Football-Linebackers. Sein schwarzer Anzug war regenüberströmt.


    „Richter Harper …“


    „Wie kannst du es wagen, hierherzukommen“, spie er aus. Caitlyn hatte das Gefühl, als ob sich die Erde unter ihr auftat. „Bliss war meine Freundin. I…Ich wollte einfach …“


    „Du bist daran schuld, dass sie getötet wurde!“ Richter Harper stieß einen Finger unter ihre Nase, seine wilden, gramerfüllten Augen verengten sich unter den buschigen Augenbrauen. „Es sollte dich treffen! Die Zeitungen sagen, der Killer habe nach dir in diesem Haus gesucht.“


    „Das reicht. Gehen Sie weiter“, warnte Reid ihn. Seine Stimme klang leise und beherrscht. Fast unmerklich wies er auf die Marke des Justizministeriums an seinem Gürtel.


    Der Richter blickte ihn abfällig an. „Glauben Sie, dass mich das irgendwie kümmert, Jungchen? Wissen Sie, wer ich bin?“


    „Sie trauern, Richter Harper. Ich bedauere Ihren Verlust. Aber das Letzte, was Sie wollen, ist hier eine Szene machen.“


    Harper blitzte Reid an, dann schoss sein Blick zurück zu Caitlyn. Der Richter würgte die Worte förmlich hervor. „Ich habe meiner Bliss gesagt, sie soll den Auftrag nicht annehmen – über diesem Ort, deiner Familie liegt ein Fluch. Dich hätte es treffen sollen, Caitlyn. Ich hoffe, du lebst mit diesem Wissen jeden Tag.“


    Als er sich auf dem Absatz umdrehte und zurück zu seiner Familie schritt, stand Caitlyn wie erstarrt da. Ihre Lunge fühlte sich wie ein Stein an. Sie konnte nicht atmen. Die Gesichter, die an ihr vorüberzogen, blickten sie mal neugierig, mal anklagend an, oder auch beides gleichzeitig. Unter der Plane des Beerdigungsinstituts vernahm sie Meredith Harpers schrille Klagelaute.


    „Wir gehen“, murmelte Reid, seine Wut unterdrückend. Caitlyn spürte seine Hände auf ihren Schultern. Er drängte sie vorwärts. Erst jetzt merkte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    Als er ihr in den Geländewagen half, explodierte ein Strahlenkranz aus Licht vor ihrem Gesicht.


    „Verschwinde“, blaffte Reid den Fotografen an. Die Medienleute waren angewiesen worden, jenseits der Friedhofspforten zu bleiben, um der Familie und den Trauergästen ein wenig Respekt zu erweisen. Aber mindestens einer von ihnen hatte sich auf das Gelände gewagt.


    „Und, ist das jetzt für Sie ein Déjà-vu, Ms Cahill?“, rief der Mann. Die Kamera verbarg die obere Hälfte seines Gesichts. „Der erste Capital Killer war Ihr Bruder – kennen Sie diesen hier jetzt auch persönlich?“


    Caitlyn stand mit offenem Mund da. Da erschien Agent Morehouse, packte den Fotografen beim Arm und führte ihn fort. Sobald Caitlyn im Fahrzeug saß, schloss Reid die Beifahrertür, lief dann um den Wagen herum zur anderen Seite. Sie wartete. Regen strömte über die Windschutzscheibe des Geländewagens und trommelte auf dem Dach, während Reid und sein Partner draußen miteinander sprachen.


    Durch den heftigen Wolkenbruch hindurch konnte sie nicht verstehen, was sie sagten.


    Ihre immer noch leicht verletzte Hand schmerzte in der feuchten Kälte.


    „Was ist los?“, fragte Caitlyn, als Reid schließlich in das Fahrzeug stieg.


    „Agent Tierney hat einen Tipp bekommen, wo sich David Hunter aufhalten könnte.“ Reid startete den Motor, aber er kam nicht vom Straßenrand fort, weil die Trauergäste immer noch vom Grab wegströmten. Die Heizung des Geländewagens blies lauwarme Luft aus. Er schaute sie an, Mitgefühl spiegelte sich auf seinen ebenmäßigen Zügen. Selbst im Schutze des Regenschirms war sein dunkles Haar feucht geworden, und sein blassblaues Anzughemd und die Seidenkrawatte unter dem Trenchcoat waren von kleinen Tropfen benetzt. Seine durchdringenden grauen Augen hatten dieselbe Farbe wie der immer dunkler werdende Himmel.


    „Du zitterst.“ Er drehte die Heizung eine Stufe höher.


    „Was wirst du jetzt tun?“


    „Wir werden der Sache nachgehen.“ Er starrte in den Rückspiegel, und Caitlyn wusste, dass er zu Agent Tierneys dunklem Wagen hinüberschaute, der hinter ihnen mit eingeschalteten Scheinwerfern parkte.


    „Mein Vater wohnt ein paar Meilen von hier entfernt“, sagte Reid zu ihr. „Ich werde dich für eine Weile bei ihm zu Hause absetzen. Du kannst nirgendwo sicherer aufgehoben sein als bei einem pensionierten Cop.“


    Caitlyn wollte protestieren, aber ihr war klar, dass Reid sich nicht davon abbringen lassen würde. Auf seine Anweisung hin hatte Manny sie vor ein paar Stunden in den District gebracht, sie an Reid übergeben, um dann zu Farm und Reiterhof zurückkehren zu können. Nachdem er sie zur Beerdigung begleitet hatte, sollte Reid sie laut Plan zurück nach Hause fahren. Sie wurde wie eine Gefangene behandelt, und dieses Gefühl mochte sie ganz und gar nicht.


    „Ich möchte mich deinem Vater nicht aufdrängen“, sagte sie leise.


    „Mach dir darum keine Sorgen. Wahrscheinlich wird er dir ein Bier anbieten und mit dir Karten spielen.“


    Als der Strom der Trauernden an dem Geländewagen vorbei endlich nachließ, steuerte Reid auf die Straße. Caitlyn klappte die Sonnenblende herunter und warf einen prüfenden Blick in den beleuchteten Spiegel. Ihr Haar hing in schlaffen Strähnen um ihr Gesicht herum und umrahmte die verweinten Augen. Der Bluterguss an ihrer Schläfe war ein wenig verblasst, aber immer noch ein hässlicher Fleck in Blassgelb und Grün.


    „Glaubst du wirklich, David Hunter ist der Nachahmer?“


    Reid sah sie nicht an. Er war vollauf damit beschäftigt, den Kameramännern und Reportern auszuweichen, die draußen vor dem Saint John Cemetery warteten. Sie standen im strömenden Regen und bauten ihre Ausrüstung auf, um sich auf die Fünf-Uhr-Nachrichten vorzubereiten.


    „Mein Bauchgefühl sagt Nein“, erwiderte er. „Aber es wäre fahrlässig, ihn nicht festzunehmen, wenn wir können.“


    Sie fuhren durch das mächtige schmiedeeiserne Tor, als eines in einer langen Reihe von Autos, die den Friedhof verließen. Reid fügte hinzu: „Unabhängig davon, ob Hunter schuldig oder unschuldig ist, was die Morde betrifft, er ist erwiesenermaßen nach wie vor eine Gefahr – für sich selbst und für andere, Caitlyn. Insbesondere für dich.“

  


  
    37. KAPITEL


    „David Hunter!“ Mitch klopfte an die Tür des Motelzimmers im zweiten Stock, dann trat er nach links, sodass eine Betonaußenwand seinen Körper schützte. Er hielt seine Waffe in der rechten Hand, der Lauf zeigte nach unten. „FBI. Machen Sie auf!“


    Reid und Morehouse standen auf der anderen Seite der Tür und hatten ebenfalls die Waffen gezogen. Als sie keine Antwort aus dem Zimmer erhielten, nickte Reid dem indischen Motelmanager zu, der ein Stück hinunter im Laubengang stand. Der sichtbar nervöse Mann kam zu ihnen und entriegelte die Tür.


    „Gehen Sie“, sagte Reid zu ihm. Sobald der Manager davongeeilt war, schwang Mitch die Tür auf, trat zurück und Reid stürmte mit der Waffe im Anschlag hinein und suchte den Raum ab. Mitch und Morehouse folgten dicht hinter ihm. Das Zimmer war genauso heruntergekommen wie das Äußere des Motels. Eine ausgefranste Bettdecke und an der Wand billige Kunstdrucke in Kunststoffrahmen. Die wenigen Möbelstücke waren verschrammt und verschwanden fast vollständig unter leeren Alkoholflaschen.


    Aber nirgends ein Anzeichen von Hunter.


    Reid ging weiter bis zum Badezimmer, griff um den Türrahmen herum und schaltete das Licht an. Vorsichtig spähte er ins Innere.


    „Sauber“, rief er mit dumpfer Stimme und steckte seine Waffe ins Holster zurück. Ungläubig schaute er sich in dem beengten Kämmerchen um. Fotos von Julianne Hunter bedeckten beinahe jeden Zentimeter des Badezimmers – die Wände, den Frisierspiegel, sogar die schimmlige Duschkabine. Es waren alltägliche Fotos eines gelebten Lebens, Schnappschüsse von Geburtstagspartys und Strandausflügen. Aufnahmen von Babypartys, wo sich der Tisch unter den Geschenken für den sehnlichst erwarteten Nachwuchs bog und Julianne und alle Frauen der Familie mit einem Glas Sekt in die Kamera strahlten.


    Reid schluckte schwer, sein Mund war trocken geworden.


    Dieses Mal war Julianne keine Halluzination, sondern schmerzhaft real.


    Nachdem er aus seinem Haus vertrieben worden war, hatte David Hunter hier einen Schrein für seine Frau errichtet, einen Ort, wo er mit den Erinnerungen an sie allein sein konnte. Ein Foto, zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß, war mitten auf den Spiegel geklebt worden. Es war ein Familienporträt und zeigte das Ehepaar mit seinen zwei kleinen Töchtern. Dass Juliannes Leben zu einer Reihe von Fotos verkümmert war, die jetzt an der Badezimmerwand eines schäbigen Motelzimmers klebten, war unsagbar tragisch. Reid spürte, wie ihn Schuldgefühle überkamen, und seine Gedanken kehrten zu dem verfallenen Fabrikgebäude zurück, wo sein kurzes Zögern das Leben der jungen Mutter gekostet hatte. Er sah sie vor sich, wie sie zusammengesackt auf dem abgenutzten Boden lag und das Blut aus dem tiefen Schnitt in ihrer Kehle spritzte.


    „Großer Gott, schau dir das an“, stieß Mitch hervor. Er hatte sich neben Reid gestellt, um ebenfalls einen Blick in das kleine Bad zu werfen.


    „Ist das seine Frau?“, fragte Morehouse hinter ihnen. Er war noch keinem neuen Partner zugeteilt worden und lief daher einstweilen notgedrungen mit.


    Mitch steckte seine Waffe ins Holster. „Es ist jedenfalls nicht Britney Spears.“


    Plötzlich ertönte ein Geräusch. Alle drei drehten sich um. Der Motelmanager stand neben dem Bett. Offenbar hatte er geahnt, dass nichts Bedeutendes stattfand, und war mutiger geworden.


    „Wann haben Sie Hunter zum letzten Mal gesehen?“, fragte ihn Mitch und trat wieder ins Zimmer zurück.


    „Gestern Abend vielleicht“, antwortete der Manager mit starkem Akzent. „Er hat seit zwei Tagen nicht bezahlt.“


    „Ich würde auch nicht für diese Kakerlakenfalle bezahlen“, brummte Mitch, sobald Morehouse den Manager mit nach unten genommen hatte, um ihn in dessen Büro zu befragen.


    Reid stand immer noch in dem behelfsmäßigen Schrein und betrachtete die Fotos. Er versuchte, sich in Hunters Gedankenwelt zu versetzen. Wo war er jetzt? Wanderte er ziellos durch die gefährlichen Straßen von Southeast D. C.? Oder war er in Middleburg, in der Nähe von Caitlyns Heim, und sann auf eine weitere Konfrontation? Der Manager hatte behauptet, er hätte Hunter nur zu Fuß gesehen – kein Auto und keinen weißen Lieferwagen.


    Reid überprüfte die Schubladen des Waschtischs. Sie waren leer. Reid hob den Deckel des Spülkastens an. Ein Messer lag eingetaucht im Wasser.


    „Mitch“, rief er über die Schulter. „Das hier wirst du bestimmt sehen wollen.“


    So etwas hatte er nicht erwartet. Er fragte sich, ob der Gerichtsmediziner das Messer den Schnittwunden an den Leichen der Opfer würde zuordnen können. Er hatte Mitch vorgeworfen, einen Tunnelblick zu haben – an nur einem möglichen Verdächtigen interessiert zu sein –, aber jetzt setzte sich Reid zum ersten Mal mit dem Gedanken auseinander, dass er es vielleicht war, der falschgelegen hatte.


    „Ich zuerst, Novak. Komm mal her.“


    Mitch stand neben dem Bett. Er hatte eine Kette aufgesammelt und hielt sie nun mit der Spitze eines Kugelschreibers in die Höhe. Ein weißer Topas baumelte an der dünnen goldenen Kette.


    „Die lag in der Schublade vom Nachttisch. Wetten, dass die Bliss Harper gehört?“


    „Es könnte auch die Kette seiner Frau gewesen sein“, sagte Reid.


    „Das rauszufinden ist einfach. Wir schauen, ob die Familie Harper das Ding identifizieren kann. Wenn nicht sie, dann eine der anderen Opfer-Familien.“


    Hässliche Vinylvorhänge hatten das große Fenster des Zimmers verdeckt, aber irgendjemand – vermutlich Morehouse – hatte sie zurückgezogen, um eine ungehinderte Sicht auf den Laubengang zu haben. Es war immer noch schwierig, draußen etwas zu erkennen, denn die verregnete Nacht und die Klimaanlage des Zimmers hatten mit vereinten Kräften die Fensterscheibe mit Wassertropfen überzogen. Reid kam näher und wischte mit dem Handrücken den Dunst auf der Scheibe so weit fort, dass er etwas sehen konnte. Draußen blinkte das rote Neonschild des Motels. Die letzten zwei Buchstaben des Namens waren kaputt. Für einen winzigen Augenblick setzte sein Herz aus.


    David Hunter stand am Rande des Parkplatzes, seine verhärmten Züge wurden vom blinkenden Schein des Neonschildes beleuchtet. Er starrte hinauf zu seinem Zimmer.


    „Er steht draußen!“ Reid spurtete den Laubengang hinunter und nahm zwei Betonstufen auf einmal ins Erdgeschoss. Dann rannte er über den vom Regen rutschigen Parkplatz, auf der Suche nach Hunter. Aber von dem Mann war weit und breit nichts zu sehen, nirgends ein Widerhall schneller Schritte – nur das Prasseln der Regentropfen auf dem Asphalt. Reid drehte sich um, suchte nach dem wahrscheinlichsten Fluchtweg. Über ihm raste Mitch die Treppe hinunter.


    Das Motel und das Gebäude daneben bildeten eine dunkle Gasse.


    „Bist du sicher, dass du ihn gesehen hast?“ Mitch atmete schwer, als er den Parkplatz überquerte.


    „Ja. Ich werde die Gasse nehmen.“ Reid deutete zur Straße hinüber. „Du gehst dort entlang.“


    Als er den schmalen Korridor zwischen den beiden Gebäuden erreichte, hörte er Mitch auf dem Parkplatz in sein Handy brüllen, um die Polizeieinheiten in der Umgebung zu alarmieren. Reid bewegte sich vorsichtig weiter. Am anderen Ende der Gasse konnte er eine Öffnung erkennen, höchstwahrscheinlich der Ausgang zur Georgia Avenue. Der schmale Gang war voller Mülltonnen, Kartons stapelten sich überall – viele mögliche Verstecke für jemanden, der gejagt wurde. Reid hielt seine Waffe mit beiden Händen vor sich im Anschlag, ging weiter, suchte die dunklen Nischen ab. Als er das Ende der Gasse erreichte, traf er auf Mitch, der die belebte Straße parallel zum Motel heruntergekommen war.


    „Nichts, verdammt“, murmelte Mitch. Er wischte sich das Wasser vom Gesicht. In der Stadt um sie herum heulten die Polizeisirenen auf. Die Suche nach David Hunter weitete sich aus.


    Reid schob sein regendurchnässtes Haar aus der Stirn. Sein Atem bildete einen Nebel in der kühlen Luft. Er hatte David Hunter gesehen – das war keine neue Halluzination. Er war es gewesen, hatte hinauf zum Hotelzimmer gestarrt.


    Wenn Hunter es nicht bis zur Metrostation geschafft hatte, musste er noch irgendwo in der Nähe sein.


    Auf das Läuten der Türglocke hin setzte sich Caitlyn in dem bequemen Polstersessel auf. Sie hatte sich eine Häkeldecke übergeworfen und zusammen mit Reids Vater Fernsehen geschaut.


    „Bleiben Sie hier, Caitlyn.“ Ben Novak stand auf, nahm die Pistole zur Hand, die auf dem Bücherregal neben den Familienfotos gelegen hatte. Er trat in die Diele des Apartments. Ein paar Sekunden später hörte sie Reids Stimme, als die beiden Männer leise miteinander sprachen.


    Als er ins Wohnzimmer kam, sah Reid müde und nass aus, sein Trenchcoat und der Anzug darunter waren durchnässt. Caitlyn wusste, dass es weit nach elf Uhr war.


    „Soll ich dir ein paar trockene Sachen holen, mein Sohn?“, fragte Ben. Er war ein freundlicher, gütiger Mann, hatte silbernes Haar und dieselben grauen Augen wie Reid. Obwohl sie mit Nachnamen Cahill hieß, hatte er Caitlyn das Gefühl gegeben, willkommen zu sein, hatte ihr Abendessen gemacht und fast den ganzen Abend weiter mit ihr geplaudert.


    „Nein danke, Dad. Wir werden gleich wieder aufbrechen. Wir lassen dich jetzt zu Bett gehen.“


    „Möchtest du vorher etwas essen? Wir haben noch Reste. Caitlyn und ich haben Schweinekoteletts mit Kartoffeln gemacht.“


    Reid rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Ich bin nicht sehr hungrig.“


    „Habt ihr ihn gefunden?“, fragte Caitlyn. Sie erhob sich aus dem Sessel, strich das schwarze Kleid glatt, das sie seit der Beerdigung trug, und schlüpfte wieder in ihre Schuhe.


    „Nein.“ Reid klang erschöpft. „Wir waren nah dran, aber er ist entwischt.“


    Ben war zum Schrank gegangen, um Caitlyns Mantel zu holen, und half ihr hinein.


    „Danke für alles, Ben“, sagte Caitlyn und meinte es auch so.


    „Passen Sie auf sich auf, Caitlyn. Sie waren eine wunderbare Gesellschaft für einen alten Mann.“


    „Sie sind ganz und gar nicht alt.“ Sie berührte seinen Arm.


    „Dein Vater ist bezaubernd“, sagte sie zu Reid, sobald sie die Wohnung verlassen hatten.


    „Ich bin nicht sicher, ob die Ganoven, die er als Detective bei der Sitte eingebuchtet hat, das auch so sehen.“


    Caitlyn steckte ihre Hände in die Manteltaschen, um sie warm zu halten. „Ich habe erwartet, er würde … abweisender sein. Ich glaube, ich hatte Angst, dass er Vorurteile gegen mich hat.“


    „Wie Megan?“


    Sie antwortete nicht. Reid führte sie um eine Regenpfütze herum auf den Bürgersteig. „Kannst du dich erinnern, ob Bliss jemals eine Kette mit einem weißen Topas getragen hat?“


    „Nein. Aber ich habe sie nicht so oft gesehen. Warum?“


    „Wir haben eine in Hunters Hotelzimmer gefunden.“


    „Oh“, sagte sie leise und verstand, worauf er anspielte. Sie wusste von Joshuas Neigung, Souvenirs zu sammeln - persönliche Gegenstände seiner Opfer, die er als Andenken aufbewahrt hatte. Mit ziemlicher Sicherheit tat der Nachahmer dasselbe.


    „Wir haben auch ein Messer gefunden.“ Reid rieb sich die Stirn. „Ebenso einen Schrein für seine tote Frau.“


    Er öffnete die Beifahrertür des Fahrzeugs für sie. Der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen und schillernde Tropfen benetzten sein dunkles Haar. Eine Straßenlaterne stand in der Nähe, und in ihrem Schein konnte sie die Anspannung in seinen Zügen erkennen. Wieder fielen ihr die kleinen Müdigkeitsfalten um seine Augen auf und ihr wurde bewusst, wie lang der Tag für ihn gewesen war.


    Caitlyns Lippen öffneten sich leicht, als er langsam seine Hand zu ihrer Wange hob. Seine Finger waren kalt, und sie schauderte beinahe unter seiner Berührung. Ihr Atem setzte aus, als er den Kopf zu ihr neigte, sie küsste und damit eine langsame Hitze aussandte, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Er drückte seine Stirn gegen ihre.


    „Ich will dich“, flüsterte er.

  


  
    38. KAPITEL


    Sobald sie sein Apartment betraten, zog Caitlyn ihren Mantel aus. Reid schloss die Tür hinter ihnen, verriegelte sie und fing an, Caitlyn zu küssen.


    Auf der Fahrt von der Wohnung seines Vaters hierher hatten sie kein Wort gesprochen, hatten aber gleichwohl über die Armlehne des Geländewagens hinweg ihre Hände ineinander verschränkt. Caitlyn hatte die Stille nur für einen Anruf bei Manny durchbrochen, hatte sich kurz mit ihm unterhalten und ihm gesagt, dass sie in dieser Nacht nicht mehr nach Hause kommen würde.


    Sie seufzte, als Reid seine Lippen auf ihre Haut presste. Langsam zeichnete er ihren Hals nach. Sie neigte den Kopf nach hinten und entblößte ihren wild klopfenden Puls für ihn. Reid umfasste ihren Hintern, dann strich er mit den Händen über ihren Rücken. Seine Finger umspielten ihre Wirbelsäule, bis sie den Reißverschluss ihres Kleides fanden.


    Reid hatte nicht gelogen – sein Verlangen nach ihr war spürbar, und er schaute sie so durchdringend und hungrig an, als ob er sich mit ihrer Hilfe vor alldem flüchten wollte, was ihn verfolgte und quälte. Der Mord an Bliss? Seine Schuldgefühle wegen David Hunters psychischem Zusammenbruch? Caitlyn schnappte nach Luft, und ihre Gedanken wirbelten durcheinander, als sie das metallische Schnarren des Reißverschlusses hörte und kalte Luft an ihrem Rücken spürte. Seine Gründe spielten keine Rolle, stellte sie fest. Sie wollte ihn genauso sehr.


    Caitlyn zog an den Schultern seines nassen Trenchcoats. Der Mantel fiel zu Boden, das Jackett folgte. Reid nahm sein Holster vom Gürtel, in dem noch die Waffe steckte, und legte es auf den Beistelltisch neben der Couch. Caitlyn zerrte an seinem Krawattenknoten, Reid zog ihr das schwarze Wollkleid vom Oberkörper. Ihr keuchender Atem war das Einzige, was im Zimmer zu hören war. Sanft umschlossen Reids Hände die Rundungen ihrer Brüste, seine Finger umspielten ihre harten Brustwarzen unter dem hauchzarten Gewebe des schwarzen Spitzen-BHs. Caitlyn zog die gelockerte Krawatte von seinem Hals. Ihre Finger, plötzlich unbeholfen, kämpften mit den Hemdknöpfen. Sogar das weiße T-Shirt, das er darunter trug, war feucht vom abendlichen Regen.


    „Ins Schlafzimmer“, wies er sie heiser an, drängte sie langsam rückwärts, eine Hand um ihren Nacken gelegt. Er fing sie auf, als sie auf ihren schwarzen Absätzen stolperte. Sobald sie am Türrahmen vorbei waren, entledigte sich Caitlyn der Schuhe. Am Bett schob Reid das Kleid über ihre sanft geschwungenen Hüften. Das Kleidungsstück sank vor ihren Füßen zu Boden. Die Strumpfhose folgte.


    „Oh Gott, Caitlyn.“ Es klang leise, grollend, seine Augen saugten sie förmlich in sich ein. Ihr Innerstes fühlte sich auf einmal flüssig an, heiß, als sein Mund sich an ihrem stillte.


    Sie zerrte das T-Shirt aus dem Bund seiner Anzughose. Er unterbrach ihren Kuss nur, um es über den Kopf zu ziehen. Gierig strich Caitlyn mit den Handflächen über seinen Körper, genoss das Gefühl von seiner Haut über den harten, glatten Muskeln am Bauch. Er hatte ganz offensichtlich trainiert, um sich auf seine Rückkehr in den Dienst vorzubereiten. Seine Schultern waren breit und kräftig. Caitlyn spürte, wie die Spannung in ihnen nachließ, als ihre Finger die Muskeln liebkosten und kneteten. Dann drückte sie ihre Lippen mitten auf seine Brust, das wenige Haar an der Stelle kitzelte an ihren Wangen.


    Reid umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, sodass sein Mund den ihren noch einmal kosten konnte. Seine Zunge drang forschend weiter, seine Lippen pressten sich sanft auf ihre, forderten alles, was sie ihm geben konnte, und noch mehr. Caitlyn spürte seine Finger an ihrer Wirbelsäule, sie öffneten die Schließe ihres BHs. Das zarte Kleidungsstück fiel zwischen ihnen zu Boden, und Caitlyn keuchte auf, als sie sich Haut an Haut berührten.


    Zitternd zog sie an seinem Gürtel, bis seine Hände ihr zur Hilfe kamen. Schuhe, Socken und die Hose gesellten sich in einem knittrigen Haufen zu Caitlyns Kleidern.


    Ihr stockte der Atem, als er sie rückwärts auf das Bett führte, seinen Körper über ihren stützte. Seine Erregung war hart und nachdrücklich zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Caitlyn rieb sich an ihm, wild vor Verlangen, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie war feucht, und in ihrem Bauch pochte es heiß.


    Caitlyn stöhnte sanft. Reids Mund wanderte zu ihren Brüsten. Er kostete sie, saugte an den Brustwarzen. Ein erotischer Rausch schwemmte jeglichen rationalen Gedanken fort, als seine Zähne behutsam an den empfindlichen Spitzen rieben. Sie vergrub ihre Hände in seinem dunklen Haar, umklammerte ihn, zog ihn zu sich heran.


    „Reid.“ Sie sagte seinen Namen wie ein geflüstertes Gebet. „Ich kann nicht mehr warten … bitte.“


    Binnen Sekunden waren sie beide vollständig nackt. Reid hielt inne und blickte sie an. Eine Mischung aus Begehren und Sehnsucht spiegelte sich in seinen Augen, aber noch ein weiteres Gefühl blitzte dazwischen auf, ein Gefühl, das sie nicht recht deuten konnte. Caitlyn zeichnete mit den Fingern die Konturen seiner Wangenknochen nach, seiner Lippen, prägte sich sein Gesicht ein, als sie es berührte und betrachtete. Die wenigen Bartstoppeln an seinem Kinn sandten einen erregten Schauer durch sie hindurch. Er küsste sie noch einmal, bevor er mit einem einzigen harten Stoß in sie eindrang. Sie schrie fast erschrocken auf, schlang die Beine um seine Hüften, öffnete sich ihm noch mehr. Sie wollte von ihm aufgespießt, ganz und gar verzehrt werden.


    „Oh Gott, Caitlyn“, murmelte Reid. Er küsste sie wieder, als er anfing, sich in ihr zu bewegen. Die heiße Reibung, die er in ihr hervorrief, war eine süße Folter. Ihre Körper fügten sich perfekt zusammen, und bei jedem Stoß fühlte sich Caitlyn noch viel stärker mit ihm verbunden.


    Die Spannung in ihr wuchs, bis sie atemlos seinen Namen rief. Reid versiegelte ihre Lippen mit seinem Mund, ließ seine Hand zwischen Matratze und ihren Rücken gleiten, hob sie höher, bog sie weiter, bis er noch tiefer in ihr war. Ihre Vereinigung war bedeutsam, war verzweifelt, so als ob sie es niemals wieder erleben würden.


    Sie war zu lange ohne einen Mann gewesen, stellte Caitlyn fest. Aber zugleich wusste sie seit dem Moment, in dem Reid wieder in ihr Leben getreten war, dass es keinen anderen gab, der diese Leere in ihr füllen sollte. Sie hatte sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt. Schon während dieser ersten, dunklen Tage der Ermittlungen gegen ihren Bruder. In den zwei Jahren, die seitdem vergangen waren, war es sein Gesicht gewesen und sein Körper, von dem sie in all diesen einsamen Nächten geträumt hatte.


    Reids Bewegungen wurden drängender. Als er weiter in sie hineinstieß, spürte Caitlyn, wie sie sich um seinen harten Schaft herum anspannte und zu zucken begann. Der überwältigende Orgasmus zersplitterte sie in gefühlte tausend Stücke, erzeugte eine Kettenreaktion, die Reid laut aufschreien ließ. Mit einem letzten, harten Stoß kam er zu seiner Erlösung und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.


    So sollte es sein.


    Nach einer Weile, sobald sein Atem sich wieder beruhigt hatte, hob Reid den Kopf und küsste sie. Seine Lippen verweilten auf ihrem Mund, dann wanderten sie behutsam über ihre verletzte Schläfe, ihre Augenlider. Sie strich durch sein dunkles Haar.


    „Caitlyn“, flüsterte er und suchte ihren Blick. Sie wollte für immer so bleiben, verschmolzen mit seinem Körper. Aber nach einem kurzen Moment zog er sich zurück und rollte langsam auf die Seite, nahm sie mit sich, sodass sie eng an ihn geschmiegt blieb. Sein Herz schlug an ihrem Ohr. Sie fühlte sich warm. Sicher. Erschöpft.


    Und sie fragte sich, wie es jetzt mit ihnen weitergehen würde.


    Obwohl er die ganze Zeit still gewesen war, wusste sie, dass Reid noch wach war. Sanft strich er mit den Fingern von der Mitte ihres Schenkels hinauf zu ihrer Brust und sandte ihr dabei kleine Schauer über die Haut. Sie versuchte, diese leise Ahnung, das Gefühl, irgendetwas würde nicht stimmen, von sich fortzuschieben.


    Ich will dich. Sein Geständnis hallte in ihrem Herzen wider.


    „Was ist los, Reid?“, fragte sie leise in die Dunkelheit hinein, wollte, dass er sich ihr öffnete.


    Aber er bedeutete ihr mit einer zärtlichen Geste, still zu sein, küsste sie auf den Kopf und hielt sie sogar noch fester.


    Reid starrte in die verschwommene Dunkelheit, lange nachdem Caitlyn sich neben ihm entspannt hatte, immer ruhiger und tiefer geatmet hatte und schließlich in seinen Armen eingeschlafen war. Vielleicht war es selbstsüchtig von ihm, aber er hatte sie heute Nacht hier bei sich gebraucht.


    Und mehr als alles andere hatte er das Gefühl gebraucht, lebendig zu sein.


    Bliss Harpers Beerdigung hatte ihn stärker erschüttert, als ihm bewusst gewesen war. Er konnte die Vorstellung einfach nicht abschütteln, wie er selbst in dem rosenbedeckten Sarg lag. Wie seine Familie und Caitlyn an irgendeinem kalten, verregneten Grab standen und um ihn trauerten. In einigen kurzen Monaten, in einem Jahr, könnte es ihn treffen.


    Er war dabei, sich in Caitlyn zu verlieben, und er wollte sie nicht verlassen.


    Aber er kämpfte noch nicht einmal darum, bei ihr zu bleiben.


    Er beobachtete, wie sie sich im Schlaf von ihm wegbewegte und sich auf den Bauch drehte, sodass ihr Gesicht von ihrem dichten honigblonden Haar, das sich über sein Kissen ergoss, verborgen war. Ihr Rücken und ihr runder Hintern lagen jetzt entblößt da, ihre langen Beine hatten sich in seinen Bettlaken verwickelt. Die sanfte Wölbung einer Brust schimmerte milchweiß in dem blassen Schein der Straßenlaterne draußen vor seinem Schlafzimmer.


    Reid zeichnete mit dem Finger den feinen Bogen ihres Schulterblatts nach. Er lächelte leise und spürte wieder, was für ein Begehren sie in ihm auslöste.


    Was immer es war – welche Nachricht auch immer Dr. Isrelsen ihm mitzuteilen hatte –, er musste sich dem stellen, und er konnte es nicht länger hinausschieben. Sosehr er sich vor den Ergebnissen der Kernspin-Untersuchung fürchtete, sie waren nur ein Vorbote dessen, was in seinem Kopf vor sich ging. Wenn sich das Schlimmste bewahrheitete, wenn der Tumor zurück war, dann war eines gewiss. Ohne Behandlung würde er noch kränker werden, vielleicht sogar sterben.


    Er wusste, seine Familie wollte ihn nicht verlieren. Und Caitlyn ebenfalls nicht, daran glaubte er.


    Wenn ich wieder krank sein sollte, dann beschütze sie wenigstens.


    Sie protestierte schläfrig, als er sie zurück in seine Arme zog, aber er wollte ihre warme, seidige Haut dicht an seinem Körper spüren. Ein Entschluss setzte sich in ihm fest. Morgen würde er in der Arztpraxis anrufen und einen Termin machen. Was auch immer ihn erwartete, er würde sich dem stellen.


    In das Fläschchen aus Sterlingsilber waren Hal Feingolds Initialen eingraviert. Es war ein Abschiedsgeschenk gewesen, sie hatten es ihm an seinem letzten Arbeitstag bei der Zeitung überreicht. Manchmal gestand Hal sich ein, dass er den Kick vermisste, den die Nachrichtenjagd des investigativen Reporters mit sich brachte – anonyme Quellen in schäbigen Bars treffen, Hinweisen nachgehen, Leute observieren. Wie er sich jetzt so in seinem Lexus versteckt hielt, musste Hal unwillkürlich an die guten alten Zeiten denken.


    Er kippte die Flasche und trank einen weiteren Schluck von dem alten Triple Malt Scotch. Spürte das köstliche, langsame Brennen des Alkohols seine Kehle hinunter und in seinen Magen hinein. In einer Nacht wie dieser brauchte man wirklich eine Stärkung. Es war regnerisch, kalt – zur Hölle, es war den ganzen Tag so gewesen. Er hatte den Gottesdienst am Grab von Bliss Harper besucht, hatte mehr als eine Stunde diskret in der Schar der Trauernden ausgeharrt, während der Himmel über ihnen seine Schleusen öffnete und es in Strömen goss. Aber er war nicht da gewesen, um der Harper-Familie seinen Respekt zu bekunden, nein.


    Vielmehr hatte seine Aufmerksamkeit Caitlyn Cahill gegolten.


    Seit einigen Tagen schon keimte ein Plan in Hals Kopf. Ein altbewährtes Konzept, das in zwei kleinen Worten beschrieben werden konnte.


    Sex sells.


    Auf der Straße vor dem Pflegeheim ihrer Mutter hatte er sie das erste Mal mit Reid Novak zusammen gesehen, dann wieder heute bei der Beerdigung. Novak hatte sich ihr gegenüber wieder beschützend und aufmerksam verhalten. Sehr sogar. Da war so etwas wie echte Vertrautheit zwischen den beiden gewesen. Eine einzige Frage beherrschte seitdem Hals Gedanken. Ob Caitlyn und Novak während der Untersuchungen im ersten Capital-Killer-Fall eine Affäre gehabt hatten?


    Wenn nicht, war eines sicher; sie hatten jetzt eine. Hal hatte jemanden um einen geschuldeten Gefallen bitten müssen, um Novaks Privatadresse zu bekommen, aber ein paar Stunden Warten vor dessen Apartment hatte Hals Vermutung bestätigt.


    Er hatte gesehen, wie die beiden sich im matten Schein der Straßenlaterne küssten. Caitlyn hatte sich an Novak geschmiegt, während der FBI-Mann die Tür aufschloss. Die Lichter in der Wohnung waren gar nicht erst angegangen. Wenn er sich ausmalte, was gerade in der Wohnung vor sich ging, wurde Hal erregt. Er trank einen weiteren Schluck aus der Flasche, in seinem Kopf wirbelten die schmutzigen Möglichkeiten nur so durcheinander. Diese neue Perspektive – eine sexuelle Beziehung zwischen der Schwester des Capital Killers und dem Mann, der ihn hatte zu Fall bringen sollen – würde für das Aufsehen und das gewisse Extra sorgen, das sein Buch brauchte, um auf die begehrte Bestsellerliste zu klettern.


    Zumindest konnte die Enthüllung Caitlyn Cahills Mitarbeit erzwingen. Hal überlegte, welche Informationen sie ihm anvertrauen könnte, um ihre Liaison mit Novak aus dem Buch herauszuhalten. Eine Erpressung wäre so viel einfacher, als in ihr Haus einzubrechen, wie er es vor einer Weile getan hatte. Er hatte nach einem Tagebuch gesucht – irgendetwas –, das ihm einen persönlichen Einblick in die Familienprobleme der Cahills liefern könnte, aber umsonst, seine Ausbeute war kläglich. Ganz abgesehen davon, war es eine verrückte Nummer von ihm gewesen. Hal grinste in sich hinein. Da sollte noch einer sagen, er wäre nicht willens, für eine gute Story etwas zu riskieren.


    Da er annahm, dass er gesehen hatte, was es zu sehen gab, trank er einen letzten Schluck, steckte die Flasche zurück in seine Manteltasche und wollte schon den Motor starten. Aber seine Hand erstarrte auf dem Startknopf.


    Ein Mann tauchte aus dem Halbdunkel neben der Treppe auf, die zu dem Apartment hinaufführte. Wie lange war er dort schon gewesen? Neugierig beobachtete Hal, wie der Mann die Stufen hinaufkletterte. Dann stand er draußen vor der Tür, als ob er versuchte, zu lauschen.


    Als ob er überlegte, einzubrechen.


    Der Mann wandte Hal den Rücken zu. Jetzt beugte er sich hinunter, um irgendetwas auf die Türmatte zu legen. Hal griff ins Handschuhfach und tastete nach dem kleinen Feldstecher, den er dort aufbewahrte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, die Linsen einzustellen und nachzusehen, was es war.


    Hal spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


    Er wusste genug über die Ermittlungen – besaß genügend Insider-Informationen –, um die Tragweite dessen, was er sah, zu verstehen. Plötzlich merkte er, dass er zu keuchen begonnen hatte, seine Lunge verengte sich vor Erregung. Seit seinen ersten Tagen als Reporter hatte er nichts dergleichen mehr gespürt.


    Aller Wahrscheinlichkeit nach beobachtete er gerade, wie der Nachahmer eine Nachricht hinterließ.


    Der Mann drehte sich um, und erst jetzt stellte Hal fest, dass er eine Skimaske trug. Kein Wunder, dass sein Gesicht im Halbdunkel nicht zu erkennen gewesen war. Der Mann schaute sich um, schlich die Stufen wieder herunter, bewegte sich rasch zum Ende des kurzen Blocks und bog um die Ecke in die schmale Straße.


    Aus einem Impuls heraus öffnete Hal die Autotür und ließ sie angelehnt. Er nahm all seinen Mut zusammen, schob seinen beträchtlichen Leibesumfang vom Fahrersitz und folgte dem Mann.


    Wenn der Nachahmer in der kleinen Straße parkte, könnte er womöglich einen heimlichen Blick auf das Autokennzeichen erhaschen, wenn er vorbeifuhr. Er konnte das, so wie früher. Hal stellte sich vor, was für einen Glaubwürdigkeitsschub – und Medienaufmerksamkeit – er bekommen würde, wenn er dem FBI dabei half, den Fall zu lösen. Verstohlen schlich er um die Straßenecke, dem Mann auf den Fersen, und versuchte sein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Er zerrte an seiner Krawatte, die ungewohnte Bewegung und die Aufregung waren fast zu viel für ihn.


    Ein Fahrzeug stand mit laufendem Motor ein Stück entfernt in der Feuerwehrzufahrt. Ein großer grauer Müllcontainer aus Metall stand davor und entzog den Wagen zum größten Teil seinem Blick. Hal konnte das leise Schnurren des Motors hören. Er ging weiter ins Dunkel der kleinen Straße hinein, blieb aber vorsichtig außer Sichtweite des Wagens, während er seine Hand in die Manteltasche tauchte, um nach seinem allgegenwärtigen Aufnahmegerät zu tasten. Wenn das Auto an ihm vorbeifuhr, würde er das Kennzeichen erfassen und – bumm – Katie Couric, Königin aller Nachrichtenmoderatoren, würde ihn um ein Exklusivinterview bitten.


    Im Flüsterton vermerkte er die Zeit in seinem Aufnahmegerät. Siebenundvierzig Minuten nach Mitternacht. Er fing an, das Auto zu beschreiben, die tintenschwarze kleine Straße, all das wollte er in seinem Buch verwenden.


    Als Hal die Anwesenheit des Mannes hinter sich bemerkte, war es zu spät. Er spürte die Schnur, sobald sie um seinen fleischigen Hals fiel. Er hatte keine Zeit zu schreien. Die Schnur zog sich augenblicklich zusammen und drückte seine Luftröhre ab. Das Aufnahmegerät fiel klappernd zu Boden, als Hal nach seinem Hals griff und verzweifelt versuchte, die behelfsmäßige Garrotte zu lösen. Doch der Mann hinter ihm war groß und stark und hob Hal beinahe aus den Schuhen. Hals Arme schlugen wild um sich, seine kurzen, dicken Beine zappelten umher. Warmer Urin floss in seinen Hosenbeinen hinab.


    Hal kämpfte, bis sein Körper lahm wurde. Der Mann ächzte und mühte sich ab, während er die Schnur noch enger zusammenzog.


    Hal spürte, wie sein Herz explodierte.


    Als er dreißig Sekunden später auf dem regennassen Asphalt aufschlug, war er bereits tot.

  


  
    39. KAPITEL


    Lärm von draußen vor der Tür durchbrach Reids Schlummer. Er setzte sich auf und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es noch früh am Morgen war.


    „Was ist los?“, fragte Caitlyn müde neben ihm.


    Er stand auf und ging zum Fenster. Die Blaulichter von Streifenwagen – vier davon – schnitten durch die Dunkelheit und spiegelten sich in der nassen Straße unter ihm.


    „Irgendetwas ist passiert. Bleib, wo du bist.“ Irgendwo fand er Jeans, Sportschuhe und einen Fleecepullover, zog sich an und hastete nach vorne zum Eingang des Apartments, griff dabei nach Waffe und Dienstmarke. Doch sobald er die Tür öffnete, erstarrte er auf der Schwelle. Fünf perfekt ausgerichtete Schachbauern standen auf der Türmatte. Die Figuren waren ein Detail, das nicht an die Presse weitergeleitet worden war. Das hieß, aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Täter selbst sie hinterlassen.


    Der Typ war hier gewesen, nur wenige Meter von ihnen entfernt.


    Reid warf einen flüchtigen Blick über das Chaos auf der Straße. Sein Atem bildete weiße Wolken in der kalten Luft. War der Kerl immer noch irgendwo in der Nähe? Beobachtete, wie Reid reagierte? Aber Reid sah niemanden in seine Richtung schauen. Officers in Uniform sprachen durcheinander und leiteten die vorbeifahrenden Autos um. Das ganze Treiben war schon seit einer Weile im Gange. Ein Zivilfahrzeug mit Blaulicht auf dem Armaturenbrett parkte in zweiter Reihe am Straßenrand und zeigte an, dass ein Detective der Polizei ebenfalls zur Stelle war.


    Was zur Hölle passierte da gerade? Er würde sich später mit den Schachfiguren befassen müssen. Vorsichtig wich Reid den hölzernen Bauern auf dem Fußabtreter aus und schloss die Tür zu seinem Apartment, dann sprang er die Stufen hinunter und lief auf die Officers zu. Er hielt seine Dienstmarke hoch. „Was geht hier vor?“


    „Leichenfund in der kleinen Straße neben Ihrem Haus, Agent“, klärte ihn einer der Officers auf.


    Eine Polizeisperre war bereits am Eingang der Straße zwischen seinem Apartmenthaus und dem zweiteiligen Gebäude auf der anderen Seite errichtet worden, das eine deutsche Bäckerei und eine Reinigung beherbergte. Reid bog um die Ecke und sah einen Kriminaltechniker im weißen Overall Fotos von einer Leiche machen, die ausgestreckt auf dem Asphalt lag. Reid bewegte sich näher darauf zu, und zum zweiten Mal in dieser Nacht traf ihn die Überraschung unvermittelt, als er in der dickbäuchigen Gestalt Hal Feingold wiedererkannte.


    „Wer sind Sie?“, wollte ein streng dreinblickender Mann in einem Trenchcoat wissen. Er trug eine goldene Detective-Dienstmarke an einer Kette um seinen Hals.


    „Agent Novak, FBI. Ich wohne da drüben.“ Reid nickte zu seiner Wohnung hinüber. „Ich weiß, wer dieser Kerl ist …“


    „Wir auch. Sein Name ist Harold Feingold. Die Brieftasche befindet sich noch bei der Leiche. Das heißt, es ist kein Raubüberfall gewesen.“


    Reid setzte den Detective ins Bild. „Feingold ist ein ehemaliger Reporter der Post – er war gerade dabei, ein Buch über einen Fall zu schreiben, den ich vor einigen Jahren geleitet habe.“


    Dem Mann dämmerte es. „Der Capital-Killer-Fall, nicht wahr?“


    Er streckte seine Hand aus, und Reid schüttelte sie.


    „Detective Vecchio, Mordkommission D. C. Wir warten noch auf die Leute vom Büro des Gerichtsmediziners.“ Er stützte die Hände auf seinen Waffengurt an der Hüfte. „Also, Agent Novak. Feingold hat gerade einen Bericht über den Fall geschrieben, der Sie im Grunde berühmt gemacht hat, und wurde tot in unmittelbarer Nähe zu Ihrer Wohnung aufgefunden. Glauben Sie, das hat etwas mit Ihnen zu tun?“


    „Ich denke, es hat mehr mit dem Fall zu tun, an dem ich jetzt gerade arbeite.“ Reid nickte zu den ausgeprägten Würgemalen an Feingolds Hals. Die Augen des Reporters standen offen, sein Mund war aufgerissen und die Zunge ragte heraus.


    „Der Nachahmerfall.“ Vecchio blickte prüfend auf die Leiche. „Aber ich dachte, die Opfer wären alle Frauen.“


    Reid sprach aus, was sich als Theorie in seinem Kopf zu formen begann. „Ich schätze, Feingold war zur falschen Zeit am falschen Ort. Vermutlich hat er mich observiert, um für sein Buch zu recherchieren. Beide, er und der Nachahmer, lauerten irgendwo draußen vor meinem Apartment, und so hat es für ihn geendet.“


    Der Detective zog die Augenbrauen in die Höhe. „Das wäre ein ziemlicher Zufall.“


    „Der Nachahmer hat ein Geschenk auf meiner Türmatte zurückgelassen, irgendwann in der letzten Nacht, er war also ebenfalls in der Nähe. Feingold könnte ihn abgepasst haben. Erdrosselung passt jedenfalls zur Vorgehensweise des Killers.“


    „Bis der Gerichtsmediziner da ist, haben wir noch keine Körpertemperatur, aber aufgrund der fehlenden Leichenstarre schätze ich, dass Feingold nicht länger als drei bis vier Stunden tot ist“, sagte Vecchio. „Ein Bäckereimitarbeiter kommt täglich um fünf Uhr dreißig, um die Öfen anzuheizen. Er hat den Kerl gefunden.“


    Ein Officer rief Vecchio fort. Reid blieb mit dem forensischen Fotografen und der Leiche zurück. Die Kamera blitzte unablässig und erleuchtete die dunkle Gasse. Reid wurde es ein wenig schwer ums Herz. Feingold war bestimmt kein Freund von ihm gewesen, aber den Tod hatte er ihm auch nicht gewünscht. Außerdem ärgerte Reid der Gedanke, dass er nicht genügend aufgepasst hatte. Dass der Killer so nahe gekommen war. In der letzten Nacht hatte Reid sich ablenken lassen, von seinem Verlangen nach Caitlyn und seiner persönlichen Misere.


    Ein weiterer Kamerablitz beleuchtete den Asphaltboden neben der Leiche. Als Reid einen kleinen Gegenstand auf dem Boden entdeckte, lieh er sich eine Beweismitteltüte und nahm ihn vorsichtig auf. Das schartige Stück Plastik trug das Logo eines Elektronikherstellers. Reid fiel das digitale Aufnahmegerät ein, das Feingold immer mit sich trug – es war dieselbe Marke. Sofern das Gerät nicht in den Müllcontainer geworfen worden war, sah es so aus, als ob der Mörder das Ding mit sich genommen hatte.


    Als Vecchio zurückkam, machte ihn Reid auf das fehlende Aufnahmegerät aufmerksam. Er sprach noch einige Minuten mit dem Detective, dann ging er in sein Apartment zurück. Die Schachfiguren standen immer noch da, in einer Reihe wie Soldaten, die den Eingang bewachten. Doch die Tür war halb geöffnet, und Caitlyn stand auf der Schwelle. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und trug Reids Bademantel, ihr Gesicht wirkte blass im Licht der Straßenlaterne.


    „Er war hier, nicht wahr?“


    Reid nickte und wünschte sich, er könnte die Angst in ihren Augen tilgen.


    „Die Schachfiguren, die Bauern“, sagte sie leise. „Da stehen fünf davon, aber bislang gibt es nur vier Opfer.“


    Er antwortete nicht. Gerade hatte er dasselbe gedacht. Vermutlich wollte der Killer, dass Reid sich verwundbar fühlte, dass ihm bewusst wurde, wie nahe der Täter an Caitlyn herangekommen war.


    „Vielleicht können wir von den Bauern Fingerabdrücke nehmen.“ Reid griff in seine Hosentasche und zog die zusätzliche Beweismitteltüte heraus, die er mitgenommen hatte. Er hatte Detective Vecchio bereits gesagt, dass der Tatort jetzt dem FBI unterstand. „Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Geh zurück in die Wohnung.“


    „Warum ist so viel Polizei vor der Tür?“, drängte Caitlyn. „Was geht hier vor?“


    Er konnte das Stimmengewirr der Cops hören, auch die Autohupe eines ungeduldigen Pendlers, der um das Durcheinander herumgeleitet werden wollte. Langsam setzte die Dämmerung ein, der Himmel lichtete sich und enthüllte tiefhängende graue Wolken.


    „Letzte Nacht ist in der kleinen Straße neben dem Haus jemand ermordet worden. Hal Feingold.“


    Caitlyn wirkte bestürzt. Ihr blondes Haar schwang von Seite zu Seite, als sie den Kopf schüttelte. „Aber wieso?“


    „Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Feingold uns hierher gefolgt, dann aber dem Nachahmer über den Weg gelaufen.“ Reid dachte wieder darüber nach, wer sie sonst noch außer Feingold letzte Nacht vielleicht beobachtet haben könnte. Plötzlich schoss ihm ein Bild durch den Kopf, ein Bild von David Hunter, wie er ihnen in der alten Mühle im Wald gegenüberstand.


    „Die Familie hat bestätigt, dass sie Bliss Harper gehört.“ Mitch zog die Beweismitteltüte mit der Kette aus seiner Anzugtasche und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. „Selbst du musst zugeben, dass das Hunter verdammt schlecht aussehen lässt.“


    Reid hörte zu und starrte derweil, die Arme über der Brust verschränkt, aus dem Bürofenster. Die Aussicht hatte sich seit seiner Abwesenheit nicht verändert – immer noch dieselben Backsteinhochhäuser mit den getönten Fensterscheiben, dasselbe kleine Stück Park, das von hier aus zu sehen war, und die geschäftige Straße einige Stockwerke unter ihm.


    „Was ist mit den Überwachungskameras an der Metrostation?“, fragte er.


    „Morehouse ist das digitale Bildmaterial letzte Nacht durchgegangen. Er hat bis nach zwei Uhr daran gesessen. Wenn Hunter die Metro genommen hat, um die Umgebung des Motels zu verlassen, ist er von der Kamera jedenfalls nicht eingefangen worden.“ Mitch gesellte sich zu Reid am Fenster. „Willst du mir deine Version von dem, was bei dir zu Hause passiert ist, erzählen?“


    Die beiden Männer hatten vor einer Weile miteinander telefoniert, aber ihr Gespräch war kurz gewesen, weil Mitch im Haus der Harpers war, um die Kette identifizieren zu lassen. Reid hatte ihm schnell von Hal Feingold und den Schachfiguren erzählt, die er bereits in die Asservatenkammer gebracht hatte, zusammen mit dem Plastikfragment des Aufnahmegeräts. Das Einzige, was er nicht erwähnt hatte, war Caitlyns Anwesenheit.


    „Feingold wurde draußen vor meinem Apartment erdrosselt, irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens. Als ich heute früh hinausging, um zu sehen, warum die Cops da waren, habe ich die Schachbauern vor meiner Tür gefunden.“ Reid wiederholte seine Theorie über Feingold, dass der Reporter irgendetwas mitbekommen haben musste, das ihm das Leben gekostet hatte.


    Mitch runzelte die Stirn. „Nun, der Nachahmer weiß, wo du wohnst. Hältst du das nicht für eine Bedrohung?“


    „Ich kann auf mich aufpassen.“ Er würde es Mitch erzählen müssen, stellte Reid fest. Caitlyns Sicherheit war wichtiger, als sich einen Vortrag über Verhaltensregeln beim FBI zu ersparen. „Ich glaube, wir müssen noch einmal eine Bewachung für Caitlyn beantragen.“


    „Nein heißt nein, Reid. Warum sollten unsere Bonzen noch mal darüber nachdenken …“


    „Weil sie letzte Nacht in meinem Apartment war. Ich denke, der Nachahmer war in Wirklichkeit ihretwegen da.“


    „Sie war die ganze Nacht da?“


    Reid verstand die Andeutung. Er nickte leise. „Ich glaube, die Schachfiguren waren als direkte Bedrohung für sie gedacht, nicht für mich. Er wollte, dass ich weiß, wie nahe er an sie herankommen kann.“


    „Wo ist sie jetzt?“


    „Auf dem Heimweg nach Middleburg. Manny Ruiz ist heute Morgen in die Stadt gefahren, um sie abzuholen.“


    Mitchs Blick war hart. „Außer der Tatsache, dass du Cahills Schwester fickst, was ich irgendwie schon geahnt habe, gibt es da noch etwas, das du mir sagen musst?“


    „Was meinst du?“


    Mitch ging ein paar Schritte fort, strich sich mit der Hand durch das rotblonde Haar. Dann kam er zurück und baute sich vor Reid auf. Er wirkte enttäuscht. „Neulich abends in der Bar schienst du so … weit weg. Abgelenkt. Als ob du gar nicht zuhören würdest, was ich sage.“


    Reid seufzte. „Mitch …“


    Mitch tippte sich mit einem plumpen Finger an die Stirn. Er war noch nicht am Ende. „Es ist einfach so, als sie anfingen, an deinem Gehirn herumzubasteln und versuchten, diesen gottverdammten Tumor herauszuschneiden, das hat dich verändert. Dann diese Sache mit Caitlyn Cahill, oder wie du dich bei der Harper-Obduktion benommen hast. Du bist nicht mit im Spiel, Kumpel. Bist du dir überhaupt sicher, dass du zurückkommen willst? Du musst mit mir reden und mir sagen, was mit dir los ist.“


    Reid senkte den Kopf. Seit fast neun Jahren waren er und Mitch Partner. Er hatte eigentlich erst vom Arzt wissen wollen, womit er es zu tun hatte, aber es war nicht fair, Mitch im Ungewissen zu lassen.


    „Der Neurologe will mit mir über die Ergebnisse der letzten Kernspin-Untersuchung sprechen“, sagte er leise. „Ich habe wieder diese Kopfschmerzen … schlimme Anfälle. Irgendetwas stimmt nicht.“


    „Reid“, stieß Mitch überrascht aus. „Wie lange geht das schon so?“


    „Seit ein paar Wochen.“


    „Hast du mit Johnston darüber gesprochen?“


    „Nein. Und ich habe das auch nicht vor, bis ich weiß, was das Problem ist. Dasselbe gilt für meine Familie. Vielleicht ist alles nicht so schlimm, wie ich denke.“


    Mitch legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Hör zu, wenn du den Rest des Tages freimachen willst, ich werde für dich einspringen …“


    „Ich würde lieber arbeiten. Ich bin zu lange weg gewesen. Und ich möchte, dass dieser Fall gelöst wird.“ Reid richtete seine Aufmerksamkeit auf die Akten, die ausgebreitet auf der Anrichte in ihrem gemeinsamen Büro lagen. Tatortfotos, eidesstattliche Aussagen und Verhörprotokolle des ursprünglichen Capital-Killer-Falls waren auf der linken Seite gestapelt, Material der laufenden Ermittlungen auf der rechten. „Mein Termin beim Neurologen ist morgen früh. Dann geht es irgendwie weiter, okay?“


    Er versuchte, Mitchs besorgten Blick zu übersehen. Sein Handy klingelte. Reid zog es aus der Anzugtasche und meldete sich. Dann trat er zu seinem Schreibtisch und griff sich einen Stift, um die Informationen des Anrufers rasch auf dem gelben Notizblock festzuhalten, der dort lag. Das Gespräch dauerte keine Minute. Als er aufhängte, sagte er: „Das war Cal Bernard.“


    „Der Typ von der Computer-Forensik?“


    „Wir haben jetzt noch jemanden außer Hunter auf unserem Schirm.“ Reid ging zur Tür. „Die Webcam, die in Caitlyns Haus versteckt war – Bernard hat ihre Spur gerade zu einem der Nachbarn zurückverfolgt.“

  


  
    40. KAPITEL


    Gedankenverloren wischte Caitlyn die Arbeitsplatte in ihrer Küche ab. Sie hatte sich noch ein spätes Mittagessen gemacht – einen Teller Suppe und ein Sandwich –, bevor sie hinunter zum Reiterhof ging, aber sie hatte am Ende das meiste davon zurück in den Kühlschrank gestellt. Ihr war nicht nach essen, in Gedanken war sie ganz woanders. Die Nacht mit Reid war intensiver gewesen als alles, was sie jemals erlebt hatte. Sie hatte traumlos und friedlich in seinen Armen geschlafen, bis der Morgen durch das Schlafzimmerfenster drang und den blauen Schein der Polizeilichter mit sich brachte.


    Die Rückkehr in die Realität war brutal gewesen.


    Sie dachte an den aufdringlichen Reporter. Hal Feingold war tot, und das, wenn man von den Schachfiguren ausging, durch die Hand des Nachahmers, der direkt draußen vor Reids Wohnung gestanden hatte. Die Opferzahl war wieder einmal gestiegen. Caitlyn schloss die Augen und bemühte sich, ihre angeschlagenen Nerven zu beruhigen.


    Sie hatte am Morgen bei Reid bleiben wollen, aber er hatte vorschriftsmäßig auf FBI-Mann umgeschaltet und die Kontrolle über den Tatort übernommen. Über eine Stunde hatte sie in seinem Apartment darauf gewartet, dass Manny kam und sie nach Hause begleitete. Als sie schließlich auf den Beifahrersitz des Rambling-Rose-Trucks geklettert war, hatte sie in der nebelgrauen Straße noch einen flüchtigen Blick auf Reid erhascht. Er war in ein Gespräch mit einem Mann im Trenchcoat vertieft gewesen, der wohl ebenfalls zur Polizei gehörte, seiner selbstsicheren Haltung und dem Waffengurt nach zu urteilen. Reid hatte nur kurz zu ihr herübergeschaut, bevor Manny sie fortbrachte.


    Draußen vor ihrem Haus begann der zunächst so wolkenverhangene Tag allmählich, sich freundlicher zu zeigen. Caitlyn hörte die gedämpften Stimmen von Manny und Maria und sah aus dem Fenster. Die beiden hoben Chrysanthemen von der Ladefläche des Trucks. Maria hatte schüchtern erwähnt, dass sie Blumen liebte, und gefragt, ob sie den Garten hinter dem Farmhaus bepflanzen dürfe. Caitlyn hatte ihr freie Hand gegeben und sogar vorgeschlagen, Manny solle sie zur Gärtnerei in Middleburg mitnehmen.


    Inzwischen hatte Caitlyn sich Reithosen und einen leichten Rollkragenpullover angezogen und nahm ihren ledergebundenen Terminplaner zur Hand. Er lag auf einer Zeitung, die Manny aufgeschlagen auf dem Tisch hatte liegen lassen. Sie bemerkte, dass er einige Angebote für möblierte Wohnungen in der Stadt eingekreist hatte. Während sie noch die Beschreibungen der Apartments durchlas, klingelte das Telefon. Ein Blick auf das Display sagte ihr, dass es nicht Reid war, wie sie hoffte. Stattdessen erschien der Name Treadwell, Robert. Caitlyn seufzte und überlegte, den Anruf nicht anzunehmen, aber schließlich nahm sie den Hörer doch zur Hand. Der Nummer auf dem Display nach kam der Anruf aus dem Haus und nicht von Robs Handy.


    „Hallo?“


    „Caitlyn?“ Sophie war am anderen Ende der Leitung. Ihre Stimme zitterte. „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Was ist los?“


    „Das FBI und die Polizei sind hier. Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus. Sie nehmen Robs Computer mit! I…Ich weiß nicht, was ich tun soll!“


    Caitlyn packte den Telefonhörer fester und bemühte sich zu verarbeiten, was Sophie ihr gerade erzählt hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich. War es möglich, dass Rob hinter der versteckten Webcam steckte, oder ging es der Polizei um etwas völlig anderes? Caitlyn strich sich über die Stirn und versuchte, Ruhe zu bewahren.


    „Sophie, hör mir zu“, sagte sie über das verängstigte Wimmern der Frau hinweg. „Ist Rob da?“


    „Er ist nicht in der Stadt. Sie sind gerade in seinem Büro. Sie durchsuchen alles! Was geht hier vor, Caitlyn? Ich habe gehört, wie sie deinen Namen nannten!“


    Caitlyn sank das Herz.


    „Halt durch. Ich bin da, sobald ich kann.“ Sie beendete das Gespräch und starrte ausdruckslos in den Flur. Trotz der Avancen, die er ihr neulich gemacht hatte, schien es undenkbar, dass Rob in ihre Privatsphäre eingedrungen sein sollte. Dass ausgerechnet Sophies Ehemann sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Sie fühlte sich angeekelt. Im selben Augenblick kam ihr ein weiterer, sogar noch schlimmerer Gedanke in den Sinn. Sie und Reid hatten eine bestimmte Möglichkeit durchgespielt. Wer auch immer die Kamera aufgestellt hatte, könnte auch für die Morde verantwortlich sein. Ob Rob der Nachahmer ihres Bruders war?


    Nein. Um Sophies willen würde sie sich jeden Gedanken daran aus dem Kopf schlagen.


    Caitlyn drückte eine Tastenkombination auf der Alarmanlage, damit sie das Haus verlassen konnte, ohne den Alarm auszulösen. Sie musste jetzt sofort zu Sophie. Versuchen, ihr alles zu erklären. Aber Caitlyn hatte keine Ahnung, was sie sagen konnte, das die Welt ihrer Freundin nicht zum Einstürzen brachte.


    „Das könnte doch auch alles nur ein weiterer Irrtum sein, oder?“, sagte Caitlyn leise zu Reid. Er hatte sie auf die Glasveranda geführt, um nicht von den FBI-Agenten und Police Officers gestört zu werden, die das ausladende, im georgianischen Stil gebaute Heim der Treadwells gerade Zimmer für Zimmer durchsuchten. „Ich meine, du hast dich auch bei Manny geirrt …“


    „Die Computer-Forensik ist sehr genau, Caitlyn. Und Treadwell hatte wiederholten Zugang zu deinem Haus.“ Reid stand da, die Hände in die Hüften gestützt. Trotz seines gleichmütigen Tons schien die Anspannung förmlich von seinem Körper abzustrahlen. „Ich gehe davon aus, dass das, was wir in seinem Computer finden, die Erkenntnisse unserer Techniker untermauern wird.“


    „Wofür würde man ihn anklagen?“


    „Zumindest wegen Einbruch, möglicherweise auch noch wegen Abhören in besonders schwerem Fall und Belästigung. Und das auch nur, wenn wir ihn nicht mit dem Serienmörderfall in Verbindung bringen können.“


    „Oh Gott“, stieß Caitlyn aus, ihr wurde auf einmal übel. „Wo ist Sophie?“


    „Im Wohnzimmer.“


    Sie wollte schon an ihm vorbeigehen, doch Reid legte seine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück.


    „Was machst du hier?“, fragte er sanft.


    „Sophie ist meine Freundin. Sie hat mich angerufen. Sie braucht meine Hilfe.“


    Stirnrunzelnd fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Seine grauen Augen hatten sich verdunkelt. „Dieser Kerl hat dich ohne deine Zustimmung beobachtet. Versuche, das nicht zu vergessen.“


    Er unterbrach sich, als Agent Tierney an ihnen vorbeiging und auf die weiträumige Küche des Hauses zusteuerte. Sobald er außer Hörweite war, befahl Reid: „Fahr nach Hause, Caitlyn. Sofort. Deine Anwesenheit ist unangemessen.“


    „Das kann ich nicht machen …“


    „Wie, glaubst du, wird sie auf dich reagieren, wenn sie herausfindet, dass ihr Ehemann dich heimlich ausspioniert hat?“ Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern gab sie stattdessen selbst. „Sie wird zornig sein und verletzt, und sie wird dich vermutlich behandeln, als ob es deine Schuld wäre.“


    Durch die schweren Glasscheiben der Veranda konnte Caitlyn Robs und Sophies Swimmingpool sehen, der jetzt von einer Plane für den Herbst und Winter bedeckt wurde. Die Gartenmöbel aus Rattan trugen ähnliche Hüllen. Verglichen mit den Sommermonaten wirkte die Steinterrasse öde und trostlos. Caitlyn biss sich auf die Lippen. Reid hatte wahrscheinlich recht, wenn er sagte, Sophie würde ihr die Schuld geben, das wusste sie. Dennoch konnte sie den Hilferuf ihrer Freundin nicht einfach zurückweisen. Sie beide wollten am nächsten Tag zusammen Mittag essen – Sophie sollte sie abholen. Caitlyn konnte sich nicht vorstellen, dass das noch passieren würde.


    „Lass mich einfach nur ein paar Minuten mit ihr sprechen, ja? Dann fahre ich. Ich werde dir nicht im Weg stehen.“


    „Wo ist Ruiz?“


    „Ich habe ihn zum Reiterhof geschickt. Er wollte mich begleiten, aber es sind ja nur drei Meilen zu fahren und es ist mitten am Nachmittag. Ich habe ihm gesagt, es wäre in Ordnung für mich.“


    „So waren aber nicht meine Anweisungen.“


    Caitlyn hob leicht das Kinn. „Er ist nicht dein Angestellter.“


    Sie starrte ihn an. Sie wünschte, dies wäre nicht ihr erstes Gespräch nach dem, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war. Reid seufzte gequält auf, dann nickte er zustimmend. „Gut. Geh und rede mit ihr.“


    Als Caitlyn den Flur hinunterlief, fühlte sie sich ausgehöhlt und leer. Sie versuchte, im Kopf zu behalten, was Reid ihr klargemacht hatte – dass Rob etwas ganz schrecklich falsch gemacht hatte. Aber die Vernunft ging in ihrem Mitgefühl für Sophie unter. Nichts von alldem war ihre Schuld.


    „Sophie?“, sagte Caitlyn sanft, sobald sie die Tür zum Wohnzimmer erreichte. Sophie saß auf dem geblümten Sofa. Ihre Gestalt zeichnete sich gegen die großen, deckenhohen Fenster des Raums ab, die von eisblauen Seidenvorhängen und hauchdünnen Stores verhüllt waren. Sie hielt ein zerknülltes Taschentuch umklammert und tupfte sich damit die Augen ab.


    „Sie werfen Rob vor, dich ausspioniert zu haben.“


    Sie weiß es also schon. Caitlyn sank neben ihr auf das Sofa.


    „Welchen Beweis haben sie?“, fragte Sophie.


    Caitlyn schluckte schwer und zwang sich zu einer Erklärung. „Da war eine Webkamera in meinem oberen Badezimmer versteckt. Der Computerspezialist vom FBI hat die Verbindung zurückverfolgt … sie führte zu Robs Computer hier in diesem Haus.“


    „Das ist eine Lüge. Die irren sich!“


    Sophie schüttelte den Kopf und schniefte. Caitlyn griff nach ihrer Hand, aber die andere Frau riss sich los.


    „Rob hat gesagt, du wärst in ihn verliebt. Dass du ihn angemacht hättest und er dich abgewiesen hätte und er darum glaubt, du hättest dir das Ganze hier ausgedacht, um dich zu revanchieren.“


    Der Vorwurf schmerzte, und Caitlyn spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie musste sich verteidigen. „Er lügt dich an, Sophie. Ich würde dir oder ihm das niemals antun. Wann hat er dir das erzählt?“


    Sophies Mascara war verschmiert, und eine schwarze Tränenspur entstellte ihre Wangen. „Als ich ihn anrief und ihm sagte, dass das FBI und die Polizei hier wären. Gleich nachdem ich dich angerufen habe.“


    „Das ist nicht wahr! Er hat mich ständig angerufen und ist vorbeigekommen …“


    „Weil er sich Sorgen um dich gemacht hat. Das ist alles!“ Sophie zupfte an dem ausgefransten Taschentuch herum, hinterließ Fussel auf ihrem braunen Kordrock. „Ich habe diese FBI-Männer reden gehört. Sie versuchen, meinen Rob auch mit diesen Morden in Verbindung zu bringen! Warum tust du uns das an, Caity?“


    Als der Kosename fiel, zog sich Caitlyn der Magen zusammen. „Ich tue euch überhaupt nichts …“


    Sophies Stimme zitterte, und sie wurde immer lauter. „Wir sind immer so gut zu dir gewesen! Sogar als alle anderen hier in der Gegend hinter deinem Rücken getuschelt haben. Wir haben uns um dich gekümmert. Du hast uns leidgetan!“


    „Bitte beruhige dich …“


    „Ich habe meine Meinung geändert.“ Sophie straffte die Schultern, sah aber immer noch tief bestürzt aus. „Ich brauche dich hier nicht. Ich möchte, dass du gehst.“


    „Sophie …“


    „Geh!“


    Caitlyn erhob sich steif. Sophies erstickte Schluchzer trafen wie Pfeile in ihren Rücken, als sie sich ins Foyer zurückzog. Sobald sie die offen stehende Eingangstür erreichte, ging sie hindurch und atmete tief die frische Herbstluft ein. Mit dem Herzen war sie bei Sophie, aber es schmerzte sie auch, dass ihre Freundin so schnell das Schlechteste von ihr dachte. Plötzlich zuckte sie zusammen. Reids Stimme erklang hinter ihr.


    „Caitlyn.“


    Sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie wollte nicht, dass er die Beschämung in ihren Augen las. Wollte nicht, dass er wusste, wie recht er gehabt hatte. Aber wem machte sie jetzt gerade etwas vor? Er hatte vermutlich sowieso gehört, wie Sophie sie anschrie.


    „Caitlyn“, wiederholte Reid, dieses Mal weniger barsch. Sie fing an, in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln zu suchen. Schließlich sagte er: „Lass mich dich nach Hause fahren.“


    „Ich bin allein hierhergekommen. Ich kann auch wieder allein zurückfahren.“


    Als sie sich nicht umdrehte, ging er los und stellte sich vor sie, genau in den Weg zum Auto.


    „Es tut mir leid“, sagte er schlicht.


    „Du hast versucht, mich zu warnen.“ Endlich fand sie die Schlüssel, aber ihre Finger gehorchten ihr nicht und sie ließ die Schlüssel auf den gepflasterten Gartenweg fallen. Reid bückte sich, hob den Schlüsselbund auf und reichte ihn ihr. Sein Blick spiegelte Caitlyns Schmerz. Sie musste sich abwenden. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Menge dunkler Dienstlimousinen und Streifenwagen, die um die runde Auffahrt des Hauses herum parkten.


    „Was geschieht als Nächstes?“, fragte sie.


    „Der Bezirksstaatsanwalt von Loudoun County wird Anklage in allen Punkten erheben müssen, die die Webcam betreffen. Das FBI will ihn nur verhören, wegen seines Interesses an dir und wegen möglicher Verbindungen zu den toten Frauen. Hat er Bliss Harper gekannt?“


    Caitlyn spürte, wie das Grauen ihr die Kehle zuschnürte. Sie musste es ihm sagen. „Er hat sie letzten Sommer in meinem Haus kennengelernt. I…Ich habe eine kleine Dinnerparty gegeben, und Bliss kam dafür hier heraus.“


    Reid spähte über den weitläufigen Rasen des Hauses. In der Mitte stand ein kunstvoller, mehrstufiger Springbrunnen, der von Mauerpfeffer und Unmengen roter und violetter Winterstiefmütterchen umgeben war. Ein schmiedeeiserner Zaun auf einer Backsteinmauer schützte das Anwesen vor Blicken von der Straße.


    „Treadwell geht nicht an sein Handy“, sagte er. „Er hat aus seinem Hotel in Atlanta ausgecheckt. Er sollte eigentlich die ganze Woche dort sein. Er hat auch seinen Geschäftstermin heute Nachmittag nicht eingehalten.“


    Caitlyn verstand die Andeutung. Sophies Anruf hatte ihn gewarnt. „Vielleicht ist er nicht verschwunden. Vielleicht versucht er nur gerade herauszufinden, was er tun soll.“


    „Vielleicht“, stimmte Reid leise zu, aber er sah nicht überzeugt aus.

  


  
    41. KAPITEL


    Reid telefonierte mit Megan, während er aus dem dunklen Fenster seines Apartments starrte. „Sag Maddie, es tut mir leid, dass ich nicht dabei sein konnte. Gib ihr einen Kuss von mir, okay?“


    Er sagte Gute Nacht und bedauerte, dass er die Tanzaufführung seiner Nichte verpasst hatte. Dann hob er eine Hand, umfing seinen Nacken, massierte die verspannten Muskeln. Der Tag war lang gewesen. Es war schon nach zehn, und er trug immer noch Hemd und Anzughose. Das Jackett und die Krawatte hatte er abgelegt, als er vor fünfzehn Minuten nach Hause gekommen war.


    Sein Kopf fühlte sich schwer an, überladen. Robert Treadwell, David Hunter, sein Termin bei Dr. Isrelsen, der für acht Uhr am nächsten Morgen vorgesehen war – das alles bedrückte ihn. Reid wusste nur allzu gut, dass sein weiteres Leben davon abhängen konnte, was ihm ein väterlicher Typ mittleren Alters in einem weißen Laborkittel zu sagen hatte.


    Ziellos wanderte er in die Küche, starrte auf den Kühlschrankinhalt, aber am Ende nahm er sich nur ein Bier heraus. Reid lehnte sich gegen die Küchentheke und versuchte, die Ängste und Sorgen, die sich in ihm ansammelten, zu bekämpfen. Sein Handy hatte er neben sich gelegt. Er starrte es an. Er musste Caitlyns Stimme hören, mehr als alles andere. Schließlich gab er nach, nahm das Gerät wieder zur Hand und fand ihre Nummer im Speicher.


    Sie hob beim zweiten Klingeln ab, in ihrem Tonfall schwang Erleichterung. „Reid. Ich bin so froh, dass du anrufst. Ich wollte mich entschuldigen.“


    Gedankenverloren presste er die bernsteinfarbene Bierflasche gegen seine geschlossenen Augen. Ihre Kühle tat wohl. „Wofür?“


    „Dafür, dass ich heute zu Robs und Sophies Haus gekommen bin. Ich weiß, dass dich das in eine unangenehme Situation gebracht hat.“


    „Ich verstehe, warum du das getan hast. Es ist okay.“ Ihm war klar, dass sie vermutlich ganz durcheinander war und sich immer noch darum sorgte, was Sophie Treadwell durchmachte.


    „Gibt es irgendetwas Neues?“, fragte sie. „Von Rob?“


    Reid seufzte, unsicher, wie viel er ihr erzählen sollte. Aber in Wirklichkeit spielte er schon seit einer Weile nicht mehr nach den Regeln, nicht, wenn es Caitlyn betraf.


    „Agent Tierney und ich haben einen Anruf von Treadwells Anwalt in Georgetown bekommen. Er wird uns ganz sicher nicht sagen, wo Treadwell ist – er behauptet, es nicht zu wissen –, verspricht aber, ihn bis Montag bei der Middleburg Police abzuliefern. Wahrscheinlich versucht er gerade, Treadwell zu überreden, dass er sich stellt, bevor er offiziell als flüchtig gilt.“ „Denkst du, Rob ist im District?“


    „Ich habe keine Ahnung.“ Reid wollte wirklich nicht das Gespräch auf die Webcam bringen, aber er fand, sie könnte genauso gut alles wissen. „Unser Computerspezialist hat Treadwells PC im Labor durchforstet. Du bist nicht die einzige Frau, die er ausspioniert hat, Caitlyn. Wir haben digitales Bildmaterial von anderen Opfern entdeckt. Ein paar von den Frauen scheinen in ihrem Heim beobachtet worden zu sein, eine andere in einer öffentlichen Toilette, vielleicht irgendwo in einem Bürokomplex.“ „Die Frauen …“ Ihre Stimme bebte ein wenig. „Sind Opfer des Nachahmers darunter?“


    „Nein.“ Wenn es so wäre, würden sie Treadwell hundertprozentig mit den Morden in Verbindung bringen können. Aber im Moment wussten sie mit Sicherheit nur, dass er ein Perverser war, der heimlich Frauen gefilmt hatte. Die Verbindung zwischen Treadwell, Caitlyn und Bliss Harper war vielversprechend, stellte aber keinen Beweis dar. Nicht wie das Belastungsmaterial, das sie in Hunters Hotelzimmer gefunden hatten. Dennoch, Reids Meinung nach passte Treadwell viel besser ins Täterprofil als David Hunter.


    So oder so, beide Männer waren immer noch irgendwo da draußen.


    „Sind Ruiz und seine Tochter heute Abend bei dir?“


    „Ja.“


    Reid nickte sich selbst zu. „Gut.“


    „Manny hat heute eine möblierte Wohnung mit zwei Schlafzimmern gefunden. Es sieht so aus, als würde Maria für eine Weile bei ihm bleiben, und das Apartment über dem Stall ist wirklich zu klein“, erzählte sie ihm. „Er hat die erste Monatsmiete bezahlt, um die Wohnung zu halten, aber sie werden nicht einziehen, bis …“


    Ihre Stimme verstummte allmählich, und Reid verstand, was sie dachte. Es war vermutlich schwierig für sie, sich vorzustellen, dass die ganze Angelegenheit irgendwann einmal vorbei sein würde.


    „Ich kann einfach nicht aufhören, über Sophie nachzudenken“, gestand sie. „Ich weiß, sie will mich nicht sehen, und ich habe nicht vor, noch mal auf sie zuzugehen, aber sie ist im Augenblick ganz allein.“


    „Wir haben heute bei der Durchsuchung noch ein paar andere Dinge in Treadwells Arbeitszimmer gefunden. Hardcore-Pornografie und einige ziemlich extreme SM-Videos. Sie lagen in einer abgeschlossenen Schublade seines Schreibtischs.“


    „Ich glaube das nicht“, sagte sie leise.


    Reid hatte eine der DVDs zum Teil angesehen. Der Ausschnitt zeigte, wie eine gefesselte Frau von einer Gang vergewaltigt und dann zum Sex mit Tieren gezwungen wurde. Es war reichlich verstörend gewesen, obwohl es offensichtlich für die Kamera inszeniert worden war und die Schauspieler sehr schlecht spielten. Die DVDs waren nicht illegal, aber sie waren ein weiterer Hinweis auf Treadwells ungesunde sexuelle Vorlieben.


    „Wie geht es dir, Caitlyn?“, fragte er. Sie beantwortete seine Frage mit einem Seufzen.


    „Ich wünschte, du wärst hier“, erwiderte sie sacht.


    Reid schluckte. Er dachte daran, was ihm morgen bevorstand. „Ich auch.“


    Er wollte es ihr erzählen, seine Last mit ihr teilen. Aber er wollte Caitlyn nicht beunruhigen, bis er genau wusste, womit er es zu tun hatte und wie schlimm es war. Ein Teil von ihm sah ein, dass er, sollte er morgen die schlimmste Nachricht erhalten, die Beziehung zu ihr beenden sollte. Es wäre das Richtige.


    Reid war sich nur nicht sicher, ob er dafür stark genug wäre.


    Streifenwagen der Polizei standen vor dem zweistöckigen Kolonialhaus aus Backstein im vornehmen Bethesda. Reid war das Herz schwer. Er parkte auf der anderen Straßenseite und zeigte den wachhabenden Officers kurz seine Dienstmarke. Dann watete er über den mit Unkraut übersäten Rasen, der noch nass war vom Morgentau. Auf einer Auffahrt nebenan standen dicht zusammengedrängt einige Nachbarn mit Kaffeebechern in der Hand und sprachen leise miteinander. Reid schenkte ihnen keine weitere Beachtung. Der matte graue Backstein und die schwarzen Fensterläden des Hauses harmonierten kaum mit den verwilderten Büschen vorm Eingang und dem Schild eines Immobilienmaklers, das jetzt das Grundstück als Eigentum der Bank auswies. Als Reid die Diele betrat, fielen ihm die Vorladungen des Hauseigentümerverbandes auf. Sie hefteten immer noch an der Tür.


    Er hatte die Nachricht von Mitch auf seinem Handy erhalten, gleich nachdem er Dr. Isrelsens Praxis verlassen hatte, und war direkt hierhergekommen.


    „Wo ist die Leiche?“, fragte er einen Polizisten im Flur.


    „Dahinten, Agent.“


    Mitchs tiefe Stimme drang aus dem hinteren Teil des Hauses zu ihm herüber. Reid folgte ihrem Klang in eine sonnendurchflutete Küche mit granitenen Arbeitsflächen und luxuriöser Ausstattung.


    „Ich bin hergekommen, sobald ich konnte“, sagte er zu seinem Partner. Mitch stand mitten zwischen den Kriminaltechnikern und den Leuten von der Gerichtsmedizin, die ihrer Arbeit nachgingen.


    David Hunter lag zusammengesackt über einem Tisch aus Ahornholz, eine fast leere Flasche Gin stand daneben. Unter ihm hatte sich Blut angesammelt. Sein rechter Arm hing herunter, die Finger zeigten zu einer …357er Magnum auf dem mit mexikanischen Fliesen ausgelegten Boden. Reid wurde es eng ums Herz. Er trat einen Schritt näher und sah die massive Austrittswunde auf der linken Seite des Schädels.


    „Eine Polizeistreife hat bemerkt, dass das Licht brannte“, sagte Mitch. „Die Officers haben dann das hier vorgefunden. Die Spezialistin für Blutspurenmusterverteilung bestätigt, dass das Muster eindeutig auf einen Selbstmord hinweist. Man schätzt, dass er vier bis sechs Stunden tot ist.“


    Ein Ballistik-Techniker bewegte sich um sie herum, maß die Flugbahn der Kugel von Hunters Kopf bis zu der Stelle, wo sie ungefähr einen Meter entfernt in der verputzten Wand steckte. Hirnmasse befleckte die verspielte Tapete.


    „Das willst du dir vielleicht ansehen“, fügte Mitch hinzu.


    Reid nahm ein Paar Latexhandschuhe in Empfang, zog sie mit einem Ruck über die Hände und ergriff das blutbefleckte Stück Papier, das man ihm reichte. Die Bemerkung darauf war nur lose hingekritzelt.


    Ich wollte verstehen, was ihn dazu getrieben hat. Ich dachte, irgendetwas daran würde sich gut anfühlen. Das hat es, zumindest für eine Weile.


    Ich bin nicht besser als er.


    „Wir können unseren Spezialisten die Notiz mit Proben von Hunters Handschrift vergleichen lassen.“ Mitchs Blick wanderte wieder zu der Leiche. „Aber ich glaube, wir haben unseren Nachahmer.“


    Reid sagte nichts. Stattdessen schaute er durch die Glasschiebetüren, sah auf die Schaukel in dem umzäunten Garten hinter dem Haus. Das Gras war nicht gemäht und stand fast einen halben Meter hoch, in einem Blumenbeet lagen noch immer die braunen Überreste der Sommerpflanzen.


    „Was?“, fragte Mitch und senkte seine Stimme. „Das hier kommt einem schriftlichen Geständnis gleich, außerdem haben wir Schmuck, der dem letzten Opfer gehörte, in seinem Besitz gefunden – und, nicht zu vergessen, ein Messer, das bei den Morden verwendet worden sein könnte.“


    „Du hast recht“, stimmte Reid zu.


    „Warum siehst du dann unzufrieden aus?“


    Reid seufzte tief. David Hunter war labil gewesen und imstande, sich das Leben zu nehmen, sicher, aber trotz all der Beweise flüsterte Reids innere Stimme ihm nach wie vor zu, dass der Tote nicht ihr Killer war. Seit dem Besuch in Hunters Hotelzimmer hatte Reid versucht, sich selber von der Schuld des Mannes zu überzeugen. Aber sosehr er sich bemühte, irgendetwas passte trotzdem einfach nicht ins Bild. Er erinnerte sich daran, wie der Mann ihm und Caitlyn in der Mühle im Wald gegenübergestanden hatte. Hunter hatte gezittert und gebebt, hatte Beschuldigungen von sich gegeben, aber er hatte nicht den Abzug gedrückt. Hunter fehlte die Bestimmtheit von jemandem, der schon einmal getötet hatte, der es zum Vergnügen tat.


    „Ich möchte dennoch mit Treadwell sprechen“, sagte Reid, bevor er aus der Küche ging.


    Von seinen Gedanken geplagt, landete Reid im Wohnzimmer des Hauses. Der Raum hatte zwei Fensterfronten. In die Wände eingelassene Bücherregale umrahmten den gemauerten Kamin. Über dessen Sims hing ein Gemälde, auf dem ein rotes Mohnblumenfeld zu sehen war. Ein Teppich bedeckte den Parkettboden. Die Einrichtung war gemütlich, und die karierte, dick gepolsterte Couch und die dazu passenden Ohrensessel bildeten ein behagliches Arrangement. Reid stellte sich vor, wie die Hunters sich hier versammelten und zusammen fernsahen – Mutter, Vater und zwei kleine Mädchen.


    Diese Familie existierte nicht mehr.


    Reid hatte die Handschuhe noch nicht ausgezogen. Vorsichtig nahm er ein gerahmtes Familienfoto von einem Beistelltisch. Er fühlte sich ausgebrannt, zermürbt von Schuldgefühlen. Ganz gleich, wie man es betrachtete, seine Unfähigkeit, Julianne Hunters Mord zu verhindern, damals vor zwei Jahren, hatte eine Lawine von tragischen Ereignissen losgetreten. Reid fragte sich, wie es den Hunter-Kindern damit erging, bei ihren Großeltern mütterlicherseits aufzuwachsen, und ob sie sich überhaupt an ihre Mutter erinnerten. Als Julianne Hunter starb, waren die beiden noch so klein gewesen. Megan hatte einmal zu ihm gesagt, sie glaube, seine Arbeit würde ihn auffressen und hätte sogar den Tumor in seinem Kopf verursacht. Er hatte sie damals ausgelacht. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


    Reid drehte sich um, als Mitch sich räusperte und seine dunklen Gedanken verscheuchte.


    „Woran denkst du gerade?“


    „Das Garagentor steht offen“, sagte Reid. „Es gibt keinen weißen Lieferwagen.“


    „Hunter könnte ihn entsorgt haben. Übrigens, Treadwell besitzt auch keinen.“ Mitch kam weiter in den Raum hinein. „Worauf willst du hinaus, Reid? Dass jemand Hunter die Schuld in die Schuhe geschoben hat?“


    „Ich weiß es nicht“, gestand Reid.


    „So ist das Szenario, wie ich es sehe – Julianne Hunters Tod hat in ihrem Ehemann einen psychotischen Zusammenbruch ausgelöst, und er fing an, den Killer, der sie getötet hat, zu kopieren. Aber letztendlich konnte er mit der Schuld nicht umgehen. Also kam er hierher zurück – in sein Heim, den Ort, der all die guten Erinnerungen an seine Frau und seine Familie barg, um sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen.“


    Reid nickte leicht, schaute immer noch auf das Familienfoto, das er auf den Beistelltisch zurückgestellt hatte.


    Mitch seufzte resigniert. „Aber, hey, wenn du trotzdem mit Treadwell am Montag reden willst, dann werden wir das eben tun. Wenn sein Anwalt ihn mitbringt. Wie ist es mit deinem Termin heute Morgen gelaufen?“


    „Sie haben ihn abgesagt, nachdem ich in der Praxis angekommen war. Der Arzt war zu einem Notfall gerufen worden. Er wurde auf nächste Woche verlegt.“


    „Bist du okay?“


    „Ja.“


    Mitch warf ihm einen kritischen Blick zu. Einige lange Sekunden starrte er Reid an, bis einer der Police Officers ihn zurück in die Küche rief.


    Die Lüge schmeckte bitter, aber Reid war noch nicht so weit, sein Gespräch mit Dr. Isrelsen oder dessen Diagnose zu besprechen.


    Er versuchte selbst immer noch, mit dem Ganzen fertigzuwerden.

  


  
    42. KAPITEL


    Der bläuliche Schleier der Abenddämmerung hatte sich tiefer über den Hof gesenkt. Von ihrem Bürofenster im Stallgebäude aus bemerkte Caitlyn, dass nur wenige Fahrzeuge auf dem Parkplatz zurückgeblieben waren. Manny war noch da und schloss alles über Nacht ab, das wusste sie, auch wenn sie ihn seit über einer Stunde nicht gesehen hatte. Seit der im Fernsehen übertragenen Pressekonferenz der Polizei hatte sie sich zurückgezogen und versuchte immer noch, die Nachricht über David Hunters Tod zu verarbeiten.


    Der kleine Fernseher auf dem metallenen Aktenschrank blieb eingeschaltet, aber sie hatte den Ton ausgestellt, sobald der Sender zu seinem normalen Programm zurückkehrte. Agent Tierney hatte die Konferenz geleitet und die Öffentlichkeit über die neueste Wendung der Ereignisse in Kenntnis gesetzt. Wie er verkündet hatte, war Hunter, ein Hauptverdächtiger in dem Fall, an diesem Morgen tot aufgefunden worden. Er war durch eine selbst beigebrachte Schusswunde ums Leben gekommen. Indizien am Tatort wiesen darauf hin, dass er der Nachahmungstäter war.


    Caitlyn war sich bewusst, dass sie sich erleichtert fühlen sollte – wenn David Hunter der Killer war, hieß das, ihr Albtraum wäre vorbei. Es hieß auch, dass Rob nur an den illegalen Videoaufnahmen Schuld hatte. Damit wurde Sophie sicher wesentlich leichter fertig, als wenn ihr Mann eine Reihe von Morden begangen hätte. Trotzdem konnte Caitlyn nicht aufhören, über die Tragödie von Hunters Leben nachzudenken und dass Joshua letzten Endes dafür verantwortlich war.


    Etwas anderes beschäftigte sie noch. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte Reid ihr gegenüber seine Zweifel über Hunters Schuldfähigkeit geäußert. Hatte er sich geirrt?


    Draußen vor dem Haus knirschte auf einmal der Kies, und Caitlyn schaute augenblicklich auf. Reids Explorer fuhr auf den Parkplatz. Sie hatte ihn nur kurz im Fernsehen gesehen. Er war bei der Pressekonferenz im Hintergrund geblieben, die Kamera hatte ihn nur flüchtig gestreift. Sie wollte nicht darauf warten, dass er sie hier vorfand, sondern eilte an der Sattelkammer vorbei und den Gang hinunter, bis sie am Stalleingang auf ihn traf.


    „Reid?“ Pferdegewieher drang aus einer Reihe von Boxen. „Was machst du hier?“


    „I…Ich wollte dich sehen. Du hast von David Hunter gehört?“


    „Ich habe die Pressekonferenz verfolgt. Wir haben zahllose Anrufe von Reportern bekommen, aber ich habe sie alle auf den Anrufbeantworter umgeleitet.“ Sie trat näher, schaute ihm in die Augen und bemerkte die Unruhe in seinem Blick. Irgendetwas lag ihm auf dem Herzen. „Willst du in mein Büro gehen?“


    Sobald sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wartete Caitlyn darauf, dass er etwas sagte. Er hatte sich Zeit genommen, sich umzuziehen, denn er trug jetzt Jeans und einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt, anstelle von Anzug und Krawatte wie vorhin, als sie ihn im Fernsehen gesehen hatte.


    „Kennt sich Treadwell deines Wissens nach mit Waffen aus?“


    Sie nickte verwundert. „Er ist Präsident des hiesigen Fuchsjagd-Clubs und hat diverse Schützenwettbewerbe gewonnen. Warum? Ich dachte, das FBI hätte Beweise, dass Hunter der Nachahmer war.“


    Reid fuhr sich mit einer Hand über das dunkle Haar. „Das FBI und das Büro des Bezirksstaatsanwalts sind bereit, die Ermittlungen einzustellen, aufgrund des Abschiedsbriefs, den Hunter hinterlassen hat. Die Handschrift ist seine. Aber einiges reimt sich für mich nicht zusammen. So gestört, wie er war. Ich sehe ihn einfach nicht vor mir, wie er die Taten eines Mannes nachahmt, der ihm die Frau genommen hat.“


    „Du denkst also immer noch, Rob könnte was mit den Taten zu tun haben?“


    „Ich bin nicht sicher, was ich jetzt gerade denke.“ Angespannt starrte er aus dem Fenster in die sich ausbreitende Dunkelheit. „Wir haben trotzdem vor, ihn am Montag zu verhören. Für den Fall, dass er sich tatsächlich der Middleburg Police stellt. Auch wenn ich denke, Mitch will mich mit dem Verhör nur bei Laune halten. Und einstweilen gilt Treadwell immer noch nur als vermisst.“


    Nach einer kurzen Weile schüttelte Reid den Kopf und sagte leise: „Ich weiß nicht. Vielleicht liege ich auch total daneben, und es war Hunter.“


    Er wirkte aufgewühlt. Sie hatte ihn noch nie so verloren erlebt. Caitlyn trat auf ihn zu und berührte ihn am Arm. „Was ist los, Reid? Ist da noch etwas?“


    Er holte kurz Luft. Schließlich drehte er sich zu ihr um und sah sie an. „Ich hatte heute Morgen einen Termin bei Dr. Isrelsen. Es ging um die Ergebnisse meiner letzten Kernspin-Untersuchung. Du hattest recht wegen der Kopfschmerzen. Da ist ein weiterer Tumor.“


    „Oh Gott“, flüsterte Caitlyn. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und umarmte ihn. Sein Gesicht fühlte sich heiß an, als sie sich an ihn schmiegte.


    „Ich habe darüber nachgedacht, es dir nicht zu sagen.“ Er hielt inne, schluckte. „Aber ich … musste einfach …“


    Es zerriss ihr das Herz, als seine Worte langsam verebbten.


    Reid saß mit Caitlyn auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer. Der Kaffee auf dem Tisch vor ihm blieb unberührt, während er sie über das wenige, was er bislang wusste, ins Bild setzte.


    Die letzte Kernspin-Untersuchung hatte eine kleine Wucherung in seinem Schädel gezeigt, die höchstwahrscheinlich die schweren Kopfschmerzen hervorrief. Reid hatte am Morgen eine neurologische Untersuchung gehabt und weitere Tests waren für die folgende Woche angesetzt.


    „Dr. Isrelsen hat gesagt, es steht zu befürchten, dass es ein weiteres Gliom ist. Der Tumor liegt dieses Mal an einer anderen Stelle – er könnte aber auch schon die ganze Zeit dort gewesen sein.“ Reid spielte mit Caitlyns Fingern, während er sprach. Seine Stimme war leise. „Sobald ich die anderen Tests gemacht habe, werden sie mehr wissen, auch, ob er gutartig oder bösartig ist und ob er operiert werden kann.“


    Caitlyn hörte traurig zu. Sie hatten ihr Auto genommen, um zurück zum Farmhaus zu fahren, und Reids Geländewagen auf dem Reiterhof zurückgelassen. Trotz des Feuers, das im Kamin knisterte und zischte, war ihr kalt bis auf die Knochen.


    „Der erste Tumor war gutartig und behandelbar“, betonte sie. „Bei diesem wird es genauso sein.“


    Es musste einfach.


    Reid seufzte schwer. „Aber trotzdem, es würde eine weitere Operation bedeuten und wieder eine lange Erholungszeit. Ich würde über Monate bei der Arbeit fehlen. Ich weiß nicht, ob meine Karriere eine weitere lange Krankschreibung überleben wird.“


    „Was zählt, bist du, Reid. Nicht dein Job.“


    Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund und schüttelte den Kopf. „Die letzte Operation war … hart. Nicht nur für mich, sondern auch für meine Familie.“


    „Ich werde dieses Mal ebenfalls bei dir sein“, versprach Caitlyn.


    Reid senkte den Kopf. Nach einem Augenblick erhob er sich von der Couch und ging zum Kamin. Stützte seine Hand auf den Sims und starrte in die tanzenden roten und orangen Flammen. Er musste gespürt haben, dass sie hinter ihn getreten war, denn er sagte: „Das ist mein Kampf. Ich sollte dich nicht mit hineinziehen.“


    Caitlyn stellte sich neben ihn. Er regte sich nicht. „Ich möchte mit hineingezogen werden.“


    „Ich habe das Gefühl, ich bin genau wieder dort, wo ich angefangen habe.“


    „Das bist du nicht. Und ich werde nicht fortgehen.“ Ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen. „Was auch passiert, wir werden es gemeinsam bekämpfen.“


    Reid schaute sie an und strich mit einer Hand durch ihr Haar, seine Finger kämmten ihre langen Strähnen. Dann schlang er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie näher zu sich.


    „Ich habe mich in dich verliebt, Caitlyn“, sagte er leise. „Und ich möchte, dass wir die Chance haben, zusammen zu sein.“


    Sie lächelte still. „Das möchte ich auch. Ich liebe dich ebenfalls.“


    Sie küssten sich lange und spendeten einander damit Trost. Caitlyn spürte, wie fest und stark sein Körper war. Ihre Umarmung wurde nur durch das hartnäckige Schrillen von Reids Handy durchbrochen. Reid warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, zog es aus seiner Tasche und schaute auf das Display.


    „Das ist Mitch. Ich muss den Anruf annehmen.“ Er öffnete die Klappe des Telefons.


    Caitlyn beobachtete, wie er sich vor ihren Augen in einen FBI-Agenten verwandelte. Sie nahm seine Kaffeetasse und ging in die Küche, damit er ungestört sprechen konnte. Abgesehen von Reids Stimme war es still im Haus. Manny und Maria waren vor einer Weile gegangen, sie wollten ein wenig Zeit in ihrer neuen Wohnung verbringen, jetzt, wo Reid bei ihr war. Sobald sie allein war, überließ sich Caitlyn der Angst, die in ihr aufgewallt war. Ein Teil von ihr hatte die ganze Zeit vermutet, dass seine Krankheit zurückkehren würde, aber das hatte den Schock nicht gemildert. Nach allem, was Reid bereits durchgemacht hatte, schien das so ungerecht. Im Stillen betete sie, der Tumor würde dieses Mal leichter zu behandeln sein. Und wenn nicht, dann wollte sie ihm dieses Mal leichter machen, ihm ihre Kraft spenden.


    Was auch passiert, wir werden es gemeinsam bekämpfen.


    Caitlyn dachte an Reids Verlobte, die ihn verlassen hatte, als er sie am meisten brauchte. Das würde sie niemals tun. Trotz ihrer Angst wurde ihr leichter ums Herz, als sie sich daran erinnerte, was sie gerade zueinander gesagt hatten. Tränen strömten ihr übers Gesicht und trübten ihre Sicht. Aber Caitlyn wischte sie rasch fort. Sie hörte, wie Reid sein Gespräch beendete.


    „Musst du zurückfahren?“, fragte sie, als er im Türrahmen auftauchte.


    „Mitch möchte mit mir ein Bier trinken gehen. Er weiß noch nichts von meiner Diagnose, und soweit es ihn betrifft, wird es um die Ermittlungen gerade etwas ruhiger. Er ist in Feierlaune.“ Reid zuckte mit den Schultern, während er in die Küche trat. „Ich habe ihm gesagt, dass ich mit Megan und den Mädchen zu Coopers Spiel gehe. Mein Schwager trainiert eine Highschool-Footballmannschaft. Die Silver Spring Wildcats.“


    Caitlyn legte das Geschirrhandtuch, das sie in der Hand hielt, auf die Küchentheke. „Du bleibst also über Nacht?“


    Er kam näher zu ihr und strich über ihre Arme.


    „Das möchte ich gerne, Caitlyn“, gab er zu.


    „Ich kann Manny anrufen. Ihm sagen, dass er diese Nacht freihat.“


    „Das würde den beiden nichts ausmachen?“


    Caitlyn schüttelte den Kopf. Sie wollte auch mit ihm zusammen sein. Er brauchte gerade jetzt ihre Unterstützung. „Nein, da bin ich mir ganz sicher.“


    Reid war nun ganz nah bei ihr. Caitlyn seufzte, ihre Hände glitten über seine Brust. David Hunter und Rob Treadwell, die Ermittlungen – all das verblasste, als sie in seine Augen sah.


    In dieser Nacht war ihr Liebesspiel weniger drängend, aber nicht weniger bedeutsam. Sie ließen sich Zeit, einander auszuziehen, genossen den Körper des anderen und fanden in einem langsamen, perfekten Rhythmus zusammen. Jeder Stoß in ihr ließ sie spüren, wie sehr sie ihn liebte.


    Nachdem Reid eingeschlafen war, lag sie neben ihm im Bett. Die Vorhänge in ihrem Schlafzimmer waren geöffnet, und silbernes Mondlicht strich sanft über seine Haut. Sie betrachtete ihn und schwor, die Wärme seines Körpers und seinen ruhigen Atem niemals für selbstverständlich zu halten, wenn es ihnen gelang, dieses neueste Hindernis irgendwie zu überwinden, das sich ihnen in den Weg gestellt hatte.


    Dann schlief Caitlyn ebenfalls ein, die Finger fest mit seinen verflochten.

  


  
    43. KAPITEL


    Reid öffnete die Augen in der Dunkelheit. Das leise Geräusch hatte ihn geweckt, und er lauschte angestrengt, hörte noch einmal hin. Das Farmhaus war alt. Zweifellos waren hier mysteriöse Laute, irgendein Knarren und Ächzen, nicht selten, aber dieses Geräusch erkannte er deutlich wieder.


    Das Knarren der Holzdielen war aus dem unteren Stockwerk gekommen.


    Sein Blick wanderte zu der Alarmanlage an der Schlafzimmerwand. Keines der Lämpchen auf dem Bedienfeld leuchtete. Tot. Eine Vorahnung wallte durch seinen Körper. Caitlyn regte sich, als er aus dem Bett stieg.


    „Bleib hier“, flüsterte er. Sie setzte sich auf, ihre Augen wurden im Dunkeln größer, als sie ebenfalls das Geräusch aus dem unteren Stock hörte. Reid streifte die Jeans über und nahm seine Glock heraus. Als er die Waffe überprüfte, redete er leise weiter. „Könnte es sein, dass das Manny ist?“


    Sie schüttelte den Kopf. Inzwischen war sie aus dem Bett geklettert und band sich jetzt den Stoffgürtel ihres Morgenrocks um die Taille. „Er würde niemals mitten in der Nacht zurückkommen. Nicht ohne vorher anzurufen.“


    Und er würde auch nicht die Alarmanlage lahmlegen. Reid nahm den Hörer vom Telefon auf dem Nachttisch zur Hand. Die Leitung war tot. Sein Herz fing an zu hämmern. „Wo ist dein Handy?“


    Ihr Gesicht wurde blass. „Es wird gerade aufgeladen, in der Küche.“


    Auch er hatte sein Mobiltelefon unten liegen gelassen. Caitlyn folgte Reid zur Tür, aber er hielt sie davon ab, weiterzugehen. „Hast du eine Waffe in der Nähe?“


    „Hier in meiner Kommode. Ich bewahre sie jetzt schon seit einer Weile dort auf.“


    „Gut. Schließ die Tür hinter mir und verriegele sie.“


    „Ich gehe mit …“


    „Nein, Caitlyn.“ Sie sahen sich an, bis er ihre Einwilligung spürte. Sie berührte seinen Arm mit kalten Fingern, dann schloss sie widerwillig die Tür. Er wartete, bis er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, dann bewegte er sich vorsichtig den dunklen Flur hinunter. Die Waffe hielt er vor sich im Anschlag. Als er den Treppenabsatz erreichte, hielt Reid inne, lauschte nach einem weiteren Geräusch. Aber es war jetzt still, bis auf das gleichmäßige Ticken der Standuhr in der Diele.


    Nervös holte er Luft. Dann begann er langsam die Treppe hinunterzuschleichen, presste dabei den Rücken gegen die vertäfelte Wand. Rasch sah er sich im Wohnzimmer um, erkannte aber nichts im Dunkeln, bis auf die Möbel und die verlöschende Glut im Kamin. Der nächste Raum, den er überprüfen wollte, war das Esszimmer und dann die Küche und die Garderobe.


    Er verließ die Treppe und bog um die Ecke. Blickte über den großen Essbereich hinweg. Plötzlich drehte sich sein Magen um hundertachtzig Grad. Eine der Glastüren, die auf die Veranda führten, stand halb offen. Ein Windzug von draußen ließ ihre Unterkante über den alten Kiefernholzboden schrammen. Reid durchquerte den Raum, überprüfte die Tür und entdeckte das aufgebrochene Schloss. Doch das Zimmer selbst schien leer. Mit vorsichtigen Schritten zog er sich zurück und begann den langen Korridor zur Küche hinunterzuschleichen.


    Kurz kontrollierte er noch das kleine Bad und kam dann zurück in den Flur. In diesem Moment hörte er das Aufbrüllen der Pistole, spürte den Putz Zentimeter von seinem Kopf entfernt von der Wand spritzen. Reid fuhr herum, zielte und feuerte auf die dunkle Gestalt, die von irgendwoher hinter ihm aufgetaucht war. Es war ein Mann. Er trug eine Skimaske.


    Der Unbekannte hechtete ins Esszimmer. Adrenalin brandete durch Reids Körper. Mit erhobener Waffe drückte er sich gegen die Wand. Wartete. Hatte er den Kerl getroffen? Er konnte hören, wie Caitlyn im oberen Stock verzweifelt seinen Namen rief.


    „FBI!“, brüllte Reid in die Dunkelheit. „Legen Sie Ihre Waffe nieder und kommen Sie jetzt raus!“


    Es kam keine Antwort. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Eindringling, wenn er nicht zu Boden gegangen war, durch die offene Glastür wieder zurück nach draußen gelaufen. Reid wappnete sich und bewegte sich langsam Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Er holte Luft und machte einen Satz in den dunklen Raum, den der Eindringling betreten hatte, darauf gefasst, erneut zu schießen.


    Die Glastür bewegte sich in einer weiteren nächtlichen Bö. Auf der Veranda klimperten die Windspiele wie wild.


    Ein kaum hörbares Knarren ließ Reid wie elektrisiert auffahren. Er drehte sich um. Im selben Moment sah er das Aufblitzen von Mündungsfeuer. Die Explosion klang wie Kanonendonner, die Kraft der Kugel stieß Reid zu Boden. Sein rechter Arm fühlte sich schwer an, regelrecht taub. Die Gestalt kam hinter dem Schrank hinter der Servierküche hervor. Die schwarze Maske verdeckte sein Gesicht bis auf Mund und Augen.


    Reid versuchte Luft zu schöpfen, aber seine Lunge verweigerte sich. Er blutete aus der Wunde oben am Bizeps. Wo war seine Waffe? Er suchte den dunklen Boden ab. Als er sie ein Stück entfernt entdeckte, versuchte er sie zu greifen, aber seine Finger gehorchten ihm nicht.


    Der Mann starrte zu Reid herunter, die Waffe auf ihn gerichtet. Reid versuchte, sich an der Wand nach oben zu drücken. Sein Herz hämmerte wild. Er wartete auf den Druck am Abzug. Aber der nächste Schuss kam von außerhalb des Zimmers. Der Mann zuckte zusammen, als die Fenstertür des Geschirrschranks hinter ihm zersplitterte und Glas herabregnete. Rasch verschwand er durch die offene Verandatür.


    „Reid!“ Caitlyn rannte in das Zimmer, fiel neben ihm auf die Knie. Sie hielt eine kleine Derringer-Taschenpistole in der Hand. „Oh Gott!“


    „Ich bin … okay.“ Er kniff die Augen zu und bedeckte das Loch in seinem Arm mit der anderen Hand. Die Taubheit wich zunehmend einem stechenden Schmerz, und warmes Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Der beißende Geruch nach Schießpulver erfüllte die Luft.


    „Du bist angeschossen …“


    „Caitlyn, hör mir zu.“ Er biss die Zähne zusammen, versuchte konzentriert zu bleiben. „Geh … Sieh nach, wohin er gelaufen ist.“


    Sie erhob sich und schaute aus der offenen Verandatür. In diesem Moment startete irgendwo in der Ferne ein Automotor. „Er hat im Wald geparkt – ich kann seine Rücklichter sehen. Er … fährt davon.“


    „Kannst du das Fahrzeug erkennen?“


    „Da stehen zu viele Bäume.“


    Reids Bauchgefühl hatte ihn nicht getäuscht – David Hunter mochte tot sein, doch die Bedrohung existierte immer noch. Treadwells Bild tauchte verschwommen vor seinem inneren Auge auf.


    Caitlyn eilte in die Küche und kehrte mit ihrem Handy und einem Stapel Geschirrhandtücher zurück. Ihr Gesicht war kreidebleich. Rasch rief sie die Polizei, dann half sie Reid, sich an der Wand aufzusetzen. Als sie die Handtücher auf die Wunde presste, stöhnte er auf, eine Reaktion auf die weißglühende Schmerzwelle, die ihn überrollte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


    „Hey“, murmelte er und versuchte, sie zu beruhigen. Aber obwohl er sich nach Kräften bemühte, war die Schwäche in seiner Stimme nicht zu überhören. „Ich denke, die Kugel ging durch meinen Arm. Es schmerzt höllisch, aber es wird wieder in Ordnung kommen.“


    Der nasse rote Fleck auf den Handtüchern wurde jedoch immer größer. Sein Körper zitterte, und Reid hoffte, er würde von dem Blutverlust nicht ohnmächtig werden oder einen Schock bekommen. Er wollte Caitlyn nicht derartig in Angst versetzen. Ihre Hände bebten, während sie die Geschirrtücher weiter auf die Wunde hielt.


    „Der Mann, der mich in dem Parkhaus überfallen hat. Er trug auch eine Skimaske.“


    Er nickte. Schluckte dann. „Ich weiß.“


    „Das heißt, du hattest recht wegen David Hunter.“


    Seine Gedanken wurden immer unklarer. Sein Oberarm fühlte sich an, als ob er in Flammen stand. Es brannte, wo die Kugel ihn durchschlagen hatte. Caitlyn strich sein feuchtes Haar zurück.


    „Deine Stirn ist verletzt.“ Die Schnittwunde sandte einen stechenden Schmerz aus, sobald Caitlyn mit einem anderen Handtuch das Blut von seinem Haaransatz tupfte. Sie schüttelte den Kopf. „Das kommt wahrscheinlich von dem zerbrochenen Glas. I…Ich habe versucht, ihn zu treffen.“


    „Du hast das großartig gemacht“, flüsterte Reid. Er konzentrierte sich darauf, durch den Schmerz hindurch zu atmen. Seine nackte Schulter und Brust waren klebrig vom Blut. Der kupferartige Geruch bereitete ihm Magenkrämpfe. „Red einfach weiter mit mir, okay?“


    „Du blutest sehr stark. Versuch wach zu bleiben – die Ambulanz und die Polizei sind auf dem Weg.“


    Die Angst auf ihrem Gesicht hielt ihn davon ab, die Augen zu schließen. Er kämpfte die wachsende Benommenheit nieder, auch wenn sie eine Erlösung von den Schmerzen mit sich bringen würde, die seinen Arm zerrissen.


    „Rob hat geholfen, die neue Alarmanlage einzurichten“, erinnerte sich Caitlyn. „Nach dem Einbruch vor einigen Wochen. Er hat das System empfohlen und kam zusammen mit dem Techniker hierher, um es zu installieren. Er … wollte mir zur Seite stehen.“


    Sirenengeheul erklang in der Ferne und kam immer näher.


    „Nur noch ein paar Minuten, Reid. Halt durch, bitte …“ Ihre Stimme klang, als ob sie eine halbe Meile entfernt wäre. Er rang darum, wach zu bleiben, aber die Dunkelheit zerrte immer unnachgiebiger an ihm.


    Und langsam gewann sie den Kampf.
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    „Es war ein sauberer Durchschuss. Rein und wieder raus“, sagte Agent Tierney zu Caitlyn, sobald er zurück in den Warteraum der Chirurgie kam. Er hatte um Informationen über Reids Zustand gebeten und diese mithilfe seiner Dienstmarke vom Department of Justice auch bekommen. „Die Kugel hat den Knochen verfehlt, aber die Oberarmarterie gestreift. Er hat ein verdammtes Glück gehabt, dass er nicht verblutet ist.“


    Sie nickte und fühlte sich grenzenlos erleichtert. Der Styroporbecher mit Kaffee in ihrer Hand war schon lange kalt geworden. „Ich danke Ihnen, dass Sie das herausgefunden haben.“


    Tierneys große Gestalt füllte den Stuhl neben ihr aus. Sie hatte ihn kontaktiert, sobald der Krankenwagen mit ihr und Reid an Bord am Krankenhaus in Leesburg angekommen war.


    „Ich habe gerade mit Special Agent in Charge Johnston telefoniert“, sagte er. „Was ist mit Reids Familie? Sind sie benachrichtigt worden?“


    Caitlyn rieb sich müde die Stirn. „Er ist im Krankenwagen aufgewacht und hat mich gebeten, sie nicht anzurufen, es sei denn, sein Zustand verschlechtert sich deutlich. Ich bin nicht sicher gewesen, was ich tun sollte.“


    „Seine Familie hat eine Menge mit seinem Tumor durchgemacht. Ich kann verstehen, dass er sie nicht beunruhigen will. Dennoch, ich denke, sie sollten Bescheid wissen. Wollen Sie, dass ich sie anrufe?“


    Caitlyn trug Jeans und einen dünnen Pullover aus Merinowolle, das Erstbeste, was sie in ihrem Schrank finden konnte, sobald Reid sie eingeschlossen in ihrem Schlafzimmer zurückgelassen hatte. Der Pullover war jetzt voller Blut. Reids Blut. Sie schauderte ein wenig in der kühlen Atmosphäre des Krankenhauses. Es roch nach Desinfektionsmittel und Krankheit.


    „Nein, ich werde das machen“, sagte sie. Reid war in ihrem Haus verletzt worden, weil er sie beschützt hatte. So viel war sie Megan und Ben schuldig.


    „Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?“


    Caitlyn hatte bereits dem Officer der Middleburg Police, der dem Krankenwagen bis zur Notaufnahme gefolgt war, von dem Vorfall berichtet. Aber sie machte sich bereit, das Ganze noch einmal durchzugehen. Sie stellte den Kaffeebecher neben einen Stapel alter Magazine und klemmte sich ein paar lose Haarsträhnen hinter das Ohr. „Wir haben jemanden im Erdgeschoss gehört …“


    „Wo waren Sie und Agent Novak?“


    „Wir waren in meinem Schlafzimmer.“ Sie errötete bei diesem Eingeständnis. „Es war kurz vor Mitternacht. Die Alarmanlage und die Telefonleitung waren lahmgelegt. Reid ging nach unten, um nachzusehen, was los war. Dann habe ich Schüsse gehört und geriet in Panik, deshalb bin ich mit meiner Waffe nach unten gelaufen. Reid lag im Esszimmer am Boden. Der Mann stand über ihm. Er trug eine Skimaske.“


    Sie schloss die Augen, als die ungewollte Erinnerung zurückkam. „Dann habe ich geschossen.“


    „Haben Sie ihn getroffen?“


    „Ich glaube nicht. Er ist zur Tür hinausgerannt.“


    „Was ist mit dem Fahrzeug?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid.“


    „Ich habe gestern Abend gegen achtzehn Uhr dreißig mit Reid telefoniert. Er sagte, er würde zum Highschool-Football-spiel seines Schwagers gehen.“ Tierney blickte Caitlyn skeptisch an. „Ich schätze, es gab eine Planänderung.“


    Sie war sich ganz sicher, dass ihr Gesicht jetzt noch röter geworden war. Wenn Agent Tierney vorher nichts von Reid und ihr gewusst hatte, dann wusste er es jetzt.


    Er war angeschossen worden. Caitlyn konnte immer noch nicht glauben, was passiert war. Nur ein paar Stunden zuvor hatte sie gedacht, die größte Bedrohung wäre der neue Tumor, der in Reids Kopf entdeckt worden war. Und jetzt lag er mit einer Schusswunde im Krankenhaus. Es erschien ihr alles wie ein schlechter Traum. Sie erinnerte sich, dass er ihr erzählt hatte, Agent Tierney wüsste noch nichts von seiner Diagnose. Trotzdem, es war nicht an ihr, es ihm zu sagen.


    „Reid hat nicht daran geglaubt, dass David Hunter der Nachahmer ist“, sagte sie leise.


    „Das weiß ich.“ Tierney wirkte müde und abgekämpft. Die grellen Leuchtstoffröhren im Warteraum betonten die dunklen Ringe unter seinen Augen. „Und angesichts dessen, was heute Nacht in Ihrem Haus geschehen ist, sieht es so aus, als ob er recht hätte. Glauben Sie, der Eindringling könnte Treadwell gewesen sein?“


    Caitlyn strich nachdenklich über ihre Schenkel in den Jeans. „Ich weiß nicht. Er hatte die richtige Größe, aber ich bin nicht sicher.“


    Tierney ächzte kurz und rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Das Einzige, was ich im Moment mit Sicherheit sagen kann, ist, dass die Ermittlungen noch nicht vorbei sind. Die Polizei führt in der Umgebung Ihres Anwesens gerade eine Razzia durch. Sie überwachen auch Treadwells Haus, aber er ist nicht dorthin zurückgekommen.“


    Ihr Gespräch stockte kurz, als ein Pfleger in grünem OP-Kittel am Wartezimmer vorbeischritt. Er schob einen EKG-Wagen vor sich her. Eines der Räder musste wohl mal geölt werden, es quietschte geräuschvoll den Flur hinunter. Dann rief jemand über den Lautsprecher oben an der Wand einen Arzt in die Notaufnahme.


    „Reid und ich sind seit fast neun Jahren Partner“, erklärte Tierney, sobald das Geräusch verebbt war. Er wirkte auf einmal in sich gekehrt, gar nicht ruppig wie sonst. „Das ist eine verdammt noch mal deutlich längere Zeit, als jede meiner beiden Ehen gedauert hat. Wir, Reid und ich, sind ein gutes Team, Ms Cahill.“


    „Das hat er mir auch erzählt.“ Sanft fügte sie hinzu: „Und Sie sollten von jetzt an wirklich Caitlyn zu mir sagen.“


    Tierney streckte seine Beine aus. „Vielleicht. Aber Sie sollten weiterhin Agent Tierney zu mir sagen. Selbst meine Mutter tut das. Jeder, mit Ausnahme von Reid, genau genommen.“


    Caitlyn lächelte leicht über seinen Witz, dann griff sie in ihre Handtasche und suchte nach ihrem Handy. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich werde jetzt in den Flur gehen und Reids Schwester anrufen.“


    „Die werden eine Stunde oder länger brauchen, um hierherzukommen. Seine Schwester und ihr Mann leben in Silver Spring, und sie müssen vermutlich jemanden finden, der bei den Mädchen bleibt. Soll ich Sie nicht einfach nach Hause bringen?“


    Caitlyn schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier.“


    „Reid ist auf dem Weg der Besserung – die Krankenschwester hat gesagt, es würde noch eine Weile dauern, bis er in ein Zimmer verlegt wird.“ Tierney schaute demonstrativ auf Caitlyns blutbefleckten Pullover. „Und ich denke, wenn seine Familie ankommt, möchten Sie das da vielleicht nicht anhaben.“


    Tierney hatte recht – sie konnte Ben oder Megan nicht in diesem Aufzug gegenübertreten. Das würde sie nur noch mehr verängstigen.


    „Ich werde sowieso zu Ihrem Haus fahren. Jetzt, da ich weiß, dass Reid über den Berg ist, muss ich von den Jungs aus Middleburg die Kontrolle über den Tatort übernehmen.“ Agent Tierney unterdrückte mit der Faust ein Gähnen, während er aufstand. „Sie können vom Auto aus anrufen. Sobald Sie sich umgezogen haben, werde ich dafür sorgen, dass ein Cop Sie zurückbegleitet. Bei der Hölle, die hier gerade losbricht, müssen Sie da draußen nicht allein sein.“


    „Na schön.“


    „Ich mache noch mal einen Abstecher zur Herrentoilette. Ich treffe Sie dann unten.“


    Caitlyn sammelte ihre Sachen zusammen, stoppte beim Schwesternzimmer und hinterließ ihre Handynummer, für den Fall, dass sich Reids Zustand verschlechterte, bevor sie zurückkam.


    Sie hielten an einer Tankstelle außerhalb von Leesburg, um zu tanken. Während Agent Tierney Benzin nachfüllte und anschließend nach drinnen ging, um zu bezahlen, blieb Caitlyn im Auto, in Gedanken noch bei ihrem kurzen Gespräch mit Reids Schwester. Sie hatten keine Minute miteinander gesprochen. Caitlyn hatte rasch erklärt, was geschehen war, wo Reid war und dass er wieder in Ordnung kommen würde. Megan hatte versprochen, so schnell sie konnte im Krankenhaus zu sein, und dann die Verbindung unterbrochen. Sie hatte weder zornig noch vorwurfsvoll gewirkt, nur verängstigt. Was Caitlyn ihr nicht vorwerfen konnte.


    Ohne Heizung war es kalt im Wagen geworden. Sie legte das Handy auf den Autositz und rieb sich mit den Händen über die Oberarme. Dann blickte sie durch die Fenster des Ladens zu Tierney hinüber. Er stand in der Schlange an der Kasse hinter einer Frau mit einem quengeligen Kind auf dem Arm und wartete, bis er an der Reihe war. Caitlyn wünschte sich sehnlichst, die Frau möge sich beeilen und endlich zahlen. Sie wollte nach Hause, um sich umzuziehen, und dann ins Krankenhaus zurückkehren. Erleichtert atmete sie auf, als sich Tierney endlich durch die Glastüren schob und etwas, das aussah wie eine Packung Zigaretten, in die Tasche seines Jacketts stopfte.


    „Haben Sie das gesehen?“, fragte er und blickte finster drein, während er auf den Fahrersitz glitt. Er schloss die Tür und legte den Sitzgurt an. „Warum in aller Welt nimmt jemand zu dieser Stunde ein Kind mit nach draußen?“


    Caitlyn schüttelte zustimmend den Kopf.


    Sie fuhren zurück auf den Highway und steuerten in Richtung Middleburg. Ihre Unterhaltung erlahmte mit der Zeit. Tierney schien sich auf das Fahren zu konzentrieren. Die Hände im Schoß gefaltet, beobachtete Caitlyn, wie ab und an die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos an ihnen vorbeizogen. Einige Minuten später sprang vor ihnen eine Ampel auf Gelb. Tierney begann das Fahrzeug zu verlangsamen. Bislang waren sie mit deutlich erhöhter Geschwindigkeit gefahren.


    „Verdammte Ampeln“, murmelte er und bremste schärfer, als die Ampel auf Rot schaltete. Als das Auto zum Stehen kam, verleitete die Trägheit der Masse Caitlyns Handy dazu, vom Ledersitz auf den Boden zu rutschen.


    „Mein Handy.“ Sie öffnete ihren Gurt, langte hinunter, tastete in der Dunkelheit nach dem Telefon. Plötzlich umschlossen ihre Finger einen dünnen rechteckigen Gegenstand. Caitlyn setzte sich auf. Sie hielt ein digitales Aufnahmegerät in den Händen. Das Gehäuse war geborsten und an einer Seite fehlte ein Stück Plastik.


    „Da unten fliegt eine Menge Müll herum. Ich verliere andauernd irgendwelche Sachen – es ist wie im Bermudadreieck“, bemerkte Tierney. „Macht es Ihnen etwas aus, das da für mich ins Handschuhfach zu legen?“


    Caitlyn tat wie gewünscht und fand schließlich ihr Telefon, das sie dieses Mal in ihre Handtasche legte. Sie schloss ihren Gurt, gerade als das Auto wieder vorwärtsrollte. Tierney schaltete das Radio an und suchte nach einem Sender, schließlich trommelten seine Finger im Takt eines alten Pat-Benatar-Songs aus den Achtzigern auf dem Lenkrad.


    Mit Baritonstimme sang Tierney den Refrain mit, aber ohne den Ton zu treffen. Caitlyn fühlte sich unbehaglich. Sie wusste nie, wie sie auf Leute reagieren sollte, die gerne laut sangen, und sie fragte sich flüchtig, ob er das jemals mit Reid im Auto tat. Gott sei Dank war die Ausfahrt zu ihrem Haus gleich da vorne.


    „Biegen Sie an dem Schild rechts ab“, sagte sie, unsicher, wie vertraut er mit der Umgebung war. Er nickte kurz zur Bestätigung. Aber als sie die Abzweigung erreichten, fuhr er weiter geradeaus.


    „I…Ich glaube, wir haben die Ausfahrt verpasst.“


    Er antwortete nicht. Sie fuhren an einer Plakatwand vorbei, deren Lichtschein Tierneys Gesicht für einige Sekunden erleuchtete, bevor es wieder im Halbdunkel verschwand. Er hatte aufgehört zu singen, und seine Miene war hart und verschlossen.


    „Agent Tierney, haben Sie mich gehört?“


    „Ich habe Sie gehört“, erwiderte er in ruhigem Ton. Seine Finger umfassten das Lenkrad fester. „Es hat eine Planänderung gegeben, Caitlyn.“

  


  
    45. KAPITEL


    Als Reid aufwachte, fühlte er sich erschöpft und orientierungslos. Binnen Sekunden tauchte Megans Gesicht unscharf in seinem Blickfeld über dem Bett auf. Sie beugte sich über ihn, ihr dunkles Haar zeichnete sich gegen den Schein eines Fernsehers ab, der an der blassblauen Wand angebracht war.


    „Reid?“ Sie sah auf einmal unendlich erleichtert aus. Er versuchte, seine verschwommene Sicht fortzureiben, aber irgendetwas behinderte seine Bewegung.


    „Sei vorsichtig. Du hängst an einem Tropf.“ Behutsam legte sie seine Hand zurück auf die Laken.


    Er hörte seine Stimme, als er antwortete. Sie klang rau und heiser. „Was geben sie mir?“


    „Irgendwelche Flüssigkeiten und Antibiotika. Vermutlich ein Schmerzmittel. Du wurdest angeschossen, Reid. Erinnerst du dich überhaupt daran? Der Doktor hat gesagt, du könntest vielleicht Erinnerungslücken davontragen. Du hast eine Menge Blut verloren.“


    Er hatte Mühe nachzudenken. Er war bei Caitlyn gewesen – nach der Pressekonferenz war er zum Reiterhof gefahren. Er wollte bei ihr sein, nachdem er die Ergebnisse der Kernspin-Untersuchung bekommen hatte. Eine blasse Erinnerung daran, wie er mit ihr geschlafen hatte und wie jemand dann in ihrem Haus war, drang durch den Nebel in seinem Kopf. „Ich bin also wieder im District?“


    „Nein. Du bist im Regionalkrankenhaus in Leesburg. Du hast einen glatten Durchschuss an deinem Oberarm. Und du musst dich ausruhen.“ Sie zog besorgt die Stirn kraus. „Es hätte viel schlimmer werden können. Sie haben gesagt, die Kugel hätte eine Arterie gestreift. Wie fühlst du dich?“


    „Wie ausgespuckt“, flüsterte er.


    Sie legte ihre Finger auf seinen Arm. „Es ist schwierig, dich wieder so zu sehen – in einem Krankenhausbett.“


    Reid schloss die Augen und schluckte. Er dachte an die neue Diagnose, die er ihr letztendlich würde sagen müssen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sein bandagierter Arm pochte, als er nach der kleinen Bedienkonsole suchte, die die Matratze in eine aufrechte Position heben würde. Dann erst merkte er, wer fehlte.


    „Wo ist Caitlyn?“


    „Du solltest dich noch nicht aufsetzen …“


    „Megan, ist sie hier?“


    „Sie ist hier irgendwo, ich bin ganz sicher. Entspann dich einfach, okay? Sie hat mich angerufen und erzählt, was passiert ist und wo du bist. Cooper und ich sind erst seit einer kleinen Weile hier. Und Dad ist auf dem Weg – Cooper wartet in der Lobby auf ihn.“


    Reid seufzte erleichtert. Wenn Caitlyn seine Schwester kontaktiert hatte, dann war das ein Zeichen, dass es ihr gut ging. Dennoch, er wollte sie in seiner Nähe haben. Nach den Ereignissen dieser Nacht war klar, dass sie mehr denn je einen Beschützer brauchte. „Wirst du sie für mich suchen?“


    „Na schön. Aber red nicht so laut.“ Megan wies zu dem Vorhang, der den Raum teilte. „Du hast einen Zimmernachbarn.“


    Sobald sie verschwunden war, versuchte Reid, sich genau zu vergegenwärtigen, was in Caitlyns Haus passiert war. Das schemenhafte Bild eines Mannes, der über ihm stand, tauchte vor seinem inneren Auge auf und machte Reid stutzig. Er konzentrierte sich auf die verschwommene Vorstellung, die er von dem Mann hatte. Rief sich seine Körpergröße und die dunkle Skimaske ins Gedächtnis zurück. Sie hatte die Züge des Mannes verborgen. War es Treadwell gewesen? Caitlyn hatte auf den Eindringling geschossen und ihn in die Flucht geschlagen.


    Da war noch irgendetwas, an das er sich erinnern musste, etwas mit dem Esszimmer, aber es lungerte irgendwo in den versteckten Winkeln seines immer noch benommenen Hirns.


    „Ich kann sie nicht finden, aber es ist ein großes Krankenhaus“, sagte Megan, als sie einige Minuten später zurückkehrte. „Mach dir keine Sorgen. Sie hat ihre Handynummer im Schwesternzimmer hinterlassen und um einen Anruf gebeten, wenn sich dein Zustand verändert.“


    „Gib mir dein Telefon, Meg.“


    Sie fischte es aus ihrer Schultertasche und reichte es ihm. Reid wählte die Nummer von Caitlyns Handy, aber der Ruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet. Es sah ihr gar nicht ähnlich, dass sie nicht hier bei ihm war, insbesondere unter diesen Umständen. Er ging im Geiste sämtliche Möglichkeiten durch – dass sie irgendwo im Krankenhaus war, in einer Sperrzone, wo Handys nicht erlaubt waren. Oder sie wurde von einem Polizisten draußen vor dem Haus befragt. Es war sogar denkbar, dass sie sich zurückgezogen hatte, um seiner Familie ein wenig Raum zu geben. Reid hinterließ eine Nachricht, bat sie, ihn in seinem Krankenhauszimmer zurückzurufen.


    Als Nächstes rief er Mitch an. Sein Partner hob beim zweiten Klingeln ab. „Tierney.“


    „Mitch, ich bin’s.“


    Mitch klang überrascht. „Ich habe die Nummer nicht erkannt. Du bist schon aufgewacht.“


    „Ja.“ Reid rieb seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. „Wo bist du?“


    „Ich bin im Haus von Ms Cahill in Middleburg.“ Reid hörte durch die Leitung Gespräche und Lärm im Hintergrund. „Dieser Ort ist die reinste Sauerei – Kugelsplitter im Putz, zerbrochenes Glas überall im Esszimmer, ganz zu schweigen von einem hübschen Blutfleck auf den, wie ich glaube, original alten Holzdielen. Ist das deines, Kumpel?“


    „Ist Caitlyn bei dir?“


    „Warte mal eine Sekunde.“ Mitch bellte eine Verwarnung wegen Kontaminierung von Beweisstücken in den Raum, dann kehrte er an den Hörer zurück. „Großer Gott. Einige von diesen Cops sind die reinsten Landpomeranzen, benehmen sich, als ob sie noch nie einen Tatort bearbeitet hätten …“


    „Mitch, hör mir zu. Hast du Caitlyn heute Nacht gesehen?“


    „Ja, sicher“, sagte er. „Sie war im Krankenhaus. Sie war es auch, die mich angerufen hat.“


    „Wo hast du sie zum letzten Mal gesehen?“


    „Im Wartezimmer im dritten Stock vor der Chirurgie. Ich habe bei ihr gesessen, bis ich losmusste, um hierher zum Tatort zu kommen.“


    „Wie lange ist das her?“


    „Ungefähr eine Stunde, schätze ich.“


    „Ich kann sie nicht finden, und sie geht nicht an ihr Handy.“


    „Sie ist da irgendwo“, versicherte ihm Mitch. „Sie war ziemlich mitgenommen – vielleicht ist sie in der Cafeteria, um sich einen Kaffee zu holen. Außerdem ist der Handy-Empfang in einigen Bereichen des Krankenhauses hundsmiserabel. Ich konnte auch keinen Anruf nach draußen kriegen.“


    Er senkte die Stimme. „Übrigens, Johnston ist hier. Er kommt nachher zu dir ins Krankenhaus. Sei darauf vorbereitet, dass du erklären musst, warum du in ihrem Haus übernachtet hast. Denn es gibt dort ja kein offizielles Bewachungsteam.“


    Special Agent in Charge Johnston war im Moment der Letzte, um den sich Reid Sorgen machte.


    „Hey“, sagte Mitch. „Ist deine Familie schon da?“


    Reid knüllte mit der Hand die Bettlaken zusammen. Enttäuschung und Angst befielen ihn. „Ja.“


    „Das ist gut. Sieh mal, ich habe einige Fragen an dich, darüber, was hier passiert ist. Ich hasse es, das zuzugeben, aber du könntest recht gehabt haben mit Treadwell. Dass er Hunter die Schuld in die Schuhe geschoben hat.“ Mitch riss sich erneut vom Telefon los und sprach mit jemandem über ein Problem mit der Beweismittelkette. Dann sagte er: „Sieh mal, Reid, ich muss los. Ich werde den Tatort hier jetzt wieder freigeben lassen und nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen. Wir reden morgen früh miteinander, wenn dein Kopf klar ist.“


    „Du musst Caitlyn für mich finden …“


    „Und ich sage dir doch, sie ist da, im Krankenhaus. Ruh dich etwas aus, okay?“


    Die Leitung war tot. Reid schaute Megan an. Sie saß übernächtigt und gähnend auf einem Stuhl mit Kunststoffpolster, den Blick auf eine Dauerwerbesendung im Fernsehen gerichtet. Das war mehr oder weniger das Einzige, was um vier Uhr morgens gesendet wurde. Reid spürte, wie ihn Schuldgefühle überkamen. Immer noch kämpfte er gegen die beruhigende Wirkung der Medikamente an. Er legte den Kopf auf das Kissen zurück und ging im Geiste wieder alle Möglichkeiten durch, wo sich Caitlyn aufhalten könnte.


    Sie musste bald eintreffen.


    Einige Zeit später öffnete er die Augen, erschrocken und wütend, weil er eingenickt war. Er wusste nicht, was schlimmer war – der Wundschmerz, der durch seinen Arm und die Schulter strahlte, oder die Nebelwolke, in die ihn die Betäubungsmittel getaucht hatten. Megan war mittlerweile verschwunden, aber ein Pfleger war im Zimmer und leerte die Abfallkörbe. Der Duft seines scharfen Rasierwassers wehte durch die Luft. Der Geruch half Reids Unterbewusstsein auf die Sprünge. Plötzlich erinnerte er sich daran, was sich vorhin seinem Verständnis entzogen hatte. Da war ein deutlich erkennbarer Duft in dem Esszimmer gewesen, der sich mit dem ätzenden Geruch nach Schießpulver vermischt hatte.


    Eau de Cologne.


    Der Pfleger ging hinaus und nahm die Müllsäcke mit sich.


    Reid verwarf den verrückten Gedanken, schrieb die Erinnerung an Mitchs Rasierwasser mit der Moschusnote seiner Verwirrtheit durch den Blutverlust zu. Oder vielleicht war es sogar der Tumor, der die Erinnerungen in seinem Kopf durcheinanderbrachte. Ein Blick auf die runde Wanduhr im Zimmer sagte ihm, dass weitere dreißig Minuten verstrichen waren. Immer noch kein Zeichen von Caitlyn. Wo war sie?


    Vielleicht konnte er Mitch dazu bewegen, nach ihr zu suchen. Reid rief erneut mit Megans Handy bei seinem Partner an, aber dieses Mal nahm er nicht ab.


    Eine Notiz in Megans Handschrift lag auf dem Nachttisch neben dem Bett. Reid nahm sie zur Hand.


    Du hast geschlafen, und wir wollten dich nicht wecken. Wir sind in der Cafeteria und trinken einen Kaffee. Ruf uns auf Dads Handy an und wir kommen wieder hoch.


    Sie hatte einen Smiley ans Ende der Nachricht gemalt. Ihre Autoschlüssel lagen ebenfalls dort, neben einer beschlagenen Wasserkaraffe und einem Stapel Pappbecher.


    Er musste Caitlyn finden. Aber das Problem war, er hatte keine Ahnung, wo er nach ihr suchen sollte. Trotz all der Beteuerungen, sein Bauchgefühl sagte ihm, sie war nicht im Krankenhaus, und das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, wurde immer stärker. Reid setzte sich auf und warf die Beine über die Bettkante. Er wartete einige Augenblicke, bis die Benommenheit nachgelassen hatte. Als er sich die Infusionsnadel aus dem Handrücken zog, zuckte er ein wenig zusammen.


    Er würde Caitlyn finden, sich vergewissern, dass sie in Sicherheit war, und dann zurückkehren.


    Sobald er aufrecht stand, trat er zum Waschtisch des Zimmers. Ein Schrank beherbergte die Jeans, die er getragen hatte, als er in die Notaufnahme eingeliefert worden war. Mühsam zog er sie an. Aber er hatte weder Schuhe noch ein Hemd. Reid schaute zu der schlafenden Gestalt in dem Bett auf der anderen Seite des Vorhangs – ein Mann, wahrscheinlich Anfang bis Mitte vierzig. Reid durchsuchte die Habseligkeiten des Mannes, die fein säuberlich gestapelt in einem separaten Schrankfach lagen. Ein Paar braune Halbschuhe schienen ungefähr die richtige Größe zu haben. Da war auch noch ein Flanellhemd, eine Nummer zu groß, was hilfreich sein konnte, wegen der dicken Bandage, die um seinen Bizeps gewickelt war. Reid zog das Krankenhaushemd aus. Sein Arm war steif und schmerzte vor Anstrengung, als er das Hemd überzog und dann mit den Füßen in die Schuhe schlüpfte.


    Er griff nach Megans Handy und den Autoschlüsseln, ging zur Tür und schaute in den menschenleeren Korridor hinein. Leise bewegte er sich den Flur hinunter, nahm die Treppe, um nicht den Stationsschwestern oder seiner Familie in die Arme zu laufen. Er hatte es halb durch die Lobby des Krankenhauses geschafft, als jemand ihn beim Namen rief.


    „Agent Novak?“


    Ein Polizist der Middleburg Police kam durch die edle, ganz in Marmor und Glas gehaltene Lobby auf ihn zu. „Ich bin Officer Cusick – sind wir uns nicht schon mal begegnet? Im Haus der Treadwells?“


    Der Officer war noch ziemlich jung. Wäre er nicht in Uniform gewesen, Reid hätte ihn für einen Collegestudenten gehalten. „Richtig … Cusick.“


    „Ich wette, Sie haben Schmerzen“, bemerkte der Officer und warf einen Blick auf Reids verletzten Arm. „Ich bin überrascht, dass sie Sie schon entlassen haben. Sie haben mächtig geblutet, als Sie in der Notaufnahme ankamen.“


    „Sie waren hier?“


    „Ich habe den Notruf aus dem Cahill-Haus entgegengenommen. Chief Malcolm hat mich hierher geschickt, um eine Aussage von Ms Cahill aufzunehmen. Ich bin dem Krankenwagen gefolgt.“ Cusick grinste. „Ich bin mit einer der Krankenschwestern zusammen, also habe ich hier noch etwas rumgehangen. Hab ein bisschen geschwänzt, verstehen Sie? Ich sollte zurückfahren, bevor sie mich am Arsch …“


    „Haben Sie heute Nacht mit Caitlyn Cahill gesprochen?“, fragte Reid.


    „Ja. Während Sie operiert wurden.“


    „Wie lange ist das her?“


    „Schon eine Weile.“ Der Officer schaute ihn prüfend an. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Agent Novak, aber Sie sehen etwas blass aus. Vielleicht sollten Sie sich hinsetzen …“


    „Haben Sie sie seitdem gesehen? Es ist wichtig.“


    Cusick steckte seine Hände in den Pistolengurt und dachte nach. „Wissen Sie, ich habe sie tatsächlich noch einmal gesehen.“


    Der Officer wies zu einer Holzbank neben dem Informationsschalter. „Meine Freundin hatte Pause, und sie und ich saßen genau da drüben. Ms Cahill kam in Begleitung dieses großen Typen. Sie kennen ihn – er ist auch FBI-Agent. Ich habe ihn vom Treadwell-Haus her wiedererkannt. Außerdem trug er eine verdeckte Waffe. Solche Dinge wecken in einem öffentlichen Gebäude tendenziell meine Aufmerksamkeit.“


    „Agent Tierney?“


    „Genau der.“


    Reid überkam ein beunruhigendes Gefühl. Mitch hatte behauptet, er hätte Caitlyn zuletzt oben im Warteraum der Chirurgie gesehen. Die nächste Frage fühlte sich fremd und unerwartet an, als sie ihm über die Lippen kam. Er konnte kaum glauben, dass er sie laut aussprach.


    „Haben Sie bemerkt, ob Ms Cahill das Krankenhaus zusammen mit Agent Tierney verlassen hat?“


    Officer Cusick nickte. „Ja, hat sie. Sie sind direkt durch die Türen dahinten zum Parkplatz gegangen.“

  


  
    46. KAPITEL


    Reid schob sich durch die Glastüren und verließ das Krankenhaus. Als er Megans und Coopers Jeep Cherokee zwischen den Reihen der Fahrzeuge ausgemacht hatte, schwitzte er bereits, sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Er kletterte in das Fahrzeug. Dann nahm er sich eine Minute Zeit, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Lehne des Fahrersitzes.


    Nein, er war keinesfalls dabei, den Verstand zu verlieren. Es gab Gründe für seine beunruhigenden Gedanken. Mitch hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt, wann er Caitlyn zum letzten Mal gesehen hatte, und jetzt hatte er einen Augenzeugen, der die beiden beobachtet hatte, wie sie zusammen das Gebäude verließen. Reid überlegte, ob Mitch und Caitlyn draußen vielleicht getrennter Wege gegangen waren oder ob es sein konnte, dass dieser Frischling von einem Officer komplett falschlag. Trotzdem, irgendetwas passte hier definitiv nicht zusammen. Er quälte sich mit dem Gedanken, der Rasierwasserduft im Esszimmer könnte Wirklichkeit gewesen sein. Als er den Motor startete, versuchte Reid erneut, sich die Augen des Schützen vorzustellen, wie sie ihn durch die Schlitze der Maske anstarrten. Nervös und unsicher rieb er sich mit der Hand über das Gesicht.


    Das war verrückt. Es war immer noch Mitch, über den er nachdachte.


    In der Zwischenzeit war Caitlyn verschwunden. Reid fuhr vom Parkplatz und bemühte sich, die Steifheit und das Pochen in seinem rechten Arm nicht weiter zu beachten. Nicht sicher, was er sonst tun sollte, startete er Richtung Middleburg. Vielleicht war Mitch noch am Tatort. Zumindest könnte er ihn dann mit seinem Verdacht konfrontieren und versuchen herauszufinden, was wirklich los war.


    Es waren keine fünfzehn Meilen bis zu Caitlyns Haus. Reid raste den Highway jenseits des Tempolimits entlang, obwohl er ohne Führerschein und Dienstmarke unterwegs war. Während er fuhr, spie sein rasender Verstand einen Gedanken nach dem anderen aus.


    Wo wir gerade von Eisköniginnen reden, wie geht’s denn Ms Cahill?


    Reid rief sich ein früheres Gespräch mit Mitch ins Gedächtnis zurück. Sie waren in einer Bar gewesen, das war noch zu Beginn der Ermittlungen. Mitch hatte Caitlyn immer Eiskönigin genannt. Das Wort hatte Joshua Cahill während der psychologischen Befragungen, die Reid mit ihm führte, wiederholt benutzt, um seine Opfer zu beschreiben. Reid hatte bis jetzt nicht darüber nachgedacht. War das nur ein Zufall, dass Mitch denselben Begriff verwendet hatte?


    Er wusste, er griff nach einem Strohhalm.


    Dennoch, aus einem Impuls heraus rief er die Telefonauskunft an und bekam die Nummer vom Springdale Penitentiary. Es dauerte einige Minuten, bis er dort jemanden erreichte, der so früh am Morgen helfen konnte. Aber schließlich hatte Reid Erfolg.


    „Agent Novak?“, dröhnte ein Wachhabender mit schwerem Baltimore-Dialekt ins Telefon. „Sie sagen, Sie brauchen jemanden, der die Besucherprotokolle von Häftling Nummer 86213 durchgeht? Joshua Edward Cahill?“


    „Ich suche einen bestimmten Besucher. FBI Special Agent Mitchell Tierney.“


    „Nun, wie ich sehe, war er gestern hier“, stellte der Mann nach einigen Sekunden fest. „Sein Name steht auf der Liste.“


    Reid bekam einen trockenen Mund. „Um wie viel Uhr?“


    „Er hat sich um siebzehn Uhr fünfzehn eingetragen und kam wieder raus um kurz vor achtzehn Uhr.“


    Mitch war also unmittelbar nach der Pressekonferenz losgefahren, um sich mit Cahill zu treffen. Warum? Er hatte diesen Besuch überhaupt nicht erwähnt. Plötzlich fiel Reid etwas auf. Obwohl sie Cahills gesamte Kommunikation und seine Besucher seit dem Auftauchen des Nachahmungstäters überwacht hatten, waren FBI-Mitarbeiter nicht näher unter die Lupe genommen worden. Und Mitch war für die Auswertung verantwortlich gewesen.


    „Ich möchte, dass Sie sich die letzten paar Monate ansehen und mir sagen, wie oft Agent Tierney da gewesen ist.“


    „Jedes Protokoll umfasst immer nur die aktuelle Woche, Agent. Ich werde ins Archiv gehen müssen, um die alten Listen zu prüfen. Ich kann Sie zurückrufen.“


    „Bitte tun Sie das, so schnell wie möglich“, sagte Reid. Er gab ihm Megans Handynummer und klappte das Telefon zu. Dann bog er in den Waldweg ein, der zu Caitlyns Haus führte. Als er auf die Auffahrt des Farmhauses fuhr, stand dort außer Caitlyns BMW nur noch der Streifenwagen der Middleburg Police. Glücklicherweise erkannte ihn der Officer, der auf der Veranda Wache schob, wieder.


    „Wie lange ist es her, dass Agent Tierney weggefahren ist?“, fragte Reid, während er aus dem Cherokee stieg und näher kam.


    „Ungefähr zwanzig Minuten“, sagte der Officer. Er war ein Mann mittleren Alters, fast kahl und hatte einen leichten Bauchansatz unter der dunklen Uniform.


    „War er allein?“


    „Da bin ich mir ziemlich sicher.“ Der Officer schaute Reid neugierig an. „Sind Sie okay, Agent Novak? Sollten Sie nicht im Krankenhaus sein?“


    „Sie haben mich entlassen“, murmelte Reid. War es möglich, dass sein Partner Caitlyn irgendwo versteckt hielt und sich zur gleichen Zeit am Tatort blicken ließ? Reid malte sich aus, wie Caitlyn gefesselt und geknebelt im Kofferraum von Mitchs Dienstwagen lag. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dieser Vorstellung. Er trat auf die Veranda. „Ich muss ins Haus, um meine Marke und meine Waffe zu holen.“


    „Ihre Waffe wurde zu den Beweisstücken gelegt. Und Agent Tierney hat Ihre Dienstmarke.“


    „Ich muss trotzdem hinein.“


    Der Officer nickte und ließ ihn vorbei. Reid hob das Absperr-band an und duckte sich darunter hindurch. Bei der Bewegung fühlte er sofort einen stechenden Schmerz in Arm und Schulter. Er ging nach oben in Caitlyns Arbeitszimmer. Zu seiner Erleichterung lag der Zettel mit der Zahlenkombination für den Waffenschrank noch immer im Schreibtisch. Reid öffnete den Safe und nahm eine Pistole und Munition heraus, steckte die Waffe in den Bund seiner Jeans und verdeckte sie unter dem viel zu großen Hemd. Als er durch das Wohnzimmer ging, nahm er sein Handy an sich, für den Fall, dass Caitlyn versuchte, ihn zu erreichen.


    Für den Fall, dass der absurde Weg, den seine Gedanken eingeschlagen hatten, falsch war.


    Er betete zu Gott, es möge so sein.


    Reid hatte gerade den Cherokee angelassen, als die Doppelscheinwerfer eines Trucks auf dem Waldweg auftauchten. Der Rambling-Rose-Transporter dröhnte die Auffahrt hinauf. Reid trat auf die Bremse und kurbelte das Fenster hinunter, als sich die zwei Fahrzeuge begegneten.


    „Ich war früh auf und habe im Fernsehen von der Schießerei gehört. Ein FBI-Agent“, sagte Manny Ruiz über das Brummen des Truckmotors hinweg. „Ich dachte, das wären Sie.“


    „Caitlyn ist verschwunden. Haben Sie etwas von ihr gehört?“


    Manny Ruiz schüttelte den Kopf, seine Stirn legte sich sorgenvoll in Falten. „Ich hab versucht, im Haus anzurufen und auf ihrem Handy, aber sie hat nicht abgenommen. Darum bin ich hergekommen. Was kann ich tun?“


    Reid riet ihm, überall nachzuschauen, wo Caitlyn sein könnte. „Überprüfen Sie den Stall, auch den Wald. Haben Sie eine Waffe bei sich?“


    „Meine Doppelläufige. Das ist alles, was ich brauche.“


    „Wenn Sie irgendetwas entdecken, das ungewöhnlich aussieht, rufen Sie mich an, und dann melden Sie sich bei der Polizei.“


    Ruiz nickte schnell. Als Reid den Waldweg wieder hinunterfuhr, klingelte Megans Handy. Er warf einen raschen Blick auf das Display. Der eingehende Anruf kam von seinem Vater. Es sah so aus, als ob seine Abwesenheit im Krankenhaus entdeckt worden wäre. Reid fühlte sich schlecht dabei, aber er nahm nicht ab. Einige Sekunden später klingelte das Telefon wieder. Dieses Mal stand Springdale Federal Penitentiary auf dem Display.


    „Agent Tierney hat Cahill zwei oder drei Mal pro Woche besucht“, erzählte ihm der Wachhabende. „Ich habe seine Unterschriften genau hier vor mir in den Protokollen.“


    „Wie lange geht das schon so?“


    „Jede Seite, die ich gerade anschaue, trägt seine Handschrift. Ich würde sagen, die letzten paar Monate.“


    Reid beschleunigte das Fahrzeug. Mitch hatte seine Besuche ihm gegenüber nie erwähnt. Warum würde er Cahill so oft sehen wollen? Reids Magen machte sich bemerkbar und ihn beschlich ein banges Gefühl. Der Zeitraum, in dem die Besuche stattfanden, deckte sich mit Mitchs Scheidung. Sein Partner war sehr verbittert gewesen. Zornig. Hatte es irgendetwas in ihm ausgelöst? Reid versuchte sich vorzustellen, wie Mitch irgendeine Art kranke Verbindung mit Joshua Cahill einging. Wenn das der Fall war, hatten ihn die beiden Männer, angefangen bei dem Verhör im Gefängnis vor zwei Wochen, reingelegt.


    „Wurden die Besuche aufgezeichnet?“ Reid wusste, dass das die normale Vorgehensweise war.


    „Darüber gibt es hier eine Notiz“, sagte der Wachhabende. „Agent Tierney hat ein striktes Verbot verhängt. Keine digitalen Aufzeichnungen. Es waren immer nur er und der Gefangene, allein. Cahill hat sich damit einverstanden erklärt.“


    Reid beendete das Gespräch. Wenn Mitch jetzt Caitlyn entführt hatte, wenn er für die Morde verantwortlich war …


    Er wollte nicht darüber nachdenken, was gerade in diesem Augenblick geschehen könnte.


    Endlich erreichte er das Ende des Waldwegs und fuhr wieder auf die Hauptstraße auf. Das weiß bemalte Rambling-Rose-Schild erschien hinter ihm im Rückspiegel, leise schwang es im frühmorgendlichen Wind. Reid machte zwei weitere Anrufe. Einen, um eine Fahndung nach Mitchs Crown Victoria herauszugeben. Der andere galt Agent Jimmy Morehouse.


    Bisher hatte der Nachahmer all seine Opfer innerhalb der Stadtgrenzen von D. C. getötet. Reid sah keinen Grund, dass er davon abweichen würde.


    Mittlerweile hatte er die Abfahrt vom Highway erreicht und steuerte weiter Richtung District.


    Caitlyn hörte, wie sich draußen vor ihrem Gefängnis ein Auto näherte. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie fror, war von völliger Dunkelheit umgeben und hatte vor einiger Zeit das Gefühl in den Händen verloren, wegen der strammen Gurte um ihre Hand- und Fußgelenke.


    Der enge Verschlag war vollgestellt mit Gartengeräten – ein Rasenmäher und eine Motorsäge, eine große Hakenleiste, von der verschiedene Schaufeln und Harken herabhingen. Caitlyn lag auf der Seite, der raue Sperrholzboden kratzte an ihrer Wange. Wie lange sie schon hier war, wusste sie nicht genau. Verschwommen erinnerte sie sich, wie Agent Tierney über den Autositz gelangt und ihren Kopf gegen das Beifahrerfenster geschlagen hatte, hart genug, dass das Glas zersplitterte. Der Rest der Erinnerung war in Dunkelheit und Nebel gehüllt.


    Sie hörte, wie der Automotor erstarb. Verzweifelt versuchte Caitlyn, durch den dicken Stoffknebel in ihrem Mund zu atmen. Ihre Lunge bettelte förmlich nach Luft. Beinah hätte sie hyperventiliert. Die Schritte kamen näher, und sie betete, dass jemand sie gefunden hatte.


    Lieber Gott. Bitte.


    Die Tür zu dem schrankähnlichen Verschlag öffnete sich. Caitlyn blinzelte zu der Schattengestalt, die auf sie herabstarrte. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, sobald sie die tiefe, bekannte Stimme vernahm.


    „Hab dir ja gesagt, ich komm zurück. Nachdem ich mich um ein paar Angelegenheiten gekümmert habe.“


    Tierney zog sie hoch, als ob sie nichts wöge, und trug sie zu dem wartenden Wagen. Über seine Schulter sah sie den Lagerschuppen aus Metall und Holz, wo Tierney sie versteckt hatte. Er stand ungefähr dreißig Meter abseits der Landstraße. Weniger als zehn Meilen von ihrem eigenen Haus entfernt. Caitlyn war Dutzende Male daran vorbeigekommen und hatte den Schuppen kaum bemerkt. Über ihr funkelten die Sterne in der samtschwarzen Nacht.


    „Dein Bruder ist ein richtiger Scheißkerl, wusstest du das?“


    Sie schrie um Hilfe, aber der Knebel erstickte den Laut. Der Kofferraum stand offen, und sein schwarzer metallener Schlund wartete darauf, sie zu verschlucken.

  


  
    47. KAPITEL


    Hochgewachsene Leyland-Zypressen säumten die Rückseite des Hauses in Georgetown und verbargen den Crown Victoria vor Blicken von der Straße.


    „Geh.“ Tierney hatte Caitlyns Fußfesseln losgebunden und folgte ihr, stieß ihr dabei mit dem Lauf der Waffe zwischen die Schulterblätter. Laub raschelte unter Caitlyns Füßen. Ihr Kopf schmerzte, und sie fühlte sich benommen und unsicher.


    „Ist die Alarmanlage eingeschaltet?“ Er unterstrich die Frage mit einem weiteren scharfen Stoß. Der Lauf der Waffe drückte sich in ihre Wirbelsäule.


    Caitlyn schüttelte den Kopf, sie war noch immer geknebelt und ihre Hände, die vor dem Körper gefesselt waren, konnte sie nicht benutzen. Sie und Tierney stiegen die kleine Treppe hinauf auf die überdachte hintere Veranda. Tierney trat um sie herum, um sie anzusehen. Er stand nah bei ihr, sein heißer Atem schlug ihr ins Gesicht. Der Moschusduft seines Rasierwassers war stark.


    „Lüg mich besser nicht an.“ Er hatte ihre Handtasche durchsucht und ihre Schlüssel an sich genommen und stocherte und wackelte mit jedem von ihnen im Schloss herum, bis er den richtigen fand. Dann drückte er die Tür auf, die sich leise knarrend öffnete, und schob Caitlyn vor sich ins Haus. Sie gingen weiter in die Dunkelheit hinein, liefen durch die Küche mit dem schwarz-weiß gefliesten Boden und an den vertäfelten Wänden des langen Flurs entlang.


    „Dies ist nicht mein üblicher Ort“, gestand er, während er sie, mit einer Hand in ihrem Nacken, vorwärtstrieb. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren. Die Reisetasche, die er bei sich trug, stieß ständig gegen ihren Rücken. „Es war Joshuas Idee.“


    Caitlyn lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    Sie erreichten das zweigeschossige Foyer. Die elegante Halle erschien Caitlyn jetzt fremd und unheimlich. Der Kristallleuchter schwebte wie eine Erscheinung über ihren Köpfen, und die Bogentür zur Bibliothek ihres Vaters wirkte dunkel und unheilverkündend. Das deckenhohe klassizistische Fenster zur Straße hinaus ließ nur spärliches Mondlicht hinein, aber es reichte aus, um die Spuren von Bliss’ blutigem Handabdruck an der Wand zu erkennen. Caitlyn schloss die Augen und versuchte vergeblich, das Bild, wie ihre Freundin hier überfallen wurde, zu verdrängen.


    Ihr Herz begann zu rasen, sobald ihr klar wurde, dass sie wahrscheinlich die Nächste sein würde.


    Die ganze Zeit also hatte sich der Nachahmer mitten unter ihnen befunden. Der Gegensatz von Gut und Böse, festzustellen, dass Tierney zum einen der Mann war, der die Monster jagte, und zugleich das Monster selbst, war fast mehr, als Caitlyn mit dem Verstand erfassen konnte. Tierney hatte immer so unerschütterlich gewirkt, und sie fragte sich, wie es Joshua geschafft hatte, in die Seele und das Herz dieses Mannes einzudringen.


    „Nach oben.“ Sie spürte den Stoß der Waffe wieder in ihrem Rücken. Am unteren Ende der Wendeltreppe erstarrte Caitlyn. Wenn sie in den oberen Stock gingen, wären ihre Fluchtmöglichkeiten deutlich eingeschränkt. Ihre Beine fühlten sich hölzern an und schienen unfähig, sich zu bewegen. Der Knebel dämpfte ihren Schrei, als Tierney seine Hand in ihrem Haar vergrub, ihren Kopf nach hinten riss, bis er an seiner harten Brust lehnte.


    „Steig jetzt die verdammte Treppe hoch“, befahl er. Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. „Oder wir werden genau hier mit dem Spielchen anfangen.“


    Irgendwie fand sie die Kraft, zu tun, was ihr gesagt wurde. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, keuchte Caitlyn schwer, kämpfte darum, durch das dicke Stück Baumwolle, das gegen ihre Zunge drückte, Luft zu bekommen. Blanke Wut packte sie, als Tierney ihren Hintern umfasste und hart zudrückte.


    „Das Zimmer hinten, Caity. Du weißt, welches, nicht wahr? Ich werde jetzt seine Fantasien Wirklichkeit werden lassen.“


    Er schob sie in Richtung von Joshuas altem Schlafzimmer. Panik überfiel sie, als sie an die Puppe dachte, die sie dort gefunden hatte – an den Pfeifenreiniger, der um ihren Nacken gewickelt worden war, die Stecknadeln in ihrem nackten Gummikörper.


    Sobald sie den Raum betraten, blickte Caitlyn flüchtig zu den Straßenlaternen im Montrose Park. Ihr Licht warf einen blassen Schimmer auf die Überbleibsel aus Joshuas Kindheit. Ein Mobile mit den Planeten des Sonnensystems hing von der Decke und drehte sich sacht. Nichts in diesem Zimmer schien wirklich. Caitlyn fragte sich, was dies alles mit Reid machen würde – herauszufinden, dass sein Partner für ihren Tod verantwortlich war und für die Tode der anderen Frauen. Würde er überhaupt jemals davon erfahren? Sie betete inständig, dass es im Krankenhaus Überwachungskameras gab und dass sie aufgenommen hatten, wie sie mit Tierney das Gebäude verließ.


    Doch selbst wenn, für sie wäre es nun zu spät.


    Tierney steckte seine Waffe ins Holster und ließ die Reisetasche auf Joshuas Schreibtisch fallen. Er zog sich ein Paar Latexhandschuhe über. Caitlyn beobachtete jede seiner Bewegungen. Der Reißverschluss der Reisetasche sprang auf. Er holte etwas heraus, das wie ein gefaltetes Stück Plastikplane aussah, und breitete es mitten im Raum auseinander. Als er die Plane über das Bett legte, zuckte Caitlyn zusammen. Ihr wurde plötzlich schwindlig. Die Plane war zum Abdecken gedacht.


    „Du solltest mir danken, Schätzchen. Noch mehr Blut wird nur den Wiederverkaufswert dieser Hütte mindern.“ Trotz seines finsteren Versuchs, einen Witz zu machen, blieb seine Miene versteinert. Hasserfüllt. „Ich möchte nichts von meiner DNA hier irgendwo hinterlassen. Die Polizeiausbildung muss ja schließlich für irgendetwas gut gewesen sein, nicht wahr?“


    Als er ihr bedrohlich näher kam, wich Caitlyn zurück, gegen die Wand. Verzweifelt drehte und bewegte sie die Handgelenke gegen die enge Fessel, die in ihre Haut schnitt.


    „Es ist deine Schuld, das weißt du.“ Wütend stieß er mit einem Finger gegen ihr Brustbein. „Ich wollte nicht auf ihn schießen. Ich musste, oder er wäre mir nach draußen nachgejagt. Er hätte mein Auto gesehen.“


    Tierney strich sich mit einer großen Hand durch das struppige Haar, ging ein paar Schritte von ihr weg, kehrte dann zurück und starrte sie an. „Er sollte eigentlich gar nicht da sein letzte Nacht. Er hat mich angelogen – er hat gesagt, er wollte zu einem Footballspiel gehen! Du und dieser wertlose Gauner, Ruiz, nur ihr beide solltet da sein. Reids Auto stand noch nicht einmal vor deinem Haus. Wie sollte ich es wissen?“


    Sein Lachen klang bitter. „Aber ich schätze, das ist mein Preis dafür, dass ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen habe, oder?“


    Grob ergriff er ihr Kinn mit harten Fingern, zog ihr Gesicht näher zu seinem heran.


    „Lass uns eine Sache klarstellen. Joshua ist der Grund, weshalb du hier bist. Ich hatte beschlossen, dich in Ruhe zu lassen, wusstest du das? Es war zu riskant, wenn mein Partner um dich herumlungerte wie ein Hund um eine läufige Hündin.“


    Tierneys blasse Augen waren blutunterlaufen, und von Nahem sah seine Haut teigig und großporig aus. „Ich hatte es alles geplant! Hunter war das perfekte Bauernopfer – ich hätte es genau da beenden können, in mein altes Leben zurückkehren …“


    Seine Oberlippe kräuselte sich, er fletschte die Zähne, und Caitlyn spürte, wie Speichel aus seinem Mund auf ihrer Wange landete. „Aber dein beschissener Bruder wollte von alldem nichts wissen! Nach der Pressekonferenz hat er mich angerufen, hat gedroht, alles zu erzählen, wenn ich nicht seinen Plan ausführe. Er war nicht bereit, es mich ohne dich beenden zu lassen. Also bitte …“


    Sein Zeigefinger fuhr ihren Hals hinab, ging tiefer und verweilte zwischen ihren Brüsten. Tierney grinste, genoss das heftige Zittern, das sie nicht länger unterdrücken konnte. Dann kehrte er zu der Reisetasche zurück und steckte eine Hand hinein.


    „Glücklicherweise hat mir dein Nachbar einen neuen Hauptverdächtigen geliefert. Den werde ich nach heute Nacht brauchen.“ Er zog eine kleine Videokamera aus der Tasche, stellte sie auf einem Stativ auf den Schreibtisch und richtete sie auf das plastiküberzogene Bett aus. Er spähte durch den Sucher und vergewisserte sich, dass sie korrekt eingestellt war. „Du weißt, was ein Snuff-Film ist, oder?“


    Immer schneller wirbelten die Gedanken in Caitlyns Kopf umeinander. Tierney hatte David Hunter hereingelegt, hatte vermutlich dessen Selbstmord inszeniert. Und jetzt hatte er vor, Rob Treadwell ihren Tod in die Schuhe zu schieben.


    Der FBI-Mann kicherte. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, das hier zu filmen. So krass bin ich nicht. Ich möchte nur, dass es so aussieht, als ob es irgendjemand getan hätte. Und wer, glaubst du, wird ganz oben auf der Verdächtigenliste des FBI stehen? Treadwell ist einer abgegangen, wenn er Frauen filmte, dich eingeschlossen – also warum es nicht so aussehen lassen, als ob er auch auf Folter und Mord abfährt? Wir wissen ja bereits von seiner DVD-Sammlung, dass er es hart und pervers mag.“


    Caitlyn sank das Herz bis in den Magen, als Tierney weitere Fesseln und ein Messer aus der Reisetasche hervorzog. Das stählerne Messer blitzte im Mondlicht auf. Caitlyn wollte versuchen zu fliehen, aber Tierneys hünenhafte Gestalt versperrte die Tür zum Flur. Seine Augen glitzerten.


    „Zeit für ein bisschen Spaß, Caitlyn.“ Er stürzte auf sie zu und packte sie am Arm. Der Knebel dämpfte ihre Schreie. Caitlyn kämpfte gegen ihn an, hämmerte mit ihren gefesselten Händen auf seine Brust. Er knurrte nur leise, schlug ihr mit der offenen Hand ins Gesicht und stieß sie rückwärts aufs Bett. Benommen spürte sie den kupferartigen Geschmack von Blut im Mund. Dann war er plötzlich auf ihr, stemmte seinen Körper über ihren.


    „Wenn es dir damit besser geht, werde ich dafür sorgen, dass Treadwell für die Sauerei bezahlt, die er aus dir machen wird.“


    Ihr gefror das Blut in den Adern, als er ihre Hände packte und die Fessel mit dem Messer durchschnitt. Im selben Atemzug riss er ihr rechtes Handgelenk hoch zum Kopfende des Bettes, um es am Bettpfosten festzubinden. Mit einem Ruck zog Caitlyn ihr rechtes Knie, so hart sie konnte, nach oben und traf ihn zwischen den Beinen. Tierney brüllte auf vor Schmerz, rollte vom Bett und umfasste seine Genitalien.


    „Verdammte Hure!“


    Sie kroch auf die andere Seite der Matratze. Entkommen konnte sie nicht – sein gebeugter, sich windender Körper war genau zwischen ihr und dem einzigen Ausgang aus dem Zimmer. Der Schrank bot den einzigen Schutz. Sie rannte hinein, schob die Tür mit einem Knall zu und klammerte sich von innen am Riegel fest. Schluchzend zerrte sie sich den Knebel aus dem Mund und ließ das zusammengeknotete Stück Tuch um ihren Nacken fallen. Ein Kribbeln fuhr über ihre Haut, als sie seine Schritte hörte.


    „Du machst es nur noch schlimmer für dich, Caity“, warnte Tierney sie durch die Tür. „Du wirst eine extra Verbrennung bekommen, einen extra Schnitt für jede Minute, die du dich mir widersetzt …“


    Er versuchte, die Tür aufzureißen, dann verpasste er dem Holz einen kraftvollen Tritt, der Caitlyns Hände erschütterte. Die Tür erbebte, die Türfüllung bekam erste Sprünge. Immer noch klammerte sich Caitlyn mit einer Hand an den Türgriff, tastete mit der anderen wie von Sinnen im dunklen Schrank umher, suchte nach etwas, irgendetwas, das sie als Waffe benutzen könnte. Blind berührten ihre Finger lang vergessene Sportschuhe, Kartons mit Brettspielen, einen Tennisschläger …


    „Ich werde dich in Stücke reißen!“ Tierneys tiefe Stimme vibrierte vor Zorn. Er trat wieder gegen die Tür, und der Sprung im Holz wurde noch tiefer. „Ich werde herausfinden, warum mein Partner nicht genug kriegen kann von deinen festen kleinen …“


    Er riss die zerborstene Tür aus ihrer Schiene und warf sie krachend zu Boden. Caitlyn schrie auf, als er in den Schrank langte, sie grob am Pullover packte und herauszerrte. In diesem Augenblick schwang sie den Baseballschläger, den sie im Schrank gefunden hatte. Tierney hob den Arm, um den Hieb abzuwehren, aber der Schläger traf ihn direkt am Unterarm. Tierney heulte auf, und ein Schwall von Flüchen drang aus seinem Mund.


    Caitlyn schwang den Baseballschläger erneut. Dieses Mal prallte der Schläger an Tierneys Schläfe ab, als er sich duckte. Aber der Hieb war stark genug. Rücklings stürzte Tierney auf die zerbrochene Tür.


    Hastig rannte Caitlyn an ihm vorbei, den Flur hinunter, schrie um Hilfe und eilte auf die Treppe zu. Doch sobald sie den Treppenabsatz erreichte, explodierte neben ihr das Treppengeländer aus Mahagoni.


    „Bleib da stehen“, warnte Mitch. „Oder ich leg dich jetzt um.“


    Keuchend drehte sich Caitlyn zu ihm um, außerstande, Luft zu holen. Er stand keine vier Meter von ihr entfernt, seine Waffe war auf sie gerichtet. Etwas Rotes sickerte an seiner Schläfe herab, wo sie ihn getroffen hatte, und tropfte auf den Hemdkragen. Seine Brust hob und senkte sich schwer.


    „Lass den Schläger fallen. Wirf ihn über die Brüstung. Jetzt!“


    Das Blut rauschte in ihren Ohren. Mitch taumelte näher auf sie zu und richtete die Waffe auf ihr Gesicht. Benommen vor Schreck, tat Caitlyn wie geheißen und hievte den Schläger über das zersplitterte Treppengeländer. Der Sturz hallte im Foyer wider, als der Schläger von dem antiken Tisch unten abprallte und schließlich auf dem Boden aufkam. Caitlyn konnte nur noch hoffen, dass jemand draußen den Schuss gehört hatte und ihn der Polizei meldete. Sie fühlte sich schwach. Ihre Beine trugen sie nicht länger, und so sank sie auf den Teppichläufer im Flur und hielt ihre wieder verletzte Hand umklammert.


    „Dafür wirst du büßen.“ Tierney griff sie so fest, dass sie die Knochen in ihrem Handgelenk knirschen hörte. Er schleifte sie an einem Arm über den Boden und ging zurück den Flur hinunter.


    Zurück in Joshuas Schlafzimmer.

  


  
    48. KAPITEL


    „Ich glaube nicht, dass irgendjemand zu Hause ist.“ Morehouse klang blechern und weit entfernt durch das Handy. „Drinnen brennt kein Licht, und sein Auto ist nicht hier.“


    Reid packte das Steuerrad fester, Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er war immer noch auf der I-66 und steuerte zurück in Richtung District. Er hatte Morehouse nach Arlington zu Mitchs Wohnung geschickt, denn der junge Agent wohnte ungefähr in derselben Gegend und konnte vor ihm da sein.


    „Gehen Sie bitte um das Haus herum, schauen Sie durch die Fenster …“


    „Agent Novak?“ In Morehouse’ Stimme schwang Fassungslosigkeit. „Sind Sie sich ganz sicher?“


    „Ziemlich sicher“, sagte Reid ruhig, auch wenn ihm diese Überzeugung wie ein Stück Blei im Magen lag, schwer und verstörend. Die wenigen Autos auf dem Highway schienen bewegungslos, als er an ihnen mit hoher Geschwindigkeit vorbeiraste. „Sie haben die letzten sechs Monate mit ihm gearbeitet. Was glauben Sie?“


    „Nein. Ich meine, ich weiß nicht … vielleicht“, räumte Morehouse nervös ein. Er wirkte außer Atem, und Reid schätzte, er lief bereits um das bescheidene, ranchartige Haus herum, um alles zu überprüfen. Mitch hatte das Haus von seinen Eltern geerbt. Es war das Einzige, was er bei der Scheidung hatte retten können.


    „Dass er das Krankenhaus mit Ms Cahill verlassen und Sie deswegen angelogen hat, und dann all die nicht aufgezeichneten Besuche bei ihrem Bruder – das ist sonderbar“, gab Morehouse zu. „Er hat einige Probleme mit Aggressionsbewältigung, und er scheint Frauen nicht sehr zu mögen. Nicht als Menschen, jedenfalls. Aber er ist ein FBI-Agent …“


    Der Himmel über ihm war noch immer dunkel, und Reid konnte den Widerschein der Großstadtlichter vor ihm in der Ferne sehen. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis. Wo konnte Mitch sein, wo könnte er Caitlyn hingebracht haben? Die Vorstellung, dass ihr genau in diesem Augenblick wehgetan wurde, bohrte sich in ihn hinein wie ein stumpfes Messer.


    „Agent Novak?“


    Versunken in seiner ganz persönlichen Gedankenhölle, hätte Reid beinah vergessen, dass Morehouse immer noch in der Leitung war. „Sehen Sie irgendetwas?“


    „Ich bin im Hinterhof. Da steht ein Fahrzeug in einer freistehenden Garage. Sie steht zwischen zwei Häusern, deshalb bin ich nicht sicher, zu welchem sie gehört. Die Tür ist verschlossen, aber das Fahrzeug ist mit einer Plane abgedeckt.“ Seine Stimme klang plötzlich näselnd. „Es ist dunkel da drinnen, aber ich kann ein wenig durch das Fenster erkennen. I…Ich glaube, das könnte ein weißer Lieferwagen sein.“


    Reid spürte, wie das Blut durch seine Adern schoss. „Sehen Sie zu, dass Sie in das Haus kommen. Sie haben jetzt einen Fall von Gefahr im Verzug – Sie brauchen keine richterliche Anordnung.“


    „Aber hier ist niemand …“


    „Soweit es die Richter betrifft, wissen Sie das nicht mit Bestimmtheit“, betonte Reid. „Caitlyn ist in ernster Gefahr und irgendetwas in diesem Haus könnte uns helfen, herauszufinden, wo er sie vielleicht hingebracht hat. Morehouse, nutzen Sie die Gelegenheit. Wir haben keine Zeit, uns das von oben absegnen zu lassen.“


    „Na schön. Ich rufe Sie zurück.“


    Reid unterbrach die Verbindung. Ein Schild, das die Ausfahrt Arlington ankündigte, tauchte vor ihm auf. Er hatte vorgehabt, dort vom Highway abzufahren, aber das hatte jetzt keinen Sinn. Morehouse konnte das Haus ohne ihn durchsuchen, und die Zeit, die ihm noch blieb, Caitlyn lebend zu finden, lief davon wie Wasser aus einer gesprungenen Vase. Reid rieb sich mit einer Hand über die Augen und nahm auf einmal das dumpfe Pochen wahr, das in seinem Kopf einsetzte.


    Er fuhr an der Ausfahrt vorbei und steuerte weiter in den District hinein.


    Währenddessen versuchte er, seine Angst in Schach zu halten und klar zu denken. Caitlyn wäre für Cahill etwas Besonderes – er würde wollen, dass Mitch sie an einen besonderen Ort brachte. Die verfallene Fabrik am Potomac in Southwest Washington wäre eine naheliegende Möglichkeit gewesen, wenn sie nicht vor einem Jahr abgerissen worden wäre. Aber es gab noch einen anderen Ort. Als ihm die verstümmelte Puppe in den Sinn kam, drückte Reid noch härter auf das Gaspedal.


    Er folgte seinem reinen Instinkt. Wenn er sich irrte, konnte die dadurch verlorene Zeit verheerende Folgen haben.


    Kurz darauf passierte er die Francis Scott Key Bridge. Das aufgewühlte Wasser des Flusses unter ihm war dunkel. Reid dachte daran, die Cops anzurufen und eine Einheit zu dem Haus in Georgetown zu schicken, aber er fürchtete, das Sirenengeheul der Streifenwagen könnte Mitch in Panik versetzen, ihn dazu verleiten, seinen Plan schneller voranzutreiben. Wenn er und Caitlyn überhaupt da waren.


    Als Reid auf die Wisconsin Avenue Richtung Montrose Park einbog, sandte sein Handy einen schrillen elektronischen Ton aus. „Novak.“


    „Da ist niemand zu Hause“, bestätigte Morehouse und klang furchtbar aufgeregt. „Aber der Keller, er ist eingerichtet wie so eine Art Folterkammer. Auf dem Boden liegt eine blutbefleckte Matratze, Seile …“


    „Holen Sie die Kriminaltechniker dahin. Dokumentieren Sie jedes Detail.“


    Reid hörte das Zittern in seiner Stimme. Plötzlich schien alles um ihn herum in absolute Schwärze getaucht. Er wischte sich mit einer Hand über den Mund. Spürte, wie sein Herz in der Brust hämmerte, als er sich vorstellte, wie Caitlyn gefesselt wurde, gefoltert und vergewaltigt von dem Mann, dem Reid sein Leben anvertraut hatte. Er schlug mit seiner Faust auf das Lenkrad ein, woraufhin ein heftiger Schmerz durch seinen verletzten Arm schoss.


    Verdammt noch mal, Mitch.


    Seine Selbstvorwürfe wühlten Reid auf bis ins Mark. Er hätte es wissen müssen, hätte die Anzeichen erkennen müssen, dass Mitch einen psychischen Zusammenbruch durchmachte. Nur weil Reid krank gewesen war und abgelenkt – das war keine Entschuldigung. Auch nicht, dass Mitch klug genug war, jegliches verdächtige Verhalten in der Nähe von Leuten, die es am ehesten bemerken würden, zu verbergen.


    Mitch hatte das Messer und den Schmuck in David Hunters Hotelzimmer platziert. Auch wenn die Handschrift auf Hunters Abschiedsbrief echt zu sein schien, hatte Mitch den Mann vermutlich gezwungen, die Nachricht zu schreiben, und hatte dann den tödlichen Schuss in Hunters Schädel abgegeben. Als erfahrener Polizist verstand Mitch Zusammenhänge wie Flugbahn der Kugel, Blutspritzer und andere forensische Details. Er würde wissen, was er tun musste, damit es aussah, als ob die Wunde selbst zugefügt worden wäre. Aber wenn Mitch sich so viel Mühe gegeben hatte, Hunter die Schuld für die Morde in die Schuhe zu schieben, warum hatte er sich jetzt ein weiteres Opfer genommen?


    Es ergab keinen Sinn.


    Reid übersah absichtlich die schwachen Auren, die um die schmiedeeisernen Straßenlaternen herum erschienen, als er die Ausläufer von Montrose Park erreichte. Sein Fahrzeug raste am Flussufer und dem Waldstück entlang, bevor er in das wohlhabende Wohnviertel einbog. Das stattliche Anwesen der Cahills stand in Dunkelheit gehüllt. Das Innere des Hauses war ebenso finster, kein Licht drang aus dem Erdgeschoss oder aus den Mansardenfenstern im obersten Stock. Eine Buchsbaumhecke und ein kunstvoll geschmiedeter Eisenzaun umgaben den Vorgarten des Hauses.


    Caitlyn musste hier sein. Wenn Reid sich irrte, wenn er wertvolle Zeit verschwendet hatte …


    Er fuhr am Haus vorbei, parkte ein Stück die von Bäumen gesäumte Straße hinunter. Sein rechter Arm fühlte sich steif an, als er aus dem Cherokee stieg und zu Fuß dem gepflasterten Gartenweg folgte, der zur Rückseite des Hauses führte. Er hielt sich nahe an der Hauswand und blickte rasch durch den Garten und in den Innenhof, dessen Mauern von üppigen Efeuranken bewachsen waren. Ein Stück einer metallenen Stoßstange blitzte zwischen den großen Zypressen an der Grundstücksgrenze hervor. Reid bewegte sich näher darauf zu, sein Herz schlug wie wild.


    Mitchs Wagen stand in der engen Gasse.


    Der Schmerz in Reids Kopf wurde hartnäckiger und breitete seine Tentakel in Reids Gehirn aus. Einen Moment lang schloss Reid die Augen, kämpfte seinen inneren Kampf mit dem Monster. Dann rief er Unterstützung. Aber er würde nicht warten, sondern hineingehen. Das Beste war, wenn er an Caitlyn herankommen würde, bevor die Kollegen das Gebäude erstürmten. Er versuchte es an der Hintertür, spürte, wie sie leicht nachgab. Leise trat er ins Haus, schlich sich in die Küche und den Flur hinunter, mit der Waffe vor sich im Anschlag. Adrenalin strömte durch seinen Körper. Der schaurige Laut, den er vernahm, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


    Caitlyns dumpfe Schreie schwebten von oben zu ihm herunter.

  


  
    49. KAPITEL


    Nur durch bloße Willenskraft widerstand Reid dem Drang, auf Caitlyns Schreie zuzustürmen. Langsam und vorsichtig ging er weiter, ließ seine Waffe den Weg in das dunkle Foyer weisen. Dennoch, der herzzerreißende Klang ihrer erstickten Schluchzer fühlte sich an wie ein körperlicher Angriff.


    Ein Baseballschläger lag in der Mitte des Foyers. Als er an dem blutigen Handabdruck vorbeiging, der immer noch an der Wand zu sehen war, tat er alles, das grausige Bild von Mitch aus seinem Kopf zu verbannen. Von Mitch, der den Schläger gegen Caitlyn erhob und sie verprügelte, wie er es mit Bliss Harper getan hatte. Zumindest bedeuteten die Schreie, dass Caitlyn noch am Leben war. Vorsichtig begann Reid, die Wendeltreppe nach oben zu steigen. Den Treppenabsatz über ihm behielt er fest im Blick.


    Sobald er auf halbem Weg die Treppe hinauf war, erstarben Caitlyns dumpfe Schreie.


    Er spürte, wie ihn ein Grauen überfiel. Jedes Knarren der Stiegen schien in dem großen Haus nachzuhallen und seine Ankunft anzukündigen. Sobald er den oberen Stock erreicht hatte, sah Reid rasch zur Tür von Joshuas Schlafzimmer. Sie gähnte am Ende des langen Flurs, wartete auf ihn wie ein offenes schwarzes Maul.


    Die Stille war ein verräterisches Zeichen; es war viel zu ruhig. Zu still. Er umfasste die Waffe noch fester. Sie wussten, dass er da war.


    „Mitch?“, rief er schließlich in die Dunkelheit hinein. Seine Stimme war heiser. „Wir müssen reden.“


    In seinem gegenwärtigen Zustand, das war Reid nur allzu klar, war er seinem großen, kräftigen Partner in keiner Hinsicht gewachsen. Sein Körper zitterte infolge des Blutverlusts, was durch das sich ständig weiter ausbreitende Trommeln in seinem Schädel noch verschlimmert wurde. Er rief wieder, aber erhielt auch dieses Mal keine Antwort. Als sich Reid dem Schlafzimmer näherte, sah er, dass ein Fenster geöffnet worden war. Weiße Vorhänge flatterten gespenstisch im Nachtwind. Ein kalter Windstoß traf sein Gesicht.


    Reid trat hinein, sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Caitlyn lag auf dem Bett, war mit den Handgelenken am gedrechselten Kopfende festgebunden. Ihr Mund war geknebelt. Sie trug nichts außer BH und Höschen. Eine erbärmliche Angst durchfuhr ihn, als er das elektrische Kabel erkannte, das um ihren Hals geschlungen war. Ihre Augen waren geschlossen, die dichten Wimpern lagen auf ihren bleichen Wangen. Er konnte nicht sehen, ob sich ihr Brustkorb bewegte.


    Er hielt die Waffe weiter im Anschlag und blickte sich schnell im Zimmer um. Aber nur ein Hauch vom Moschusduft eines Rasierwassers und ein leichter Geruch nach Zigaretten waren geblieben. Draußen vor dem offenem Fenster hatte das Dach ein leichtes Gefälle. Vielleicht war Mitch nach unten geflüchtet.


    Reids Hände zitterten, als er seine Finger auf ihren schlanken Hals drückte und Caitlyns Puls fühlte. Rasch entfernte er das Kabel, das ihre Atemwege behinderte. Erleichterung durchflutete ihn – ihr Puls war schwach, aber immer noch da.


    „Caitlyn“, flüsterte er und berührte ihr Gesicht. Sie fühlte sich kalt an. Ihre Augenlider flatterten kurz, dann lagen sie wieder still. Reid zog den Stoffknebel aus ihrem Mund. Drückte dann seinen Mund auf ihren, legte die Hände um ihren Kiefer, um eine Dichtung zu schaffen, und blies Luft in ihre Lunge. Sie reagierte und hustete schwach.


    „Atme.“


    Sie rang heftig um Luft, keuchte dabei vor Anstrengung. Als er die Innenseite ihres rechten Unterarms ansah, überkam ihn eine maßlose Wut. Nässende, kreisrunde Verbrennungen übersäten ihre zarte Haut. Die Plastikplane unter ihr machte deutlich, dass Mitch gerade erst angefangen hatte. Reids Ankunft hatte ihn gezwungen, seinen Plan schneller voranzutreiben. Er hatte sie gerade mit dem Elektrokabel gewürgt, war dabei gewesen, sie zu töten, deshalb hatten ihre Schluchzer auf einmal aufgehört.


    Eine Videokamera stand, dem Bett zugewandt, auf dem Schreibtisch. Reid strich Caitlyn übers Haar. Es tröstete ihn, dass sich ihre Brust jetzt hob und senkte, während er sie weiter zum Atmen antrieb.


    Er musste sie hier irgendwie rausbekommen. Sofort. Er legte seine Waffe neben Caitlyn auf das Bett und fing an, die strammen Fesseln, die an ihren Handgelenken scheuerten, zu lösen. Sie hustete wieder und stöhnte leise, als er sie von der ersten Fixierung befreite. Er rieb ihre Hand, um den Blutkreislauf in Gang zu setzen.


    „Bleib bei mir, Caitlyn. Du bist okay …“


    „Er ist noch hier.“ Ihre Stimme war rau und heiser und kaum vernehmbar. „Reid, er ist noch hier …“


    Eine dumpfe Ahnung kroch seinen Nacken hoch. Er packte seine Waffe, drehte sich zur Tür, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Mitchs Gestalt im Flur vorbeiglitt und in der Dunkelheit verschwand. Reid blickte zu Caitlyn. Die Atmung ging immer noch stoßweise, aber sie atmete richtig ein und aus. In nur wenigen Minuten würde Hilfe hier sein.


    Er konnte nicht zulassen, dass Mitch entkam.


    Reid schlich sich in den Flur. Die Spitze seiner Waffe beschrieb einen schwungvollen Bogen quer über die geöffneten Türen der anderen Zimmer hinweg, während er sich in der Dunkelheit nach einer menschlichen Gestalt umsah. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Schließlich erreichte er die zersplitterte Brüstung auf dem Treppenabsatz und suchte die Treppe und das Foyer unter ihm ab. War Mitch nach unten gegangen?


    Plötzlich lag eine elektrische Spannung in der Luft. Instinktiv schnellte Reid mit erhobener Waffe herum.


    „Hey, Partner“, sagte Mitch ruhig. Er stand verborgen hinter einem großen Schrank, seine Waffe zielte auf Reids Herz. Langsam schritt er vorwärts, das hineinsickernde Mondlicht beleuchtete sein Gesicht. Sein Mund bildete eine grimmige Linie, seine Augen blickten leer. Animalisch. Als ob er das Böse von Joshua in sich aufgenommen hätte. Der Mann, der Reid anschaute, war sein Partner und war es doch nicht.


    Reid umfasste seine Glock fester. „Es ist vorbei, Mitch.“


    „Sieht so aus“, gab er zu. „Ich schätze, Johnstons Goldjunge hat es endlich herausgefunden. Was hat mich verraten?“


    Das Haar auf der rechten Seite seines Schädels war blutverkrustet und rostrote Flecken waren auf seinem offenen Hemdkragen zu sehen. Scheinbar hatte sich Caitlyn wacker geschlagen.


    „Warum?“, fragte Reid heiser. „Warum tust du das?“


    Mitch zuckte mit seinen mächtigen Schultern. „Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, glaube ich. Solche Macht zu haben, solche Kontrolle.“


    Reid war fassungslos. Er konnte nicht verstehen, wie Mitch so tief hatte fallen können. „Du hättest mit jemandem über deine Gefühle reden sollen. Was wir tun … die Gewalt … es gibt einfach eine Menge Druck …“


    Mitch lachte verbittert, seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. „Aber du würdest niemals über so etwas nachdenken, oder? Einen Abstecher in die Hölle wagen, deine dunkle Seite erforschen? Du und ich, wir haben verschiedene Begierden, Reid. Verschiedene Bedürfnisse.“


    „Wir sind gar nicht so verschieden …“


    „Bist du dir da sicher? Als du krankgeschrieben warst, habe ich die psychologischen Befragungen von Cahill wieder aufgenommen. Ich war fasziniert. Wir haben viel über die Frauen gesprochen, darüber, was er ihnen angetan hat und warum. Ich habe festgestellt, dass ich ihn verstand …“


    Mitchs Gesicht hatte sich in scharfe Falten gelegt. Er leckte sich über die Lippen und senkte seine Stimme. „Ich habe immer wieder seine Zeichnungen angesehen, sein Tagebuch durchgelesen, wo er jede Kleinigkeit bis ins Detail beschrieben hatte. Großer Gott, das Zeug hat mich erregt …“


    Reid fühlte sich angewidert. „Du bist krank, Mitch.“


    „Vielleicht“, bekannte er. „Vielleicht habe ich, wie man so sagt, meinen moralischen Kompass verloren. Bin in den Abgrund gefallen oder wie zur Hölle du es nennen willst. Aber ein solcher Impuls – der kann nicht erzeugt werden. Er war immer in mir, nicht wahr?“


    „Das glaube ich nicht.“


    Mitch antwortete nicht, sondern lächelte nur kurz und kalt. Reid sah, wie sich etwas Böses hinter seinen Augen bewegte.


    „Zuerst habe ich nur darüber fantasiert, dieselben Dinge zu tun wie dieser kleine Freak. Ich dachte, es würde mir reichen, aber ich habe gemerkt, dass ich mehr wollte. Ich habe das Pferd getötet, dabei an Caitlyn gedacht und gewusst, sie würde es sehen. Cahill hat es zum Aufwärmen vorgeschlagen“, sagte er kalt. „Er hat auch die Erste ausgesucht – Allison Murrell, eine eingebildete Schickeria-Tante, die gerne mal einen über den Durst getrunken hat. Es war ein Kinderspiel, sie von diesem Parkplatz hinter dem Lokal in Middleburg zu entführen. Eine betrunkene Schlampe weniger auf der Welt.“


    „Und die anderen?“


    „Die waren meine Wahl.“ Mitch klopfte sich auf die Brust und offenbarte so etwas wie Stolz. „Auch Bliss Harper. Ich habe sie genau hier in diesem Haus kennengelernt, erinnerst du dich? Caitlyn hat uns angerufen wegen der Puppe. Meiner Puppe, genau genommen. Ich habe mit Harper gesprochen, nachdem du nach oben gegangen warst. Gut aussehende Frau. Ich dachte, wir hätten etwas gemeinsam, weil wir doch beide kürzlich geschieden wurden. Ich schlug vor, einen trinken zu gehen, aber diese Eiskönigin hat mich kalt abblitzen lassen – sie fand, sie wäre zu gut für mich.“


    Mitch schnaubte. „Ich wusste, ich würde sie allein erwischen, irgendwann.“


    Reid spürte, wie sich sein Kiefer anspannte. Seine Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert, und er musste sich konzentrieren, um weiterzusprechen. „Was ist mit Caitlyn? War sie auch deine Wahl?“


    „Cahill wollte sie. Er war ganz versessen darauf, dass ich sie mir nehme, sobald ich meine Fähigkeiten perfektioniert hatte. Aber die Wahrheit ist, ich hatte beschlossen, sie auszulassen. Die ganze Sache wurde zu heiß, besonders nach dem Beinahe-Zusammenstoß auf dem Parkdeck. Harper sollte meine Letzte sein. Ich wollte aufhören, bevor ich gefasst wurde.“


    „Du hast die Schachfiguren vor meiner Tür hinterlassen …“


    „Um zu beweisen, dass ich genauso gut bin wie du!“, schrie Mitch. Sein Gesicht wurde rot vor Wut. „Ich war genau vor deiner Nase. Du bist Johnstons Top-Profiler und du konntest es trotzdem nicht erkennen! Keiner konnte das! Aber dieser Fettsack von Reporter hätte mich beinah enttarnt.“


    Er fluchte widerlich, und eine Ader auf seiner Stirn trat hervor. „Ich war so nah dran. Die Sache mit Hunter und den Morden hatte ich schon in trockenen Tüchern – ich war fertig –, und dann ruft mich dieser beschissene Cahill aus dem Gefängnis an, befiehlt mir, seine Schwester zu entführen, oder er würde mich verpfeifen. Er hat mir vierundzwanzig Stunden gegeben.“


    Sein Blick bohrte sich in Reids Augen. „Du solltest gar nicht in ihrem Haus sein.“


    Reid gab sich Mühe, seine Waffe festzuhalten. Er fühlte, wie Blut durch seinen Hemdsärmel sickerte. Mitch bemerkte es ebenfalls. Er hob eine Augenbraue.


    „Sieht so aus, als ob du eine Wundnaht aufgerissen hättest, Kumpel. Bist du dir sicher, dass du das Ding da wirst halten können?“


    „So lange, wie ich es halten muss“, antwortete Reid. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Waffen waren immer noch aufeinander gerichtet, als plötzlich Polizeisirenen durch die Nacht drangen. Sie bewegten sich Richtung Georgetown. Einige Augenblicke lang lauschte Mitch ihrem wehklagenden Ton. Er schien abgespannt und erschöpft.


    „Ich werde nicht ins Gefängnis gehen.“


    „Du hast keine Wahl.“


    Mitch kicherte leise. „Du bist so schwach wie ein kleines Kätzchen, Reid. Ich könnte dich jetzt zusammenschlagen. Ein Hieb auf den Arm, und du würdest auf dem Boden verbluten, bevor dir noch jemand helfen könnte.“


    „Du hattest heute Nacht zweimal die Gelegenheit, mich zu töten – bei Caitlyn im Haus und jetzt genau hier. Du hast sie nicht genutzt.“ Es war wahr. Mitch hätte ihn an beiden Orten erschießen können. Beide Male hatte er eine günstige Angriffsposition gehabt. Reids verletzter Arm zitterte vor Anstrengung. „Selbst wenn du an mir vorbeikommst, wir wissen jetzt, dass du es bist. Es gibt kein Zurück.“


    Er bekam ein heißes Gesicht und seine Stimme wurde rau. Widersprüchliche Gefühle wallten in Reid auf. Er hatte seinen Partner verloren, und zugleich verspürte er einen scharfen Stich in der Brust, weil Mitch ihn verraten hatte. „Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach aufhören, Mitch? Diese Frauen umbringen, die Morde jemand anderem anhängen und einfach in dein altes Leben zurückkehren? Du brauchst Hilfe …“


    Auf einmal merkten sie, dass sie nicht länger allein waren. Caitlyn stand am anderen Ende des Flurs, eine Hand auf ihren nackten Bauch gepresst. Sie hatte es geschafft, sich selbst zu befreien, auch wenn immer noch ein Kabel von ihrem schmalen Handgelenk herabbaumelte. Im Mondlicht sah sie aus wie eine bleiche Göttin, ihr blondes Haar hing wirr um ihren Kopf, und sie blickte die Männer aus großen, verängstigten Augen an. Eine dünne, leicht violette Quetschung umrandete ihren Hals.


    „Ich werde nicht ins Gefängnis gehen“, wiederholte Mitch. Er schüttelte den Kopf, seine Augen röteten sich. Die Sirenen waren inzwischen lauter geworden, die Streifenwagen bogen jetzt in die Straße ein. „Du weißt, ich kann nicht ins Gefängnis. Das ist kein Ort für einen Cop.“


    Blaulichter blitzten durch die Fenster und verfärbten seine Haut. Er nahm den Lauf seiner Waffe von Reid fort und bewegte ihn langsam und bewusst in Richtung Caitlyn. Reid klopfte das Herz bis zum Hals.


    „Mitch“, warnte er. „Tu das nicht.“


    „Wenn du glaubst, Julianne Hunter würde dich heimsuchen …“


    „Mitch!“ Reid fing die kaum merkliche Veränderung in seiner Haltung auf, die winzige Bewegung des Fingers am Abzug. Es war keine Zeit mehr, anders zu reagieren. Der Rückstoß der Waffe trieb den Schmerz in Reids Arm hinauf, sobald der Schuss explodierte. Mitch taumelte zurück, schlug an den Schrank und hinterließ eine rote Spur an der Vorderseite. Er glitt zu Boden wie eine übergroße Stoffpuppe und blieb dort, halb gegen die schweren, kugelförmigen Füße des Möbels gelehnt, liegen. Schießpulver und der metallische Geruch nach Blut mischten sich in der Luft.


    Reid spürte, wie sich seine Lunge verengte. Er konnte nicht atmen. Er trat vorwärts und kickte mit dem Fuß Mitchs Waffe fort, dann kniete er sich neben ihn. Blut trat aus der Brust des großen Mannes und bildete eine große rote Korsage um seinen Oberkörper.


    „Mitch …“ Reid legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mitch keuchte und hustete, als er versuchte, Luft zu holen. Helle, pinke Bläschen bildeten sich auf seinen Lippen. Er starrte Reid an.


    „Ich wusste … du könntest es, Partner“, flüsterte er. Das Leben wich aus seinen Augen.


    Reid fühlte nach einem Puls, dann senkte er den Kopf. Der Ausdruck Selbstmord durch Cop schoss ihm durch den Kopf. Er strich mit einer Hand über Mitchs Gesicht und schloss ihm die Augen. Ein paar Zentimeter von der Leiche entfernt lag eine weiße Schachfigur – die Königin. Reid nahm sie zur Hand, umklammerte sie fest. Der Schmerz in seinem Kopf wurde stärker, schnitt wie ein Skalpell durch seinen Schädel und trübte seine Augen. Reid spürte Caitlyns Anwesenheit neben sich.


    „Du blutest“, murmelte sie mit belegter Stimme. Er war sich vage der warmen, klebrigen Nässe bewusst, die jetzt heftiger durch den Ärmel des geborgten Hemdes sickerte. Er fühlte sich benommen und war sich nicht sicher, ob er aufstehen konnte.


    Caitlyn ging in das nächstgelegene Zimmer, zog die Tagesdecke vom Bett und wickelte sie um sich herum. Als sie zurückkehrte, sank sie hinter Reid auf den Teppichläufer. Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken, drückte ihre Brust gegen seine Schultern. Er spürte, wie ihr Körper neben ihm erschauderte. Schweigend blieben sie dort zusammen sitzen, während unter ihnen eine Spezialeinheit der Polizei durch die Eingangstür brach.

  


  
    50. KAPITEL


    Einen Monat später


    Agent Morehouse stand mit Caitlyn in einem Korridor des Springdale Penitentiary.


    „Für Sie ist es auch wirklich in Ordnung, reinzugehen?“, fragte er. Sie nickte und bemerkte die Tannengirlande, die um den Türrahmen eines Aufenthaltsraums gehängt worden war. Das Plastikgrün war das einzige Anzeichen für den nahenden Feiertag. Jemand im Raum machte Popcorn in der Mikrowelle, und der leicht verbrannte Geruch wehte durch die Luft.


    „Ich kann mit Ihnen hineingehen – ich meine, wenn Sie ihn lieber nicht alleine treffen möchten“, bot Morehouse an, während sie an einer Reihe von Stühlen vorbeiliefen. Ein Schild an der Wand erläuterte in schwarzen Lettern die Besucherregeln. Zu ihrer Linken enthüllte eine große Fensterfront den Blick auf einen überwachten Bereich, wo sich die Häftlinge mit ihren Familien trafen.


    „Danke“, sagte Caitlyn und wich der Besorgnis in seinem Blick aus. „Aber ich kann das. Ich habe es ja schon einmal getan.“


    Sie hielten an einer mit Fingerabdrücken übersäten Plexiglaswand an, hinter der ein stämmiger Gefängniswärter in Uniform saß. Wie Caitlyn wusste, begann hier der Hochsicherheitsbereich. Beide, sie und Morehouse, zeigten ihre Besucherausweise vor und trugen sich in die Liste ein. Der FBI-Agent gab seine Waffe ab, bevor sie schließlich durch eine Metalldetektorschleuse traten, die in einen fensterlosen Flur mündete. Neben einer Tür am Ende des Korridors wartete ein zweiter Wärter auf sie. Er hatte sich gegen die Wand gelehnt, doch sobald sie sich näherten, straffte er sich und wartete auf ein Zeichen von Morehouse, dass sie bereit war, hineinzugehen.


    „Bringen wir es hinter uns.“ Caitlyns Stimme klang ruhig und verbarg die Gefühle, die sie mit sich herumtrug. Morehouse nickte kurz und der Wärter entriegelte die Tür.


    „Benimm dich, Cahill“, befahl der Mann barsch, als Caitlyn den Raum betrat. Sie wartete, bis sich die Tür hinter ihr mit einem metallischen Schnappen schloss, dann nahm sie auf dem Stuhl gegenüber Joshua Platz. Sie legte ein kleines digitales Aufnahmegerät auf die verwitterte Tischplatte zwischen ihnen.


    „Frohe Weihnachten, Caity. Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.“


    „Ich sagte doch, ich würde kommen. Es hat nur einige … Zeit gedauert.“


    Joshua trug einen viel zu großen Overall über seiner dünnen Gestalt, und seine Handgelenke waren mit Handschellen an den Tisch gefesselt. Sein tiefschwarzes Haar war etwas länger geworden, doch abgesehen davon sah er exakt so aus wie vor sechs Wochen, als sie ihn zum ersten Mal besucht hatte. Damals hatten Reid und Agent Tierney sie begleitet.


    „Ich verstehe. Du hast eine Menge durchgemacht, seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben, nicht wahr?“ Joshua schüttelte mitfühlend den Kopf, doch seine dunklen Augen blitzten dabei ein wenig auf. „Ich habe von der hässlichen Sache mit Tierney gehört. Wer hätte das gedacht?“


    Caitlyn saß starr auf ihrem Stuhl und ermahnte sich in Gedanken. Sie war nicht hergekommen, um Joshua mit seiner Rolle bei dem, was ihr passiert war, zu konfrontieren. Sie blieb sachlich. „Ich möchte die Namen der Frauen wissen und wo wir ihre Überreste finden können. Du hast zwei versprochen, erinnerst du dich?“


    „Du wirst sie bekommen, aber vorher will ich reden.“ Er lehnte sich leicht in seinem Stuhl vor, die Handschellen klirrten dabei gegen den Sicherheitsbügel.


    „Wie geht es dir denn, Caity? Nach dem, was ich gehört habe, also wenn Agent Novak nicht gewesen wäre, dann hättest du wie diese Barbiepuppe geendet, die Tierney so gerne hatte.“ Joshua grinste, und sein Blick wanderte zu dem Fenster, hinter dem Morehouse und der Wärter den Besuch überwachten. „Wo wir von Novak sprechen, wo ist er? Es ist seltsam, dass er dich ganz allein und schutzlos hierherkommen lässt. Es sei denn, Richie Cunningham da draußen soll den Job übernehmen.“


    Sie schluckte ihre Gefühle hinunter und schaute demonstrativ auf seine gefesselten Handgelenke. „Ich muss vor dir nicht beschützt werden.“


    Er schüttelte sich das struppige Haar aus den Augen.


    „Ich bin sehr beschäftigt, Joshua. Wirst du mir geben, wofür ich hergekommen bin, oder nicht?“


    „Entspann dich.“ Er senkte die Stimme. „Aber ich will zuerst etwas von dir. Ich will sie sehen.“


    „Ich weiß nicht, was du …“


    „Die Narben.“ Sein Blick fiel auf die langen Ärmel ihres Kaschmirpullovers. Caitlyn spürte, wie ihr Herz zu rasen anfing.


    „Komm schon“, drängte er leise. „Ich weiß, dass Tierney immerhin so weit gekommen ist.“


    Ihr Hals schmerzte förmlich vor Ekel. Ein hartes Klopfen ertönte an der Tür. Morehouse kam in den Raum hinein, die Hände in die Hüften gestützt. Er bedachte Joshua mit einem warnenden Blick.


    „Ist schon gut“, sagte Caitlyn und nahm sich zusammen. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zu dem Agenten um und hielt seinem Blick stand, bis er sich widerstrebend aus dem Raum zurückzog.


    „Also, wie steht’s, Caity?“, fuhr Joshua fort, sobald sie wieder allein waren. „Was, wenn ich den Einsatz erhöhe. Ich werde ein weiteres Mädchen preisgeben – das wären dann drei. Alles für ein bisschen Anschauen.“


    Sie schluckte hart. „Wie viele … gibt es denn noch?“


    „Einschließlich der zwei, die ich dir schon versprochen habe? Vier.“


    „Ich will alle vier. Und ich will die Namen und Fundorte zuerst.“ Caitlyn kämpfte gegen den Hass an, der in ihr hochkroch. „Dann werde ich … dir zeigen, was du willst.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wenn ich sie jetzt alle preisgebe, wie werde ich dich dann hierher bekommen? Ich freue mich auf deine Besuche.“


    Caitlyn wollte, dass der Albtraum vorbei war, wollte, dass das Krebsgeschwür namens Joshua aus ihrem Leben herausgeschnitten wurde, ein für alle Mal. Sie würde tun, was sie tun musste, um die Sache zum Abschluss zu bringen. Und zwar für die Familien der Frauen, die ihr Bruder ermordet hatte. Mit den Fingern zeichnete sie durch den weichen Kaschmirstoff die erhabenen Narben auf der Innenseite ihres Unterarms nach. Sie war sich bewusst, dass Joshuas dunkle Augen jeder ihrer Bewegungen folgten.


    „Tierney hat mir erzählt, sie wären ein … Geschenk“, sagte sie schließlich leise. Ihre Stimme klang brüchig. „Von dir.“


    Seine Zunge schoss hervor, befeuchtete seine Lippen. „Haben sie wehgetan, Caity? Diese süßen Küsse?“


    Sie nickte knapp. Ihr zog sich der Magen zusammen, als Joshua vor Lust zu keuchen anfing.


    „Sagst du mir, wie es sich angefühlt hat?“


    „Gib mir die Namen und Orte. Alle. Dann werde ich es dir sagen … alles.“ Sie zwang sich weiterzuatmen, seinem erregten Blick standzuhalten. Was sie dann sagte, war wohlüberlegt. „Ich werde dir von jeder Verbrennung erzählen. Von dem Kabel, das er um meinen Hals geschlungen hat. Ich werde darüber so lange reden, wie du willst … wenn du mir vorher gibst, was ich will.“


    Joshua musterte sie, eine Mischung aus Zweifel und Verlangen spiegelte sich in seinem Gesicht. Er atmete noch heftiger, seine Pupillen hatten sich geweitet und verschmolzen mit dem Tintenschwarz seiner Augen. Sie wartete. Der Ekel erstickte sie fast. Endlich nickte er zustimmend.


    Caitlyns Hand zitterte, als sie das digitale Aufnahmegerät einschaltete. Dann begann er in einem gedämpften, traumartigen Monolog die ermordeten Frauen aufzuzählen und die Orte, wo ihre Überreste gefunden werden konnten.


    „Amber Lynette Brickell … sie ist im Anacostia First High Reservoir versenkt, an der zweiten Meilenmarkierung. Ich habe ihre Leiche mit einem Betonstein beschwert … Collette Susan Goodman … abgeladen in einem Plastiksack auf der Mülldeponie von Fairfax County … Kirstin Ann Mertz … vergraben auf einem Acker an der Route 50, außerhalb von Aldie, unter einer Trauerweide …“


    Als er fertig war und ihr alle vier Frauen geliefert hatte, stoppte Caitlyn das Gerät. Joshua schaute sie erwartungsvoll an. Seine undurchdringlichen Augen schimmerten wie dunkle Teiche. Caitlyn merkte, dass sie schwitzte, ihr Nacken war feucht und ihre Haut klamm unter den Kleidern.


    „Das sind alle“, murmelte er. Sein Blick fiel wieder auf ihren Pulloverärmel. „Jetzt bist du an der Reihe. Zeigen und erzählen, Schwesterchen.“


    Caitlyn zog den Riemen ihrer Handtasche über ihre Schulter, dann nahm sie das Aufnahmegerät vom Tisch. Sobald sie aufstand, riss Joshua den Kopf hoch.


    „Wir hatten einen Deal …“


    „Fahr zur Hölle“, flüsterte sie. „Ich hoffe, du verrottest hier drinnen.“


    „Caity? Caity!“ Die Handschellen klirrten gegen Metall, der Tisch schwankte, als er aufsprang. „Du hast es versprochen! Du Schlampe!“


    Sie ging zur Tür. Der Wärter betrat den Raum, die Hand auf der Waffe. Caitlyn glitt an ihm vorbei und gab Morehouse das Aufnahmegerät, ohne ihn anzuschauen. Aufrecht schritt sie den Flur hinunter und riss sich dabei das Band mit dem Besucherausweis vom Nacken. Joshuas gellende Flüche hallten hinter ihr her.


    Der Himmel wurde allmählich dunkler, und ein leichter Schneefall hatte eingesetzt, der erste in diesem Winter. Reid beobachtete, wie Caitlyns BMW in die Auffahrt vor dem Farmhaus fuhr. Er hatte an seinem Laptop gearbeitet, auf ihre Ankunft gewartet und versucht, sich auszureden, er wäre wütend auf sie. Jimmy Morehouse hatte vor einer kleinen Weile angerufen und ihm enthüllt, wo sie an diesem Nachmittag wirklich gewesen war.


    Er war der Meinung gewesen, Reid sollte das wissen.


    Seufzend rieb er sich mit einer Hand übers Kinn, als sie die Scheinwerfer des Autos ausschaltete. Einige lange Augenblicke blieb Caitlyn im Fahrzeug sitzen, bis sie schließlich ausstieg und auf die Veranda schritt.


    „Du hast einen Baum besorgt“, sagte sie, als sie hereintrat, und schien überrascht. Sie ließ ihre Handtasche und die Schlüssel auf den Tisch in der Diele fallen. Dann zog sie sich den Mantel von den Schultern und kam ins Wohnzimmer, um die große Douglasfichte zu begutachten.


    „Da du meine Familie für Samstag eingeladen hast, habe ich gedacht, wir sollten einen aufstellen. Manny hat mir geholfen, ihn zu fällen. Wir haben ihn im Truck hierher transportiert.“


    Als sie ihm einen besorgten Blick zuwarf, fügte er hinzu: „Ich brauchte Bewegung, Caitlyn. Und ich habe vom Arzt vor drei Tagen grünes Licht erhalten.“


    „Du hast recht“, gab sie zu. „Ich bin wohl einfach überfürsorglich.“


    In mehr als einer Hinsicht. Reid fragte sich wieder, warum sie ihn nicht zum Springdale Penitentiary mitgenommen hatte.


    Caitlyn ging auf ihn zu. Sie berührte seine Brust mit einer liebevollen Geste, was seinen Ärger ein wenig schwinden ließ. Reid wusste, er hatte unglaubliches Glück gehabt. Der zweite Tumor, den man bei ihm diagnostiziert hatte, war gutartig und lag dieses Mal an einer Stelle, wo man ihn mit Radiochirurgie, einer bestimmten Form der Strahlentherapie, behandeln konnte. Die Methode wurde auch Gamma-Knife-Chirurgie genannt. Verglichen mit der weitaus invasiveren Hirnchirurgie, der er sich beim ersten Mal unterzogen hatte, war der Eingriff geringfügig gewesen. Er hatte noch nicht einmal seinen Kopf rasieren müssen. Nach den Weihnachtsfeiertagen sollte Reid offiziell in den Job zurückkehren. Das war in einer guten Woche. Auf Caitlyns Einladung hin hatte er die ganze Zeit im Farmhaus gewohnt, während er sich erholte. So hatten sie auch die Gelegenheit gehabt, sich besser kennenzulernen.


    „Genau genommen hatte ich noch nie einen Baum – hier im Haus, meine ich. An meinem ersten Weihnachten auf der Farm konnte ich einfach keine Feiertagsstimmung aufbringen.“ Sie sah ihn aus sanften grünen Augen an. „Aber dieses Jahr habe ich das Gefühl, dass ich etwas zu feiern habe.“


    „Wir haben etwas zu feiern.“ Reid neigte den Kopf zu ihr und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. „Wie war der Weihnachtseinkauf?“


    „Schön“, sagte sie und klang dabei künstlich gut gelaunt. Sie trat beiseite, nahm den Mantel auf, den sie auf die Couch gelegt hatte, und ging, um ihn in den Schrank zu hängen.


    „Wo sind die Geschenke?“


    „Im Kofferraum.“


    „Ich hole sie für dich.“


    „Nein.“ Caitlyn hielt ihn zurück. „Da sind ein paar Geschenke für dich dabei, ich möchte nicht, dass du sie siehst …“


    „Ich bringe nur die Taschen hinein“, bot er an und forcierte das Thema noch. „Ich bin ein großer Junge. Ich werde nicht nachsehen, ich verspreche es.“


    „Wirklich, lass sie uns einfach bis morgen früh im Kofferraum lassen.“


    Reid verschränkte die Arme über der Brust und beschloss, die Farce zu beenden. Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Ich weiß genau, wann du lügst, Caitlyn. Deine Wangen werden über und über pink. Und ich weiß bereits, dass du heute nicht mal in der Nähe eines Einkaufszentrums gewesen bist.“


    Caitlyn wurde noch röter. Und Reid stellte fest, dass er im Grunde gar nicht wütend auf sie war, sondern schlicht besorgt. „Morehouse hat mich angerufen. Er hat mir erzählt, dass du Joshua besucht hast.“


    „Ich musste“, gab sie zu. „Er schuldete mir die Fundorte der anderen Frauen. Ich habe alle vier bekommen.“


    „Morehouse hat mir auch das erzählt. Ausgrabungsteams werden von morgen an nach den Leichen suchen, wenn das Wetter nicht dazwischenkommt. Ich habe vor, mitzufahren. Es war mein Fall, und ich muss dabei sein.“


    Caitlyns einzige Antwort war ein schwaches Nicken. Er merkte, wie hart es für sie gewesen sein musste, Joshua zu besuchen. Schließlich wusste sie, dass ihr Bruder Mitch erpresst und gezwungen hatte, sie zu entführen. Und dass er sie einen entsetzlichen Tod durch die Hände seines Handlangers hatte erleiden lassen wollen. Obwohl Reid verstand, warum sie ihren Bruder besucht hatte, nie hätte er gewollt, dass sie es alleine durchzog. Er dachte an die Zigarettenverbrennungen, die Narben auf ihrer Porzellanhaut hinterlassen hatten. Sie waren eine schmerzhafte Erinnerung an den Albtraum, den sie höchstwahrscheinlich für immer mit sich herumtragen würde. Er versuchte, sich damit zu trösten, dass er es geschafft hatte, Mitch aufzuhalten, bevor Caitlyn vergewaltigt, noch weiter gefoltert, gar getötet worden war. Aber manchmal war diese Erkenntnis nicht genug.


    „Ich wünschte, du hättest mich mitgenommen“, sagte er.


    „Ich weiß. Es ist nur, ich weiß auch, dass du damit zu kämpfen hast …“


    Sie musste nicht sagen, womit. Aufzudecken, dass sein Partner hinter den Nachahmermorden steckte, war nur schwer zu bewältigen gewesen. Reid war abwechselnd verletzt, wütend, fühlte sich sogar verantwortlich für das Unglück, denn er hatte Mitchs Krankheit nicht zu erkennen vermocht. Und so nannte er es auch. Eine Krankheit. Es gab einfach keine andere Erklärung für die Abwärtsspirale seines Partners.


    Ich wollte sehen, wie es war, wollte verstehen, was ihn dazu getrieben hat. Ich dachte, irgendetwas daran würde sich gut anfühlen. Das tat es auch eine Weile lang.


    Ich bin nicht besser als er.


    Reid dachte oft an den Abschiedsbrief, den David Hunter hinterlassen hatte. Er war sich bewusst, dass Mitch den Mann genötigt hatte, den Brief zu schreiben. Vermutlich hatte er ihm den Text diktiert, Wort für Wort. Reid war überzeugt, dass der Inhalt irgendeinem noch zurechnungsfähigen Winkel von Mitchs Gehirn entsprungen war. Dort, wo Scham und Reue empfunden wurden. In dem Brief ging es nicht um Hunter, sondern um Mitch.


    Letztendlich hatte sein Partner Selbstmord begangen, selbst wenn es Reid gewesen war, der den Abzug gedrückt hatte. Er schaute zu Caitlyn und spürte ein Ziehen im Herzen. Mitch hatte ihm keine andere Wahl gelassen.


    „Hast du zumindest deine Mutter heute zu sehen bekommen?“, fragte er.


    Geistesabwesend berührte sie einen braunen Tannenzapfen, der noch an einem Ast des Baums hing. Der ganze Raum hatte inzwischen einen würzigen Tannenduft angenommen. „Bevor ich Joshua besucht habe. Sie hat heute nicht viel gesagt.“


    Reid entging die leichte Melancholie in ihrer Stimme nicht. Er stellte sich hinter sie und streichelte ihre Schultern. Caitlyn hatte so viel verloren. Familie. Freunde. Vor zwei Wochen war Rob Treadwell vom Büro des Bezirksstaatsanwalts von Loudoun County angeklagt worden. Er wurde beschuldigt, illegale Videoaufnahmen gemacht zu haben. Auf dem Rasen im Vorgarten des Treadwellschen Hauses stand jetzt das Schild eines Immobilienmaklers. Es ging das Gerücht um, Sophie hätte ihren Mann verlassen und wäre zurück in ihre alte Heimat gezogen, nach Upstate New York, eine einsame Gegend im Norden des Staates. Caitlyn hatte nichts mehr von ihr gehört.


    „Die Frau, die mich in jener Nacht angerufen hat, wegen Mom“, erinnerte sie sich und drehte sich dabei zu ihm um, „die vorgab, eine Krankenschwester zu sein, damit ich ins Krankenhaus käme? Wer, glaubst du, ist das gewesen?“


    „Vielleicht jemand, mit dem sich Mitch getroffen hat“, vermutete Reid. „Wahrscheinlich hat er ihr gesagt, sie würde bei einer Art verdeckten Ermittlung helfen, um einen Verdächtigen zu fassen.“


    „Glaubst du, sie könnte als eines seiner Opfer geendet haben? Jemand, von dem wir bisher noch nichts wissen?“


    Es war ein ernüchternder Gedanke. „Ich hoffe nicht.“


    Caitlyn bemerkte den Laptop erst, als das Gerät in den Bildschirmschonermodus umschaltete. Es stand auf dem Couchtisch aus Walnussholz, eingebettet zwischen einem Becher aus Steingut und einem Stapel Akten von den Ermittlungen im Nachahmerfall. Reid hatte die Papiere gerade durchgesehen, weil er nach einem Anzeichen für Mitchs psychischen Verfall gesucht hatte, das ihm vielleicht entgangen war.


    „Du hast heute gearbeitet?“, fragte sie.


    „Nur ein paar E-Mails gecheckt.“ Er wollte es ihr sagen, sie, wie er hoffte, in seine Entscheidung einbeziehen. „Special Agent in Charge Johnston hat mich kontaktiert. Ich soll einen Aufsatz für die FBI-Ausbildungsakademie in Quantico schreiben. Über die Ermittlungen gegen den Capital Killer. Auch über den Nachahmerfall und dass ein FBI-Agent hinter den Morden gesteckt hat, soll ich schreiben. Johnston denkt, es könnte eine brauchbare psychologische Studie werden über den Druck, der in diesem Job herrscht, und wie es tatsächlich ist, wenn man sich täglich mit gewalttätigem kriminellen Verhalten beschäftigt. Wenn der Aufsatz gut wird, könnte ich vielleicht ein Seminar in Quantico halten.“


    „Was willst du tun?“


    „Den Aufsatz zu schreiben könnte eine Art Selbsttherapie sein. Und Mitch … ihn werden wir für eine ganze Weile untersuchen.“ Seufzend dachte Reid an das berühmte Nietzsche-Zitat, dass, wer mit Ungeheuern kämpft, aufpassen muss, nicht selbst zum Ungeheuer zu werden.


    „Ich möchte einfach nicht, dass du zu früh zu viel auf dich nimmst …“


    Eindringlich schaute er ihr in die Augen. „Du brauchst mich nicht zu beschützen, Caitlyn. Und die Sache mit Mitch, damit komme ich schon klar.“


    Ihre schlanken Finger umschlossen sein Handgelenk. „Ich weiß. Das tun wir beide, genau genommen.“


    „Ich liebe dich wirklich“, flüsterte er.


    Er beugte sich zu ihr, und sie verschmolzen miteinander in einem langen Kuss. Caitlyn schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er zog sie näher zu sich und genoss das Gefühl, wie ihr Körper sich an seinen schmiegte. Mit jeder ihrer sanften Rundungen war er jetzt vertraut geworden, und allein das zu wissen, liebte er.


    „Da ist etwas für dich in der Küche“, sagte er, sobald sie sich voneinander gelöst hatten.


    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, dann ging sie aus dem Zimmer.


    Als er sich in der Küche einfand, stand Caitlyn da und starrte auf die kleine, rechteckige Box, die in silbernes Geschenkpapier eingewickelt war.


    „Ist das ein Weihnachtsgeschenk?“, fragte sie, während sie sich, mit der Schachtel in der Hand, zu ihm umdrehte.


    „Nur ein etwas verfrühtes.“


    Sie seufzte leicht, sank auf einen Stuhl am Küchentisch und riss das Papier weg. In der Schachtel lag ein kleiner DiamantAnhänger an einer zarten Kette aus Weißgold.


    „Sie ist wunderschön.“


    „Sie ist ein Dankeschön dafür, dass du mich hier hast wohnen lassen“, stichelte er. „Megan hat mir beim Aussuchen geholfen.“


    Sie nahm die Kette aus der Schachtel, trug sie hinüber zu Reid, und er half ihr, sie umzulegen. Dann machte er den Verschluss in ihrem Nacken zu.


    Er verdankte ihr so viel. Caitlyn war der Grund, warum er bereit gewesen war, jede Behandlung über sich ergehen zu lassen, die nötig war, um wieder gesund zu werden. Ihretwegen hatte er aufgehört, vor der vielleicht brutalen Realität seiner Krankheit davonzulaufen, und vor der Angst. Er hatte das Schlimmste erwartet, war auf das Schlimmste vorbereitet gewesen, aber er hatte nicht gedacht, dass ihm so etwas wie die Gamma-Knife-Behandlung offenstand. Und so betete er darum, dass er dieses Mal gesund blieb. Er wollte ein langes und erfülltes Leben leben.


    Caitlyn drehte sich um und sah ihn an, der kleine Diamant schimmerte in der zarten Grube an ihrem Hals.


    „Dich hier bei mir zu haben, reicht mir vollkommen als Geschenk, Reid.“ Ihre Stimme war leise.


    Er umfasste ihr zartes Kinn, strich mit dem Daumen über ihre blassen Wangen. Sie hatten darüber gesprochen, ob sie ihre augenblickliche Wohnsituation aufrechterhalten sollten. Reid hatte zugeben müssen, dass er das ruhige Landleben genoss. Middleburg, mit seinen malerischen Antiquitätenläden und dem Kreisverkehr in der Stadt, war ein friedlicher Ort und bot eine Erholung von der Gewalt, die er beinahe täglich in seiner Arbeit erlebte. Aus praktischen Gründen würde er sein Apartment im District behalten müssen, aber die Vorstellung, hier draußen mit Caitlyn zu wohnen, morgens neben ihr aufzuwachen, wann immer er konnte, gefiel ihm ungemein. Sie gehörte hierher, zu ihrem Pferdestall und ihrem Reittherapieprogramm, aber sie konnte natürlich auch einige Dinge in seiner Wohnung in D. C. aufbewahren.


    „Ich weiß, sobald du wieder zu arbeiten anfängst, wäre das eine lange Pendelstrecke …“


    „Wir lassen uns etwas einfallen. Ich möchte mit dir zusammen sein, Caitlyn.“ Er fügte hinzu: „Aber was ich wirklich wissen möchte, ist, ob du bereit bist für den Ansturm der Familie Novak.“


    Caitlyn hatte sie alle für ein Wochenende auf den Reiterhof eingeladen. Der Schneefall würde ihnen eine atemberaubende Feiertagskulisse bescheren. Ben und die Mädchen würden in den Gästezimmern übernachten, und Megan und Cooper hatten in der Stadt eine Suite im nahe gelegenen Red Fox Inn gebucht, einem historischen Gasthaus. Caitlyn plante schon ein großes, familienmäßiges Abendessen. Sie hatte auch Manny und Maria dazugeladen.


    „Ich kann es kaum erwarten, Isabelle und Maddie auf ihren ersten Ausritt mitzunehmen“, sagte sie lächelnd. „Megan meint, sie reden über nichts anderes mehr.“


    Er wollte auch seine Familie mit ihr teilen. Irgendwie versuchen, ihr die Familie zu ersetzen, die sie nicht mehr hatte. Caitlyn und Megan hatten Freundschaft geschlossen, und sein Vater und seine Nichten schwärmten bereits jetzt für sie. Reid verliebte sich jeden Tag noch viel mehr in sie.


    „Wir könnten den Baum schmücken“, schlug sie vor und schaute wieder auf die riesige nackte Tanne. „Ich habe ein paar Kerzen und Schmuck aus dem Haus in Georgetown. Das Zeug ist in den Kisten auf dem Dachboden. Ich werde es holen gehen.“


    Sie drehte sich um, aber er fasste ihre Hand.


    „Ich bin dankbar für jeden Tag, den ich mit dir erlebe“, sagte er ernst. „Caitlyn, wir beide wissen, meine Gesundheit ist immer noch labil …“


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen. „Dr. Isrelsen ist überzeugt, dass deine Prognose ausgezeichnet ist. Er sagt, der Tumor reagiert äußerst gut auf die Behandlung. Er wird verschwinden. Alles wird in Ordnung kommen, Reid. Ich fühle das in meinem Herzen.“


    Er umarmte sie, und sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Es gab keine Gewissheit, was das Morgen bringen würde. Aber die gab es in Wahrheit für niemanden. Reid dachte an seine Eltern und die Krankheit seiner Mutter, die die beiden getrennt hatte. Er dachte auch an David und Julianne Hunter. Aber er und Caitlyn hatten das Heute. Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Er fühlte sich gesund und munter.


    „Wir müssen den Baum nicht unbedingt jetzt schmücken, oder?“


    Sie schaute zu ihm auf. „Hast du etwas anderes im Sinn?“


    „Vielleicht Abendessen.“ Er küsste sie langsam auf den Mund und murmelte: „Vielleicht auch etwas anderes.“


    „Ich mag es, wie du denkst.“


    Reid schloss die Augen und atmete den frischen, sauberen Duft ihres Haars ein. Sie in seinen Armen zu halten, fühlte sich richtig an. Hier zu sein für sie, auch. Tragische Geschehnisse und eine unaussprechliche Gewalt hatten bewirkt, dass sich ihre Lebenswege noch einmal kreuzten, aber dieses Mal würde er sie nicht gehen lassen. Er würde nicht fortgehen. Sie war das einzig Gute, das aus all dem Unglück hervorgekommen war. Dicke, weiße Flocken fielen jetzt draußen herab, und während der Schnee an dem großen Fenster vorbeitrieb, war Reid dankbar für das, was er hatte.


    Sie gehörten zusammen.


    –ENDE–
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